
  
    
      
    
  


  
    Yasmine Galenorn


    Das dunkle Volk – Winternacht


    Roman


    Aus dem Amerikanischen von Kerstin Winter


    


    

  


  
    Inhaltsübersicht


    


    
      	Widmung


      	Motto


      	Der Anfang


      	1. Kapitel


      	2. Kapitel


      	3. Kapitel


      	4. Kapitel


      	5. Kapitel


      	6. Kapitel


      	7. Kapitel


      	8. Kapitel


      	9. Kapitel


      	10. Kapitel


      	11. Kapitel


      	12. Kapitel


      	13. Kapitel


      	14. Kapitel


      	15. Kapitel


      	16. Kapitel


      	17. Kapitel


      	18. Kapitel


      	19. Kapitel


      	20. Kapitel


      	21. Kapitel


      	22. Kapitel


      	
        Personen

        
          	Cicely und die Magiegeborenen

        


        
          	Der Hof von Schilf und Aue


          	Der Indigo-Hof


          	Die Blutfürsten/Echte Vampire

        

      


      	Danksagung

    


    


    

  


  
    Meiner Agentin Meredith Bernstein und meiner Lektorin Kate Seaver, die an mich glauben.


    Danke.


    


    

  


  
    Jeder Krieg beruht auf Täuschung.


    Sunzi


    


    Wenn deutlich wird, dass die Ziele nicht erreicht werden können, passe nicht deine Ziele an, sondern deine Taten.


    Konfuzius


    


    

  


  
    Der Anfang


    Die Aufgabe der Akazzani: Beobachten. Aufzeichnen. Das Schweigen umarmen.


    Die Rolle der Akazzani: Die Akazzani sind die Bewahrer des Wissens. Sie sind die Hüter der Vergangenheit. Weder mischt sich die Gesellschaft in Ereignisse ein, noch versucht sie, sie zu steuern. Jeweils neun einer Generation gehen in der verborgenen Festung von Mazastan in aller Stille und Heimlichkeit ihrer Arbeit nach. Nur die Rechercheure, die sie beauftragen, ziehen durch die Nationen und sammeln Informationen. Die Orakel von Mazastan werden aus Yummanii und Magiegeborenen ausgewählt und sind nicht nur in den dunkleren magischen Künsten geübt, sondern auch im Kampf, denn nicht selten mussten sie in der Vergangenheit ihr Heiligtum vor Eindringlingen schützen. Noch niemandem ist es gelungen, ihre Verteidigung zu durchbrechen.



    Aus Geheime Gesellschaften dieser Welt


    


    

  


  
    1. Kapitel


    Der Abend war still. Der Schnee driftete lautlos zu Boden, wo er sich zu einer dicken Schicht verfestigte, die die ganze Stadt überzog. Favonis, mein metallicblauer Pontiac GTO, Baujahr 1966, glitt über die vereisten Straßen. Wir mussten vorsichtig sein. Die Schattenjäger trieben sich in den Vororten herum und suchten nach den wenigen, die der Kälte trotzten. Sie waren gierig und erbarmungslos und hatten New Forest im Staat Washington zu ihrem Jagdrevier auserkoren.


    Nicht minder gefährlich waren Geoffrey und die Vampire, die in voller Stärke durch die Straßen patrouillierten. Gruppen von dunklen Gestalten in langen, schwarzen Staubmänteln, die Kragen hochgeschlagen, die Hände in den Taschen, wanderten durch die Einkaufszonen und suchten die Menschenmenge nach Mysts Jägern ab, damit es nicht zu weiteren Massakern kommen würde.


    Mit den Vampiren konnte man wenigstens verhandeln und vielleicht sogar durch Vernunft gewinnen. Sie waren nicht wie die Vampirfeen, sie waren nicht darauf aus, jeden zu vernichten, der ihnen in die Quere kam. Dennoch blieb es eine Tatsache, dass sich zwei blutdürstige Raubwesen um die Stadt stritten – und beide Parteien akzeptierten nur den Sieg.


    Und wir? Wir befanden uns auf einer Aufklärungsmission.


    Kaylin saß auf dem Beifahrersitz. Mein Vater, Wrath – König von Schilf und Aue –, und Lannan Altos, der Vampir, den ich leidenschaftlich hasste und der ganz unerwartet zu einem Verbündeten geworden war, hatten sich auf der Rückbank ausgestreckt.


    Wir waren unterwegs, um herauszufinden, was vom Haus der Schleier übrig geblieben war. Zwei Tage lang hatten wir uns versteckt gehalten und unsere nächsten taktischen Schritte geplant. Schließlich hatte ich es nicht mehr ausgehalten, mit den anderen auf so engem Raum eingepfercht zu sein, und eine Expedition vorgeschlagen. Falls wir es schafften, zur Vyne Street zu gelangen, konnten wir vielleicht in der Asche noch etwas Nützliches finden.


    Ich fürchtete mich vor dem, was wir vorfinden würden, denn ich erwartete eine rußgeschwärzte Ruine, in deren Mauern sich verkohltes Inventar mit dem getauten Schnee zu schwarzem Schlamm verbunden hatte. Daher hatte ich Rhiannon auch davon abgehalten, mit uns zu kommen. Sie war im Haus der Schleier aufgewachsen und hatte dort ihre Mutter verloren. Von ihr zu verlangen, diesen Erkundungstrip mit uns zu machen, wäre grausam gewesen. Im Übrigen waren wir vier diejenigen, die am wenigsten Gefahr liefen, getötet zu werden. Ich hätte auch gerne Grieve, meinen Geliebten, bei uns gehabt, aber es war im Augenblick gefährlich für ihn, sich dem Goldenen Wald zu nähern.


    Ein Blick über meine Schulter verriet mir, dass mein Vater sich nach Kräften bemühte, nicht gegen die metallene Karosserie des Wagens zu stoßen. Das darin enthaltene Eisen tat ihm weh, aber er unterdrückte den Schmerz und ließ sich nichts anmerken. Ich bewunderte seine Stärke; endlich hatte ich jemanden in der Familie, der zum Vorbild taugte – jemanden, auf den ich stolz sein konnte. Aber als ich sah, wie er in einer Kurve seinen Arm von der Tür wegriss, kam mir ein hässlicher Gedanke.


    »Du denkst doch nicht, dass ich auch eine Eisenunverträglichkeit entwickeln könnte, oder? Favonis hat mich bisher nie gestört.« Ich hatte erst vor kurzem erfahren, dass ich zur Hälfte Cambyra-Fee – von den Uwilahsidhe, den Eulenwandlern – und Wrath mein Vater war. Im Allgemeinen vertrugen Feen Eisen nicht.


    »Machst du dir Sorgen deswegen?« Wrath beugte sich vor. Sein Unwohlsein war ihm anzuhören. »Ist dir etwas aufgefallen?«


    »Nein. Ich dachte nur … Könnte es nicht sein, dass ich immer sensibler auf bestimmte Dinge reagiere, die auch dich beeinträchtigen, je mehr sich mir von meinem Feenerbe offenbart?«


    »Sieh bitte wieder auf die Straße. Ich habe keinerlei Bedürfnis, in diesem neumodischen Gerät zu sterben.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Wenn du eine Eisenintoleranz entwickeln würdest, dann wäre das längst geschehen. Du wusstest bisher nur deswegen nichts von deinen Wandlerfähigkeiten, weil ich den Anhänger mit einem Zauber belegt habe. Ich versteckte ihn, so dass du dich erst erinnern würdest, wenn du bereit dazu warst. Außerdem habe ich dich schon als Baby mit einem Bann belegt, der dafür sorgte, dass du von deinem Erbe nichts ahntest, bis du den Anhänger fandest und ich dir das Fliegen beibringen konnte.«


    »Schön, denn ich liebe mein Auto.« Ich hätte zu gern das Radio eingeschaltet und Musik laufen lassen, um unser angespanntes Atmen nicht mehr hören zu müssen, aber es wäre keine gute Idee gewesen. Wir gaben alles, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Ich hatte diesen Ausflug lieber am Tag unternehmen wollen, aber Lannan konnte tagsüber nicht hinaus, und für Mysts und Geoffreys Spione wären wir leichter zu finden gewesen. Also waren wir im Dunkeln der Nacht unterwegs, krochen von Straße zu Straße und hofften, am Ende der Reise etwas zu finden, das uns weiterhelfen würde.


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Lannan. »Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum ihr zu diesem abgebrannten Haus zurückwollt. Ich habe Geld. Wenn ihr etwas braucht, kann ich es euch besorgen.«


    Ich schüttelte den Kopf und blickte unwillkürlich in den Rückspiegel, obwohl ich wusste, dass ich Lannan darin nicht sehen würde. »Nicht alles, was wir brauchen, kann gekauft werden. Myst und Geoffrey sind uns auf den Fersen. Wir brauchen von unseren magischen Vorräten, was wir retten können. Vergangene Woche habe ich für unseren Laden einige Zauber fertiggestellt. Falls einer davon das Feuer überlebt hat, könnte er uns nützlich sein. Und ich muss das Haus der Schleier einfach …« Ich brach ab.


    »Du musst das Haus der Schleier und was damit passiert ist einfach sehen«, schloss Kaylin. »Realitätscheck.«


    Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet, doch meine Stimme bebte. »Genau. Aber wag es ja nicht, das Wort ›verarbeiten‹ zu benutzen. Es kann kein Verarbeiten geben, solange Myst und die Schattenjäger hier ihr Unwesen treiben.«


    Verbittert darüber, wie die Dinge sich entwickelt hatten, presste ich die Lippen zusammen. Zwei unserer wichtigsten Verbündeten hatten uns den Rücken zugekehrt, weil ich mich geweigert hatte, mich auf einen Plan einzulassen, der mich unweigerlich in ein Ungeheuer verwandelt hätte. Also hatte man sich einfach von uns abgewandt und uns mitten in dem Schlamassel, den wir nicht zu verantworten hatten, im Stich gelassen.


    Als spürte er meine Gedanken, beugte Wrath sich vor und legte mir eine Hand auf die Schulter. Das Gewicht und die Kraft seiner Finger taten mir gut. »Du hast den richtigen Weg gewählt. Er mag vielleicht steiniger sein als der, den Geoffrey dir angeboten hat, aber du musst deinen Instinkten vertrauen, Cicely.«


    Ich nickte und versuchte, das Gefühl des Verrats, das in mir nagte, zu verdrängen. Was gewesen war, war gewesen, und wir mussten eben einfach ohne Geoffreys Leute und die Hilfe der Sommerkönigin auskommen. Was mich wieder auf die nächste heikle Angelegenheit brachte. Mein Vater, Wrath, war zufällig mit Lainule verheiratet, aber er hatte sich auf meine Seite geschlagen. Eine jämmerliche kleine Angst begann sich in mir festzusetzen. Würde nun auch sie mir etwas antun wollen, weil ich ihr ihren Partner abspenstig gemacht hatte?


    Als ich in eine Seitenstraße einbog, schaltete ich die Scheinwerfer aus. Von hier aus würden wir uns ganz im Dunkeln fortbewegen. Favonis’ Heck schlingerte, und ich lenkte die Räder behutsam in die Spurrillen, bevor wir gegen den Bordstein prallten. Unaufhörlich fiel der Schnee auf uns herab, damit wir auch ja nicht vergaßen, dass der lange Winter uns in Geiselhaft genommen hatte.



    Fünfzehn langsame Minuten später näherten wir uns der Einmündung der Vyne Street, einer Sackgasse. Diese Stadt – und das Haus der Schleier – waren für mich das einzige Zuhause gewesen, was ich je gekannt hatte. Viele Jahre lang hatte ich mir nur gewünscht, dem Leben auf Achse und meiner ständig zugedröhnten Junkie-Mutter und Bluthure entkommen zu können und wieder nach New Forest zurückzukehren. Und nun, da ich mir diesen Wunsch erfüllt hatte, war hier das Chaos ausgebrochen.


    Als wir uns dem Ende der Straße näherten, wo das Haus der Schleier bis vor zwei Tagen gestanden hatte, merkte ich, dass ich den Atem anhielt. Was würde uns erwarten? Und würden wir gegen ein Rudel Schattenjäger kämpfen müssen, um die Ruinen untersuchen zu können?


    Ich fuhr auf die Auffahrt und wagte es endlich, zum Haus hinüberzublicken. Geschwärzte Mauern ragten vor uns auf, und mein Herzschlag begann zu jagen. Das Haus war nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt, es war noch einiges da.


    Ich packte den Türgriff, stieß die Tür auf und wollte aussteigen, als Lannans Arm von der Rückbank nach vorn schoss, sich um meinen Hals legte und mich zurückzog. »Sei auf der Hut, meine schöne Cicely. Die Nacht ist voll von Raubtieren. Stürm nicht einfach hinaus, ohne dich zu vergewissern, dass wir anderen bei dir sind.« Seine Stimme klang verführerisch, aber seltsamerweise auch beschützend.


    Ich wandte den Kopf, um ihn anzusehen: Lannan Altos mit seinen tiefschwarzen Augen, die im Dunkeln leuchteten, und dem goldenen Haar, das ihm bis über die Schultern fiel. Er war atemberaubend und schrecklich, und seine Finger blieben einen Moment zu lang auf meiner Haut. Ich versuchte zu ignorieren, dass sich mir bei seiner Berührung der Magen hob.


    »Okay, guter Punkt.« Ich war tatsächlich so begierig gewesen, zum Haus zu laufen, dass ich fast den Kopf verloren hätte, und den Kopf zu verlieren konnte leicht dazu führen, auch das Leben zu verlieren. In den vergangenen Jahren hatte ich häufig Situationen erlebt, in denen reflexartig gehandelt werden musste. Doch hier hieß es, sich Zeit zu nehmen, genau nachzudenken. Die Jäger, die sich an unsere Fersen geheftet hatten, waren weit, weit tödlicher als jeder Vergewaltiger, jeder Junkie oder jeder Cop auf der Straße.


    Also lehnte ich mich zurück und betrachtete das Haus durch die Windschutzscheibe. Hinter dem dreistöckigen viktorianischen Haus befand sich der Goldene Wald, der sich bis zum Vorgebirge der Cascades erstreckte. Doch der warme Schimmer, den die Sommerkönigin einst über das Gehölz gelegt hatte, war nur noch eine Erinnerung, denn nun hatte Myst es mit ihren Spinnen und dem Schnee eingenommen. Die Baumkronen umgab ein krankes, grünlich blaues Licht, und ich begann zu zittern. Zwischen den Stämmen lauerte das Böse, und die Finsternis war gnadenlos.


    Ich schloss meine Augen und rief nach Ulean. Sie war ein Elementar – die Essenz des Windes – und mit meiner Seele verbunden, und wir beide arbeiteten als Team.


    Kannst du etwas spüren?


    Ihre Worte waren wie ein Windstoß in meinem Bewusstsein. Ja. Zwei Vampirfeen sind hinter dem Haus auf der Jagd. Wenn du dich anschleichen willst, kann ich verhindern, dass dein Geruch dir vorauseilt.


    Noch etwas, was ich wissen sollte?


    Sie ist da draußen, tief im Wald, und webt ihren Zauber. Sie hat Hunger, und sie ist wütend. Du hast dir Grieve zurückgeholt, und sie will dein Blut und deine Seele. Myst wird immer stärker, der Winter immer strenger.


    Ich nickte, dann wandte ich mich an die anderen. »Zwei Schattenjäger auf der anderen Seite. Ulean vertreibt unsere Witterung, aber bereitet euch darauf vor, sie auszuschalten. Keine Gefangenen, keine Überlebenden.«


    Keine Gefangenen. Das war unser Motto geworden. Aber an das Töten musste ich mich noch gewöhnen. Mörder war kein Beiname, der leicht auf meiner Seele wog, aber es war, wie es war, und Myst war, wie sie war, und ich dachte ja gar nicht daran, in dem tödlichen Spiel namens Wir oder sie mich oder einen meiner Freunde zu opfern.


    Lautlos verließen wir das Auto, und ich reckte lauschend den Hals. Mein Vater tat dasselbe, während Kaylin und Lannan Wache standen und sich auf möglichen Ärger einstellten.


    Ein Windstoß jagte heulend vorbei, und ich ließ mich in den Windschatten hinab. Ein Wispern durchdrang mein Bewusstsein, und ich lauschte. Es war nicht Ulean.


    Was hast du gefunden? Gibt es noch Leben im Haus?


    Und die Antwort: Kein Fleisch. Kein Leben. Nichts Wichtiges. Nur Plunder. Nichts, was sie wollen könnte.


    Die Schattenjäger. Und wahrscheinlich suchten sie nach unseren Katzen, weil sie Hunger hatten. Aber um sie mussten wir uns keine Sorgen machen. Es war uns gelungen, alle vor den Flammen und den herabstürzenden Balken zu retten, und nun befanden sie sich gesund und munter bei Luna im Lagerhaus.


    Ich wandte mich zu den anderen um. »Wir gehen rein. Und holen sie uns. Wrath, kannst du deine Eulengestalt annehmen? So kannst du sie überraschen.«


    Mein Vater nickte und entfernte sich ein paar Schritte von uns. Er begann zu leuchten, und seine Gestalt verschwamm, dann hob er die Arme, die sich in gefiederte Schwingen von fast zwei Meter Spannweite verwandelten. Nun veränderte sich sein Körper und schrumpfte, und schließlich stand er dort, der Uhu, majestätisch und wunderschön, das Sinnbild von Anmut und tödlicher Gefahr.


    Ich sog scharf die Luft ein, und mein Blut geriet in Wallung, als es auf seins reagierte. Neben mir stieß Kaylin einen Laut aus. Lannan versteifte sich und betrachtete meinen Vater fast zu interessiert. Seine Obsidianaugen glitzerten, während er die Metamorphose beobachtete.


    Wrath schwang sich in die Luft und zog einen Kreis über uns. Ich bedeutete den anderen mit dem Kopf, mir zu folgen, duckte mich und bewegte mich langsam vorwärts. Wrath verschwand mit lautlosen Flügelschlägen hinterm Haus.


    Bist du bereit? Wir wollen jetzt hinein.


    Uleans Antwort hallte in mir. Ich gehe vor und verwehe euren Geruch. Sie werden euch nicht wittern können.


    Und so setzten wir uns in Bewegung. Ich ging voran, Kaylin folgte mir, hinter ihm Lannan, lautlos wie die Nacht selbst. Aus irgendeinem Grund überraschte mich Lannans Lautlosigkeit, obwohl ich nicht wusste, wieso – es war schließlich bekannt, dass Vampire kein Geräusch machten, wenn sie es so wollten. Vielleicht lag es daran, dass er sich so großspurig gab oder immer das letzte Wort haben musste. Aber was immer es war, wir bewegten uns im Einklang und schlichen in den Schatten der Ruinen, die einst das Haus der Schleier gewesen waren.


    Mein Fächer war mit einer Schlaufe um mein Handgelenk befestigt. Damit konnte ich ganze Stürme hervorrufen, aber Lainule hatte mich gewarnt, ihn zu oft einzusetzen; magische Objekte neigten dazu, ihren Besitzer zu vereinnahmen, wenn man nicht sehr vorsichtig damit umging. In meiner anderen Hand hielt ich einen silbernen Dolch, den mein Vater mir geschenkt hatte. Kaylin hatte Wurfsterne bei sich, doch Lannan trug keine Waffe. Er war die Waffe.


    Wir umkreisten das Haus, das nach nasser Asche und Holzkohle roch. Mit einem Mal wurde mir wieder bewusst, was wir verloren hatten, und einen Moment lang verschlug es mir den Atem. Schlimmer noch war der Verlust meiner Tante Heather. Sie war Herz und Seele dieses Hauses gewesen. Wenn ich daran dachte, dass sie als Vampirfee unter Mysts Herrschaft leben musste, hätte ich mich übergeben können. Ich zwang meine Aufmerksamkeit zurück auf das, was vor uns lag. Eins nach dem anderen. Was Heather anging … sie war für uns verloren. Es gab nichts, was wir tun konnten, außer sie zu erlösen, und das bedeutete, sie zu finden – und sie zu vernichten.


    Als wir nun um die Ecke bogen, sahen wir sie. Die Schattenjäger. Vampirfeen. Sie fuhren auf, als wir uns auf sie stürzten, und einer der beiden zischte. Der bläuliche Schimmer ihrer Haut leuchtete vor dem Weiß des fallenden Schnees, und in ihren Augen, die schwarz wie die der Vampire waren, wirbelten kalte Sterne.


    Ich rannte auf sie zu, um sie zu erwischen, bevor sie sich verwandeln konnten. Während ich auf den einen zusteuerte, kam Wrath mit einem durchdringenden Schrei im Sturzflug herab und schlug seine Krallen in die Schulter des anderen.


    Der Schattenjäger kreischte und wand sich, als mein Vater seine Haut aufschlitzte. Sobald Wrath wieder aufflog, schleuderte Kaylin seine Wurfsterne. Mit Lannan dicht auf den Fersen warf ich mich auf meinen Gegner.


    Der Schattenjäger sah mich kommen und zog ein Obsidianmesser hervor. Dreck. Die Klingen waren normalerweise vergiftet und so scharf, dass sie durch Haut und Fleisch gingen wie ein heißes Messer durch Butter. Dazu kam, dass gerade ich ein Problem mit Obsidian hatte. Das Material weckte das Raubwesen in mir, und ich hatte noch nicht gelernt, die Auswirkungen zu kontrollieren.


    Ich sprang zur Seite, als er die Klinge nach vorn stieß, und versenkte meinen Dolch in seine Seite. Er kreischte und begann sich zu verwandeln, als auch schon Lannan von der anderen Seite kam.


    Der Schattenjäger riss den Mund auf. Der Unterkiefer hakte sich aus, während er sich gleichzeitig verlängerte, und als der Mann auf alle viere ging, wurde er zu einem riesigen, hässlichen hundeartigen Wesen mit rasiermesserscharfen Zähnen. Er duckte sich, sprang und warf sich auf mich, obwohl Lannan auf seinem Rücken landete und seine Fangzähne in seinen Nacken schlug.


    Ich nutzte die Ablenkung und rammte dem Jäger meine Klinge zwischen die Augen. Der Schattenjäger schrie schrill auf. Lannan riss den Kopf zurück und schlug eine tiefe Wunde. Aus dem Hals des Ungeheuers sprudelte das Blut schäumend hervor und quoll die Flanke herab. Mit einem kehligen Lachen begann Lannan an der Wunde zu saugen.


    Ich taumelte rückwärts und zog dabei meinen Dolch aus dem Schädel des Monsters. Ein Vampir, der trank, hatte etwas sehr Ursprüngliches, etwas Wildes und Leidenschaftliches. Es juckte mich, meine Hand auszustrecken, mit den Fingern durch Lannans Haar zu fahren, meine Lippen auf seine zu legen …


    Ulean heulte um mich herum. Cicely! Pass auf, wo du hintrittst. Du kommst der Flamme zu nah.


    Ich schüttelte meinen Kopf, um ihn freizubekommen, zwang mich, mich abzuwenden, und fuhr mir mit der Hand über die Augen. Verdammt noch mal! Seit ich von Lannans Blut getrunken hatte, bestand zwischen uns eine Verbindung, die ich nicht wollte. Doch ob es mir nun gefiel oder nicht, sie war da, und leugnen half mir nicht weiter. In den vergangenen Tagen hatte ich bemerkt, dass ich Lannan spüren konnte, wenn er sich mir näherte, und so sehr ich versuchte, diese Empfindung vor Grieve zu verbergen, befürchtete ich, dass mein Geliebter es bereits wusste.


    Mit weichen Knien wandte ich mich um und sah, dass mein Vater wieder seine Feengestalt angenommen hatte. Er und Kaylin erledigten ihren Gegner gemeinsam. Wrath schnitt dem Schattenjäger die Kehle mit seinem gebogenen Dolch durch, dann trat er zurück, als der andere unwillkürlich nach seinem Hals griff und torkelnd zu Boden ging.


    Nebeneinander lagen sie im Schnee, und das Blut breitete sich um sie herum aus und färbte das blendende Weiß tiefrot. Lannan löste sich von dem Wesen, das sich in seine ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt hatte. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, doch sein Hemd war blutbesudelt. Mit glitzernden Augen blickte er mich an.


    Dann trat er vor und griff nach meiner Hand, und ich ließ sie ihn nehmen, ohne meinen Blick von ihm abwenden zu können. Er hob meine Hand an seine blutigen Lippen und küsste jeden meiner Finger einzeln.


    Ein Stromstoß durchfuhr mich. Die Wildheit, mit der er sich eben über den Schattenjäger hergemacht hatte, das Blut auf seiner Kleidung – all das machte mich ungeheuer an. Als ob er meine Gedanken las, verwandelte sich Lannans Lächeln in ein spöttisches Grinsen, und seine Hand drückte meine so fest, dass ich das Gesicht verzog. Langsam ließ er los und strich dabei mit seinem Zeigefinger über meine Handfläche.


    Mein Wolf grollte. Beruhigend legte ich die Hand auf die Tätowierung auf meinem Bauch. Grieve spürte, was ich empfand, und es gefiel ihm gar nicht.


    Lannan sprach in mein Ohr. »Ich rieche deine Erregung«, flüsterte er. »Wenn du willst, vögle ich dich gleich hier.« Doch da rief Wrath, und Lannan wich zurück.


    Als ich mich umwandte, sah ich, dass Kaylin mich beobachtete, aber er sagte nichts. Stattdessen deutete er aufs Haus. »Wir sollten hineingehen und uns umsehen, bevor noch mehr von denen kommen.«


    Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich nur. An der Rückseite hatte das Haus den größten Schaden davongetragen, und ich war mir nicht sicher, inwieweit ich mich auf das Dach über der Küche verlassen wollte. Das meiste war weggebrannt, aber noch hingen hier und da zusammenhängende Schindeln an den Stützbalken, die die Feuersbrunst überlebt hatten, allerdings arg in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Die Frontseite des Hauses wirkte viel stabiler.


    »Lasst uns lieber vorn reingehen«, sagte ich schließlich. Kaylin steckte die Obsidianmesser unserer Feinde ein, dann schloss er sich uns wieder an. Gemeinsam liefen wir ums Haus herum nach vorn zur Verandatreppe.


    Ist das Haus frei?


    Ulean schauderte an meiner Haut. Ja, das Haus ist leer, aber trödelt nicht herum. Heute Nacht ist der Wald hellwach, die Jäger sind unterwegs. Sie suchen dich und Grieve und alle, die bei seiner Flucht geholfen haben.


    »Wir müssen uns beeilen. Mysts Leute sind auf der Jagd nach uns, und wir haben nicht viel Zeit.« Im Laufschritt rannte ich die Treppe hinauf und stieß die Tür auf. Wir hatten so schnell fliehen müssen, dass wir nicht mehr hatten abschließen können.


    Als ich das Wohnzimmer betrat, überkam mich die Erinnerung an alles, was in den vergangenen Wochen geschehen war, mit aller Macht. Wir hatten so vieles verloren.



    Mein Name ist Cicely Waters. Ich bin Magiegeborene und Hexe, und ich kann den Wind beherrschen. Ich bin außerdem zur Hälfte Cambyra-Fee. Um es genau zu sagen, gehöre ich zu den Uwilahsidhe, was bedeutet, dass ich mich in eine Eule verwandeln kann. Das habe ich allerdings erst vor kurzem erfahren, weswegen ich in dieser Disziplin noch ziemlich unbeholfen bin. Dennoch habe ich meine Eulengestalt sehr schnell lieben gelernt, denn sie verschafft mir eine Freiheit, wie ich sie nie zuvor erfahren habe. Mich emporzuschwingen und hoch über der Erde Kreise zu ziehen, ist zu meiner Zuflucht geworden. Ich hatte immer schon das Gefühl gehabt, dass mir etwas fehlte, doch nun fühle ich mich vollständig.


    Als ich noch ein kleines Kind war, machten sich Grieve – Feenprinz am Hof von Schilf und Aue – und sein Freund Chatter mit meiner Cousine Rhiannon und mir bekannt und brachten uns bei, mit unseren Zauberkräften umzugehen. Es war Grieve, der den Bund zwischen mir und Ulean, meinem Windelementar, schloss und mich lehrte, wie ich ihre Hilfe in Anspruch nehmen konnte.


    Als ich sechs geworden war, hatte meine Mutter, Krystal, mich die Treppe vom Haus der Schleier hinabgeschleift und mit mir New Forest verlassen, um auf der Straße zu leben. Meine Tante Heather, die einzige Person, die für mich so etwas wie Stabilität bedeutet hatte, war ganz plötzlich für mich verloren gewesen.


    Schon früh hatte ich gelernt, wie man auf den Straßen überlebt. Zwar hatte ich mich danach gesehnt, nach New Forest zurückzukehren, aber meine Mutter, die ihre eigenen Zauberkräfte mit Drogen und Alkohol betäubte, hatte ohne mich keine Chance gehabt, weswegen ich bei ihr geblieben war, bis sie eines Tages im Rinnstein verreckt war: eine Bluthure, die an einen miesen Freier zu viel geraten war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mit Uleans Hilfe dafür gesorgt, dass wir Cops und Dealern immer einen Schritt voraus bleiben konnten.


    Nun bin ich endlich nach New Forest, Washington, zurückgekehrt, doch zu spät. Myst hat meine Tante Heather gefangen genommen und hält die Stadt in ihren eisigen Fängen. Ihr Volk schwärmt im ganzen Land aus, und ihr Ziel ist es, die Vampire zu besiegen und Magiegeborene und Yummanii – Menschen – gleichermaßen zu unterjochen und wie Vieh zu halten.


    In einem früheren Leben vor langer, langer Zeit war ich Mysts Tochter. Damals hatten Grieve und ich uns bereits geliebt. Um zusammen sein zu können, hatten wir uns gegen unsere Familien gestellt und unter den Kopfgeldjägern und Soldaten, die uns gefangen nehmen sollten, ein Blutbad angerichtet. Wir verbargen uns hinter Felsen und Bäumen, stellten ihnen Fallen, rissen sie in Stücke und schwelgten in ihrem Blut.


    Grieve und ich hatten um unsere Liebe gekämpft und für unsere Liebe getötet, und als wir am Ende in die Ecke getrieben worden waren und nicht mehr fliehen konnten, waren wir für unsere Liebe gestorben. Doch vorher hatten wir uns mit einem Trank, der uns wiederauferstehen lassen würde, bis in alle Ewigkeit aneinander gebunden.


    Nun sind wir in einem anderen Leben zurückgekommen und haben einander wiedergefunden. Wieder sind wir zwischen Vampirfeen und Cambyra gefangen, doch dieses Mal ist Grieve derjenige, der an den Indigo-Hof gebunden ist, denn Myst hat ihn zu einem der Ihren gemacht. Dieses Mal haben sich auch die Vampire eingemischt. Außerdem bin ich an Lannan durch einen Vertrag gekettet, auf dessen Einhaltung er beharrlich pocht.


    Wir hatten Bündnispartner, doch einige davon haben uns verraten, so dass wir uns nun verstecken müssen. Unsere Chancen auf einen Sieg sind lächerlich gering, doch Grieve und ich werden allen Widrigkeiten trotzen.


    Wir haben keine andere Wahl.



    Sobald wir im Haus waren, schaltete ich eine trübe Taschenlampe ein. Das Wohnzimmer war stellenweise geschwärzt, hatte das Feuer aber weitgehend überlebt, doch durch die eingestürzte Küchendecke drang der Schnee herein, und ich schauderte, als ich das Ausmaß der Zerstörung betrachtete. Mysts Leute hatten sich hier drinnen ausgetobt, das war zu erkennen. Die Polsterung der Sitzmöbel war aufgerissen und zerfleddert, Löcher gähnten in den Wänden, und die wunderschönen Antiquitäten waren entweder zerbrochen oder stark beschädigt.


    Langsam wanderte ich zum Schreibtisch meiner Tante. Nie wieder würde sie hier sitzen und in ihr Tagebuch schreiben. Beim Anblick der zerschrammten Holzplatte war ich umso froher, dass Rhiannon nicht mitgekommen war. Es war schlimm, die eigene Mutter an den Feind zu verlieren, und sehen zu müssen, wie so viele Kindheitserinnerungen zerstört worden waren, würde wohl jedem den Rest geben. Während ich mit der Hand über die handgeschnitzte Eiche strich, deren polierte Oberfläche nun von Kerben und Rissen verunziert wurde, tat mir das Herz weh.


    »Es tut mir leid«, sagte Kaylin leise hinter mir. »Kann ich etwas tun?«


    Ich drehte mich um und betrachtete sein glattes, faltenfreies Gesicht. Kaylins Seele war noch im Bauch seiner Mutter mit einem Nachtflor vermählt worden, so dass er nie gänzlich menschlich gewesen war. Er war chinesischer Abstammung, umwerfend gutaussehend und trug das lange Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Seine Geschmeidigkeit und der durchtrainierte Körper hätten niemals vermuten lassen, dass er bereits hunderteins war und schon vieles durchgemacht hatte. Und als er nun leicht meinen Arm berührte, wusste ich, dass er mich wirklich verstehen konnte.


    Ich suchte nach Worten, aber es gab nichts zu sagen. Ich befand mich in einem düsteren Schatten und wusste nicht, wie ich wieder heraustreten sollte. Schließlich sah ich mich im Wohnzimmer um. Hoffnungslos. Doch ein Bild von Heather und Rhiannon an der Wand löste meine Zunge.


    »Erinnerungen an die Familie. Wenn du Bilder wie das dort finden kannst … für Rhiannon …«


    Er nickte, nahm das Bild von der Wand und begann, das Sideboard an der gegenüberliegenden Wand zu durchstöbern. Nach einer Weile ging er ins benachbarte Zimmer.


    Ich wandte mich wieder dem Schreibtisch zu und zerrte eine Schublade auf, die unberührt geblieben war. Und dort fand ich das erste Anzeichen, das auf Hoffnung hindeutete. In der Schublade lag Heathers Tagebuch mit ihren magischen Notizen und der Karte, die das Haus der Schleier auf einer Kreuzung mehrerer mächtiger Leylinien zeigte.


    Ich nahm das Buch in die Hand. Es fühlte sich kühl an, leicht feucht, war aber unversehrt. Ich schob es in meinen Rucksack und durchsuchte den Rest der Schublade. Das Kontobuch und ein Umschlag mit Geld – kein Wunder, dass die Schattenjäger es hiergelassen hatten. Sie hatten für Geld keine Verwendung, wir aber durchaus.


    Nach einer flüchtigen Durchsicht stopfte ich alles in den Rucksack und betrachtete das Chaos aus den ausgekippten Schubladen um den Schreibtisch herum. Nicht viel war intakt geblieben, aber da – ein Schlüsselbund. Ohne zu wissen, wozu die Schlüssel passten, fügte ich sie den anderen Sachen im Rucksack hinzu.


    Lannan war vorübergehend verschwunden, kam nun aber mit einer großen Tasche voller Plastiktütchen und Schraubgläser zurück. »Ich habe eure Kräutervorräte gefunden. Ich dachte, sie könnten uns nützen.«


    Ich nickte und nahm wahllos ein paar Dinge heraus. Tatsächlich war einiges dabei, das ich verwenden konnte. Anderes enthielt Heilkräuter, aus denen Leo Salben und Pasten gemacht hatte. Leo. »Verflucht.«


    »Was ist los?« Lannan war augenblicklich in Habachtstellung und warf einen raschen Blick zur Tür. »Hast du etwas gespürt?«


    »Nein. Ich musste nur gerade an Leo denken. Und wie er uns betrogen hat.« Ich presste meine Lippen aufeinander und blickte in Lannans Augen. Normalerweise ein Fehler – man sollte einen Vampir niemals direkt ansehen –, aber im Augenblick kümmerte es mich nicht.


    Lannans Augen waren wie ein Abgrund, kalt, gefühllos. »Leo hat seine Wahl getroffen. Ich hatte euch gesagt, dass man Geoffrey nicht trauen darf.« Er warf sich die Tasche über die Schulter. »Du kannst es dem Jungen kaum verübeln. Er hat sich für etwas entschieden, was viele wählen würden: sich lieber mit den Unsterblichen zu verbünden, als durch Gebrechlichkeit unterzugehen.«


    »Ich soll es ihm nicht verübeln? Für Rhiannon ist eine Welt untergegangen! Die beiden waren verlobt, Himmel noch mal, und er hat sich gegen sie gewandt. Ganz abgesehen davon, dass er mich niedergeschlagen hat. Und Geoffrey …« Ich schauderte. »Geoffrey wollte mich verwandeln – genau wie er Myst verwandelt hat. Er wollte mich als Köder benutzen, um Myst zu überlisten.«


    Vor Jahrtausenden hatte Geoffrey, der Regent der nordwestlichen Vampirnation und einer der ältesten Blutfürsten, versucht, die Feen des Dunklen Hofs zu verwandeln. Und so war Myst geboren worden, einst seine Geliebte, nun jedoch ein Wesen, das nicht mehr Fee, aber auch kein Vampir war, ein schrecklicher Bastard, in dem sich die Kräfte der Dunkelfeen und der Vampire vereinten. Aber noch schlimmer war, dass sie sich fortpflanzen und so zur Mutter einer ganz neuen Rasse und die Königin des Indigo-Hofs werden konnte.


    Lannan machte eine abwehrende Geste. »Vergiss Geoffrey.« Seine Stimme wand sich verführerisch um mich, als er sich an meinen Rücken schmiegte und eine Hand an meine Taille legte. »Ich würde dich auch gern verwandeln, aber nicht um dich gegen Myst einzusetzen. Ich hätte dich gern als Spielgefährtin. Aber bleib so widerspenstig, Cicely Waters, denn gerade das macht die Sache so reizvoll. Ich stehe auf ein bisschen Keilerei unter meinen Spielzeugen.«


    Ich hielt den Atem an und wappnete mich, als seine Lippen meine Ohrmuschel kitzelten und seine Fangzähne meinem Hals gefährlich nahe kamen. »Such dir jemand anderen zum Spielen.« Ich schob seine Hand von meiner Taille. Er ließ los, nur um mein Handgelenk zu packen, und als sein Finger meine Haut liebkoste, empfand ich erneut den unwillkommenen Funken meiner eigenen Begierde in den Eingeweiden.


    »Benimm dich, Cicely. Oder brauchst du vielleicht doch noch eine Lektion in Etikette?« So sanft seine Stimme klang, die Drohung war deutlich.


    Das matte Licht der Taschenlampe ließ sein Haar leuchten, als ob seinen Kopf ein Heiligenschein umgab. Eine Erinnerung flammte auf – ich, die ich ihn im Blutfieber meinen Engel der Finsternis genannt hatte –, und ich stöhnte auf. Ich bewegte mich auf verdammt dünnem Eis. Inzwischen hatte ich schon genug von Lannans kranken Lektionen lernen dürfen.


    Lannan beobachtete mich genau, und sein Entzücken stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du denkst daran, wie ich in dir war. Wären wir bloß nicht unterbrochen worden. Hätte ich es zu Ende gebracht, wärst du nun mein. Ja, dein Widerstand spornt mich erst recht an. Aber du wirst wohl zugeben müssen, dass ich ein nützlicher Verbündeter geworden bin.«


    Ich stieß langsam und kontrolliert den Atem aus und nickte. »Ja, vielleicht. Aber ich traue dir nicht.«


    »Gut. Du solltest niemandem trauen. Ich habe auch nie verstanden, wie du Leo trauen konntest. Er hat sich bei Geoffrey derart eingeschleimt, dass bei dir eigentlich sofort alle Alarmglocken geschrillt haben müssten. Er tut letztlich nur, was seine Natur von ihm verlangt.«


    »Jetzt hör auf damit. Und nimm nicht die ganze Zeit Leo in Schutz.«


    Lannan schnaubte. »Mädchen, wenn Geoffrey ihm gibt, was er will, dann sollte deine Cousine am besten nachts ihre Tür verrammeln, denn er wird auf jeden Fall zu ihr kommen. Ich kenne diese Typen, glaub mir.«


    »Wenn er ihr etwas antut, verzeih ich ihm das nie.« Falls Leo sich an Rhiannon heranzumachen versuchte, würde ich ihn eigenhändig umbringen.


    Lannan tippte mir mit dem Zeigefinger unters Kinn, so dass ich ihn ansehen musste. »Cicely, meine Süße, falls Geoffrey ihn verwandelt, wird sich Leo um deine Vergebung einen feuchten Kehricht kümmern. Vampire haben weder das Bedürfnis nach Wiedergutmachung, noch besteht für sie eine Notwendigkeit dazu. Ich bin, was ich bin. Raubwesen. Dein Meister. Und ich bereue nichts von dem, was ich in meinem bisherigen Leben getan habe. Außer vielleicht, dass ich Regina zurücklassen musste. Dass meine wunderschöne Schwester noch bei Geoffrey ist … Ich fürchte um ihre Sicherheit, obwohl sie die Gesandte des Karmesin-Hofs ist.«


    Ich machte mich von ihm los und trat gegen einen Schutthaufen. Hier war nichts mehr von Wert zu finden. »Du musstest es tun. Du hattest keine Wahl.«


    »Und jetzt kommst du zu meiner Verteidigung? Du verwirrst mich, meine Liebe. Vielleicht hast du recht, vielleicht nicht. Aber wenn du hier fertig bist, sollten wir verschwinden. Da kommen dein Vater und Kaylin.« Und von jetzt auf gleich war er wieder kühl und geschäftsmäßig.


    Wir schleppten hinaus, was wir an Taschen und Kisten gefunden hatten, verstauten alles im Wagen und machten uns auf den Rückweg zu dem Lagerhaus, in dem wir vorübergehend untergekommen waren. Die ganze Fahrt über beugte sich Lannan zu mir nach vorn, und seine Hand lag auf meiner Schulter.


    Ich wusste, dass Wrath und Kaylin uns beobachteten, aber ich konnte Lannan ohnehin nicht daran hindern, zu tun, was immer er wollte. Er war ein Verbündeter, den wir brauchten, und wenn ich mich ihm widersetzte, würde er nur einen anderen Weg finden, mit meinem Verstand zu vögeln. Und das war so ziemlich das Letzte, was ich im Moment gebrauchen konnte.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    Als wir beim Lagerhaus eintrafen, hatte ich meine Fassung halbwegs wiedergewonnen. Wir hatten darauf geachtet, dass uns niemand folgte, und nun fuhr ich um den Komplex herum zur Rückseite, wo ich den Wagen hinter dem Wrack eines alten Schulbusses abstellte.


    Ich schaltete den Motor aus und lehnte mich erleichtert zurück. So sehr ich mich nach dem Haus der Schleier zurücksehnte, so war das hier doch das, woran ich gewöhnt war: ein Leben auf der Flucht, in verlassenen Gebäuden unterschlüpfen, selbst im Schlaf immer ein Auge offen halten. Vielleicht war ich einfach nicht für ein normales Leben gemacht. Vielleicht war ich dazu bestimmt, immer in Bewegung zu bleiben.


    Als wir unsere Beute zum Hintereingang schleppten, den Kaylin mit einem Gewirr aus Brettern und Planken, einem Stapel alter Reifen und verschiedenen stillgelegten Fahrzeugen getarnt hatte, öffnete Peyton uns die Tür. Sie hatte offenbar schon Ausschau gehalten, und nun nahm sie mir eine der Taschen ab und trug sie in die Unterkunft, die wir uns in aller Eile eingerichtet hatten.


    Das Gebäude war in besseren Zeiten ein Lager gewesen und zeichnete sich durch nackte, graue Wände, eiserne Stützbalken und verschiedene Nebenräume aus. Kaylin hatte schon eine Weile hier gewohnt, bevor er uns angeboten hatte, zu ihm zu ziehen, daher hatten wir sogar Strom. Da er uns jedoch ermahnt hatte, nicht zu viel zu verwenden, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, heizten wir, indem wir Feuer in einer Tonne machten. Das Lagerhaus war groß, die Decken hoch, und viele Fenster waren geborsten, so dass uns der Qualm nicht besonders störte, und da er sich rasch verflüchtigte, war aus der Ferne kaum etwas sichtbar. Dennoch verschafften uns die Fässer nicht ausreichend Wärme, und es war frostig und ungemütlich.


    Während wir unterwegs gewesen waren, hatte der Rest unserer Truppe – Peyton, Rhiannon, Luna, Chatter und Grieve – Tische zusammengeschoben, und nun kippten wir unsere Beute darauf aus. Grieve kam zu mir und schlang den Arm um mich. Ich hielt den Atem an, doch diesmal aus dem richtigen Grund.


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich spürte …« Er sprach nicht weiter, doch sein Blick glitt zu Lannan. »Alles okay mit dir?«


    Ich nickte, zog aber gedanklich den Kopf ein. »Es hat ein paar Spannungsmomente gegeben, aber alles lief gut.« Während ich Lannans Blick auf mir spürte, beugte ich mich vor, legte meine Lippen auf Grieves, und als er mich an sich zog, gab ich mich seiner Umarmung hin. Grieve war meine große Liebe, und wie stark mein Körper auch auf Lannan reagieren mochte, mein Herz würde immer dem Feenprinzen mit den leuchtenden Sternen in den Augen gehören.


    Eine träge Wärme stieg aus meinem Bauch auf. Ich atmete tief ein und füllte meine Lungen und all meine Sinne mit seinem Duft. Er roch nach Herbstblättern und Regenschauern, nach Gefahr und Geborgenheit zusammen. Sein Herz schlug hart, als ich ihm die Hand auf die Brust legte. Grieve war am Leben, und er liebte mich.


    »Ich will dich«, flüsterte ich, begierig darauf, mich mit ihm davonzustehlen und gemeinsam die Kälte zu vertreiben. Aber wir konnten nicht – nicht jetzt. »Bei dir fühle ich mich sicher.«


    »Später. Versprochen.« Er sprach so leise, dass nur ich es hören konnte, aber seine Berührung drückte mehr aus, als Worte sagen konnten.


    Ich nickte und löste mich behutsam von ihm. Alle sahen uns an, vor allem Lannan mit seinem kalten, schwarzen Blick, aber es war mir egal. Ich räusperte mich und wusste einen Moment nicht, was ich sagen sollte, fing dann jedoch Rhiannons flehenden Blick auf. Ich nickte, denn ich wusste, was sie so dringend hören wollte. Es war Zeit, sich wieder um das im Augenblick Wesentliche zu kümmern.


    »Zuerst eine gute Nachricht. Das Haus der Schleier ist nicht annähernd so zerstört, wie wir es befürchtet hatten.«


    Rhiannon stieß einen kleinen Schrei aus, und ihre Hände flogen unwillkürlich zu ihrem Mund. Chatter – Grieves Freund und ebenfalls Cambyra-Fee – trat zu ihr und legte ihr leicht den Arm um die Taille, und ich sah das schmale Lächeln, mit dem sie ihn bedachte. Es war, wie ich es mir gedacht hatte. Leo war ihr Versuch gewesen, zur Ruhe zu kommen, doch geliebt hatte sie immer schon Chatter.


    »Und es steht wirklich noch?« Atemlos beugte sie sich vor. »Du machst keine Scherze?«


    »Über so etwas würde ich niemals Scherze machen. Ja, es ist definitiv beschädigt. Küche und Erdgeschoss sind ziemlich hinüber, aber wenn wir Arbeit reinstecken, können wir es wieder aufbauen. Allerdings müssen wir solche Pläne verschieben, bis Myst vernichtet ist. Während wir im Haus waren, haben wir übrigens zwei Schattenjäger erledigt.«


    »Ich habe auch eine Überraschung.« Grieve hielt die Hand hoch und verschwand im Nebenzimmer, um einen Moment später mit schwerer Last zurückzukehren. »Während ihr unterwegs wart, habe ich dieses Monstrum von Gebäude durchsucht und diese beiden Heizgeräte gefunden. Die sollten uns ein Stück nach vorn bringen.«


    »Wärme! O wundervolle Wärme!« Luna rieb sich die Hände, als Kaylin die beiden Heizkörper einstöpselte.


    Grieve zog die Stirn in Falten. »Hoffentlich funktionieren sie noch. Die Feuerfässer verbreiten zwar etwas Wärme, nützen uns hier am Tisch aber wenig.«


    Kaylin legte den Schalter um und – bingo! Warme Luft strömte in Richtung Tisch. Wahrscheinlich hatte man die Heizungen für Stromausfälle eingesetzt, denn sie waren groß genug, um einen ganzen Raum zu erwärmen. Während sie sich warmliefen, ließ die beißende Kälte um uns herum langsam nach. Unwillkürlich begann ich zu lächeln, und die anderen taten es mir nach. Es ging doch nichts über wohlige Wärme, um die Stimmung aufzuhellen, wenn draußen vor der Tür ein eiskalter Wind heulte.


    »Gut gemacht, Kumpel.« Kaylin klopfte Grieve auf den Rücken. »Ich wohne hier schon eine ganze Weile, habe die Dinger aber noch nie gesehen.«


    »Ich habe ein Händchen dafür, Dinge zu finden.« Grieve grinste. »Ich wäre heute gern mit euch gekommen.«


    »Aber das Haus der Schleier liegt zu nah am Goldenen Wald. Wir wollen es Myst nicht zu leicht machen, dich wieder in die Finger zu bekommen. Und das hier hilft uns ungeheuer – wir haben die Wärme so nötig.« Wieder lehnte ich mich an ihn und küsste ihn ausgiebig. Mein Magen knurrte. »Also, warm haben wir es jetzt, wie wäre es mit Essen?« Ich warf Luna einen Blick zu. »Haben wir etwas?«


    Sie nickte, und während Kaylin und Wrath die Dinge sichteten, die wir mitgebracht hatten, trugen Rhiannon und Luna ein Laib Brot, Erdnussbutter und eine große Tüte getrocknete Rindfleischstreifen auf. Außerdem stellte Rhiannon eine Zwei-Liter-Flasche Cola auf den Tisch, während Luna eine große Schüssel mit Nudelsuppe heranschleppte. Peyton deckte Teller und Becher.


    Ich blickte entzückt auf die Mahlzeit. Gut – ich hätte jetzt alles gegessen, aber ich wusste, dass die Suppe okay war, und sie wäre die einzige potenzielle Gefahrenquelle gewesen; ich war allergisch gegen Fischeiweiß und hatte stets meinen EpiPen bei mir.


    Luna zuckte verlegen mit den Achseln. »Tut mir leid, dass ich nichts Raffinierteres zustande gebracht habe, aber …«


    »Hey, es ist etwas Essbares. Ich habe als Kind oft genug aus der Mülltonne gegessen, und verglichen damit ist das hier ein Festessen. Glaub ja nicht, dass ich irgendwas von dem, was hier auf dem Tisch steht, verschmähen würde.«


    Die Cola war kalt, und ich kippte zwei große Gläser herunter, bevor ich mich über Brot und Erdnussbutter hermachte. Grieve betrachtete die Nahrungsmittel und nahm schließlich einen Streifen Fleisch und Brot ohne alles, und mein Vater roch an der Erdnussbutter, bevor er sich ebenfalls für Fleisch und Brot entschied. Chatter war mutig, biss in ein Erdnussbutterbrot und sah einen Moment lang aus wie eine überraschte Katze, die unvermutet einen Klecks Schlagsahne bekommen hatte.


    Die Suppe schmeckte nach Tüte und bestand aus nicht viel mehr als Nudeln und Brühe, aber sie war heiß und salzig und stillte das Bedürfnis nach etwas Warmem im Bauch.


    Nachdem der schlimmste Hunger getilgt war, konnten wir dank Grieves Heizungen unsere Jacken ausziehen, und wir machten uns wieder daran, unsere Funde zu sichten. Ich hielt Heathers Buch hoch. »Seht mal, was ich habe. Vielleicht können wir es gebrauchen.«


    Kaylin reichte mir einen Beutel, den ich sofort erkannte, und ich starrte fassungslos darauf. »Du hast meine magischen Werkzeuge gefunden.«


    »Ich bin nach oben gegangen. So gefährlich war es gar nicht. Jedenfalls hatte die Treppe es nicht eilig, unter mir zusammenzubrechen. Meiner Meinung nach hat das Grundgerüst nicht gelitten. Wie auch immer – ja, ich habe deine Utensilien gefunden. Außerdem habe ich euch Mädels ein paar Klamotten eingepackt: Ich habe alles an mich gerafft, was für unsere Situation sinnvoll sein mag.« In seinen schwarzen Augen blitzte ein Lächeln auf, und ich war plötzlich dankbar, dass er auf unserer Seite war.


    Peyton stieß einen entzückten Schrei aus. »Meine Karten! Ihr habt meine Tarotkarten mitgebracht.«


    Lannan lachte leise. »Du klingst wie eine Spielsüchtige, die den Pokertisch vor sich sieht. Dachte mir doch, dass du sie gebrauchen könntest.« Für einen kurzen Augenblick klang er beinahe nett.


    »Außerdem haben wir einen Sack Kräuter und ein paar Zauber, die ich in den letzten Tagen fertiggestellt habe. Übrigens habe ich auch noch eine große Tüte Katzenfutter gefunden, also sollte vielleicht jemand die Katzen füttern. Sie werden sich freuen, mal was anderes als Thunfisch zu bekommen.« Kaylin hatte einen Vorrat an Thunfisch angelegt und ihn mir zuliebe in den Raum geschafft, den wir für die Katzen hergerichtet hatten. Ich hatte nichts dagegen, die Katzentoiletten sauber zu machen, aber bei meiner Fischallergie würde ich mich bestimmt nicht freiwillig zum Futterdienst melden.


    »Das glaube ich kaum.« Luna verdrehte die Augen. »Das bedeutet, dass alle, die nichts gegen Fisch haben, jetzt auch Thunfisch essen können. Aber wir werden es als allerletzten Vorrat aufbewahren, und ich warne dich vor«, fügte sie an mich gewandt hinzu. »Wir sorgen dafür, dass dein Essen mit nichts in Berührung kommt, was Fisch in sich haben könnte.«


    Das war nicht gerade beruhigend, aber ich wusste, dass sie essen mussten, was immer zur Verfügung stand, wenn alle Stricke rissen.


    »Hoffen wir, dass es erst gar nicht dazu kommt.« Ich sah durch die letzten Taschen. »Gut. Jemand hat Der Aufstieg des Indigo-Hofs und Die Geschichte der Vampirnation eingepackt.« Die Worte waren schon aus meinem Mund, bevor mir wieder einfiel, dass Lannan ja jetzt bei uns war. Mein Kopf fuhr hoch. Er stand mit verschränkten Armen da, einen Fuß auf einen Stuhl gestemmt, und sah mich mit zur Seite geneigtem Kopf an. Seine Lederhose glänzte matt im trüben Licht der Tischlampe.


    »Sieh an … Ihr habt also ein Exemplar unserer Geschichte. Aber du bist dir darüber im Klaren, dass es nicht besonders weise ist, das in meiner Anwesenheit zu verkünden, hm?«


    »Tut mir leid.« Meine Unbedachtheit hatte mich schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht.


    Lannan kam auf mich zu, und ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. Er nahm mir das Buch ab und blätterte es durch, sah mich jedoch immer wieder zwischendurch an. Ich hatte keine Ahnung, wie Vampire lasen, da sie ja rein schwarze Augen hatten, in denen nichts Weißes zu sehen war, aber dass sie lasen, stand fest. Lannan war tatsächlich Professor am New Forest Konservatorium, obwohl ich den Verdacht hatte, dass er seine Position mehr als nur einmal missbraucht hatte.


    Mit einem tiefen Knurren verwandelte Grieve sich in einen Wolf, der sich zwischen den Vampir und mich schob. Peyton und Luna schnappten erschreckt nach Luft. Wrath versteifte sich, als Kaylin unwillkürlich einen Schritt nach vorn tat. Doch Lannan starrte das Tier nur an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Mir stockte der Atem. Grieve war richtig sauer. Zorn war nicht der einzige Grund, warum er sich in einen Wolf verwandelte, doch Lannan hatte die richtigen Knöpfe gedrückt: Grieves Territorialinstinkt war erwacht. Er fixierte den Vampir und drängte ihn langsam weg von mir, und ich machte mich bereit, mich zwischen die beiden zu werfen, falls es notwendig werden würde. Doch dann kam Wrath mir zu Hilfe.


    »Altos, leg das Buch weg. Lass gut sein. Grieve – zurück. Der Vampir wird unserer Cicely heute Abend nichts mehr tun.« Es war ein Befehl, keine Feststellung.


    Lannan wandte sich zu meinem Vater um und starrte ihm in die Augen. Nach einem Moment zuckte er mit den Achseln und ließ das Buch absichtlich zu Boden und mir vor die Füße fallen. »Es spielt keine Rolle, ob ihr es habt oder nicht. Eure Rasse hat gegen unsere ohnehin kaum eine Chance, also viel Spaß beim Lesen. Vielleicht lernt ihr ja sogar endlich, wie man uns mit dem gebührenden Respekt begegnet.«


    Er schlenderte an Grieve vorbei, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Grieve kehrte in seine Feengestalt zurück, aber ich spürte sein Grollen in meiner Tätowierung. Chatter streckte die Hand aus, berührte Grieves Arm und schüttelte warnend den Kopf. Grieve sah ihn wütend an und stieß seinen Arm weg, tat aber nichts.


    Cambyra-Feen waren Gestaltwandler. Mein Vater gehörte zum Eulenvolk, und obwohl ich nur ein Halbblut war, konnte auch ich mich in eine verwandeln. Grieve konnte eine Wolfsgestalt annehmen, und Chatter, wie ich erst kürzlich herausgefunden hatte, war in der Lage, sich in eine Feuersäule zu verwandeln.


    Als Krystal mich dem Haus der Schleier entrissen hatte, war ich zwar noch klein gewesen, aber schon damals hatte ich in meinen Träumen einen Wolf gesehen, der über mich wachte. Als ich vierzehn war, begann ich ihn in den Schatten zu sehen und hielt ihn für eine Art Schutzengel, da ich damals noch nicht wusste, dass Grieve auch eine Wolfsgestalt besaß. Eines Abends, etwa ein Jahr später, als Krystal unterwegs gewesen war, um anzuschaffen, hatten Dane – der damalige Freund meiner Mutter – und ich uns vollkommen zugedröhnt. In diesem Zustand hatte ich ihn gebeten, mir meine Traumvision auf den Bauch zu tätowieren.


    Dane hatte mir vorher schon Bilder gestochen: Auf meiner linken Brust spähte ein wildes Feenmädchen durch ein tödliches Nachtschattengewächs. Um beide Oberarme flogen zwei Eulen über einen Vollmond, der von einem Dolch durchstoßen wurde. Und dann hatte er mir den Wolf gemacht: Von meinem linken Oberschenkel aus wand sich eine Efeuranke, die mit silbernen Rosen verziert war, quer über meinen Unterbauch und reichte über meine Rippen bis unter meinen rechten Arm. Eine Kette purpurfarbener Totenschädel durchzog sie, und direkt über meinem Bauchnabel blickte ein silberner Wolf mit grünen, leuchtenden Augen in die Welt hinaus.


    Von da an hatte der Wolf sich geregt, wann immer Gefahr im Verzug gewesen war. Wenn ich einsam gewesen war, hatte ich manchmal mit der Tätowierung gesprochen, und es war mir immer vorgekommen, als würde sie zuhören. Und als ich bald darauf auf einen kurzen Besuch nach Hause gekommen und Grieve im Wald begegnet war, erkannte ich, dass unser Verhältnis nicht länger von dem kindlichen Vertrauen, das ich bisher in ihn gehabt hatte, geprägt war. Ich war siebzehn, ich war erwachsen, und ich begann mich in den Feenprinzen zu verlieben.



    Der Goldene Wald hatte seine ganze Pracht entfaltet, das Blätterdach war grün und dicht. Die Sträucher hingen voller kleiner, harter Knospen, aus denen im August saftige Brombeeren bersten würden, und das Unterholz roch nach Sonne, Staub und trägen Nachmittagen. Auf dem weichen, üppig bewachsenen Boden machten meine Füße kein Geräusch.


    Rhiannon hatte es vorgezogen, im Haus zu bleiben. Sie war die ganze Zeit schon seltsam verschlossen, und mir war klar, dass etwas geschehen sein musste, aber sie wollte mir nichts erzählen. Heather hatte mir nur verraten, dass es vor zwei Jahren einen Unfall gegeben hatte und meine Cousine seitdem nicht mehr dieselbe war. Rhiannon und ich hatten früher immer über alles gesprochen, doch was immer vor zwei Jahren vorgefallen war, schien etwas zu sein, an dem nicht gerührt werden durfte.


    Also ging ich an jenem Nachmittag am Ende der Woche, die Krystal mir als Ferien zugestanden hatte, allein hinaus in den Wald, wo Rhiannon und ich als Kinder gespielt hatten. Sobald ich meinen Fuß auf den Pfad setzte, nahm mich das goldene Licht mit in eine Welt, die unendlich weit weg war von den dreckigen Straßen L. A.s oder San Franciscos oder in was für einer Stadt wir gerade an Geld zu kommen versuchten. Für mich waren das alles nur noch Namen, und ich konnte kaum noch unterscheiden, wo wir uns gerade aufhielten.


    Nun breitete ich die Arme aus und inhalierte tief. Ich war schon im vergangenen Jahr zu Hause gewesen – zum ersten Mal, seit Krystal mich weggeschleift hatte –, und ich hatte geweint, als ich wieder hatte gehen müssen. Auch damals war Rhiannon schon still gewesen, aber ich hatte gedacht, dass sie einfach schlecht gelaunt gewesen war, weil sie sich mal wieder mit ihrer Mutter Heather gestritten hatte.


    Bei diesem letzten Besuch war es geschehen, dass Grieve plötzlich hinter einem Baum hervortrat, und ich musste an all die langen Nachmittage meiner Kindheit denken, als er und Chatter mir und Rhiannon beigebracht hatten, wie wir unsere Zauberkräfte einsetzen konnten. Niemals waren die beiden aus der Rolle gefallen, niemals etwas anderes gewesen als Beschützer und Lehrer. Sie hatten mir gezeigt, wie ich mit dem Wind reden konnte, während Rhiannon lernte, das Feuer für ihre Zwecke zu nutzen.


    Ich ließ meinen Geist in den Windschatten herab, stieß einen leisen Pfiff aus und flüsterte: Grieve? Bist du da? Ich bin wieder zu Hause. Komm zu mir.


    Plötzlich trat der Feenprinz hinter einer hohen Zeder hervor. Er trug eine Cargohose in Tarnfarben, jedoch kein Hemd, aber ich wusste ja schon, dass seine Kleider ohnehin nur Illusion waren. Sein platinfarbenes Haar ergoss sich über seine Schultern, und seine Augen leuchteten blau im Kontrast zu seiner olivfarbenen Haut. Er war schlank und muskulös und durch und durch andersartig, mir bei aller Fremdheit jedoch absolut vertraut.


    »Cicely. Ich habe auf dich gewartet.« Seine Stimme klang angestrengt, und er sah mich so eindringlich an, dass ich mich plötzlich bloß und nackt fühlte. Dann bemerkte ich in seiner Hand eine Schachtel, die mit einem Band verziert war.


    »Was ist das?«, fragte ich und zeigte auf die Schachtel.


    Grieve sah sie einen Moment lang an, dann hielt er sie mir schweigend hin.


    Ich starrte sie an. »Ein Geschenk?«


    Er lehnte sich gegen einen Baum und schob die Hände in seine Taschen. »Das habe ich gefunden … Ich wollte es dir schon beim letzten Mal geben, aber ich hatte es verlegt und konnte es nicht finden. Du hast es im Wald gelassen, als …«


    Ich zog das Band von der Schachtel, die eine Herzform hatte, und mein Herz begann schneller zu pochen, als ich den Deckel aufklappte. Im Inneren lag ein funkelnder Anhänger – ein Schmetterling aus geschliffenem Glas –, den meine Tante mir zu meinem fünften Geburtstag geschenkt hatte. Es war das einzige hübsche Ding, das ich je besessen hatte, und ich war untröstlich gewesen, als ich es nicht mehr hatte finden können.


    Nun sog ich scharf die Luft ein. »Ich hab das Stück verloren, als … als meine Mutter mich von hier wegbrachte. Ich dachte, es sei für immer weg.«


    »Ich habe es später gefunden und für dich aufbewahrt. Ich wusste, dass du eines Tages zurückkommen würdest. Letztes Jahr steckte es irgendwo unter meinen Sachen, und ich konnte es nicht finden, bevor du wieder gehen musstest. Aber als ich es dann endlich fand, legte ich es an eine Stelle, wo ich es schnell würde holen können, wenn du mich riefst. Ich weiß noch gut, wie sehr du die Kette als kleines Mädchen geliebt hast. Also dachte ich, du willst sie vielleicht wiederhaben. Als eine Erinnerung an deine Kindheit.«


    Unwillkürlich drückte ich den Anhänger an mein Herz, und plötzlich wurde mir bewusst, was meine Gedanken formulierten: Ich liebe ihn. Ich liebe Grieve.


    Mein Wolf regte sich, und es fühlte sich so an, als würde er sich genüsslich strecken und die Sonne genauso genießen wie ich.


    Grieves Blick fiel auf meinen Bauch – ich trug ein kurzes Top –, und ein träges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du trägst ja mein Symbol. Cicely, du bist im vergangenen Jahr zu einer Frau herangewachsen.« Seine Stimme liebkoste mein Herz wie zarte Finger, die über meine Haut strichen.


    Ich schauderte. »Ich musste erwachsen werden. Ich hatte keine große Wahl.«


    »Bist du noch mit deiner Mutter zusammen?« Seine Augen blitzten auf. Ich wusste, was er von Krystal hielt, aber er äußerte sich meistens nicht weiter dazu.


    Also nickte ich nur.


    »Also gut. Komm, gehen wir ein bisschen in den Wald, und dann erzählst du mir, was du im vergangenen Jahr gemacht hast.«


    Als er nach meiner Hand greifen wollte, wusste ich, dass ich verloren wäre, wenn ich sie ihm gäbe. Seine Stimme hypnotisierte mich, sein Duft nach Haferstroh, Äpfeln und Gräsern nach dem Regen war betörend. Er beobachtete mich genau, und mit einem Mal erkannte ich, dass er es wusste. Er wusste, was in mir vorging, und er bot mir mehr als nur seine Hand an. Er bot mir eine Chance auf ein Leben, eine Chance auf Liebe, darauf, zu jemandem zu gehören. Er bot mir sein Herz an.


    Ich biss mir auf die Lippen und starrte auf seine Hand. Seine Finger waren lang und schlank, und doch konnte er einem Feind damit wahrscheinlich den Kopf abreißen. Ich wusste, dass Grieve unberechenbar war, aber ich hatte ihn immer als gerecht erlebt. Und er spielte keine Spielchen.


    Soll ich es wagen? Soll ich mich darauf einlassen, ihn zu lieben? Ihn in mein Leben zu lassen? Kann ich es wagen, die Liebe zu wählen?


    Ulean, die neben uns herwehte, lachte. Wie kannst du es nicht wagen?


    Und so traf ich meine Wahl. Als meine Finger seine berührten, umfasste er sie und zog mich in seine Arme.


    »Meine Cicely. Ich werde dir niemals weh tun.«


    Er tippte mir unters Kinn, bis ich zu ihm aufsah. Und dann stürzte meine Welt im Zeitlupentempo über mir zusammen, als er sich herabbeugte und seine Lippen sich auf meine legten. Sie entfachten ein Feuer in mir, das wuchs und sich ausbreitete, und ich schwelgte in dem Gefühl, dass jemand mich in den Armen halten wollte, mich lieben wollte, dass jemand mich nie wieder gehen lassen wollte.


    »Ich liebe dich, Grieve. Ich habe dich immer schon geliebt – erst als Kind und jetzt …«


    »Ich bin ein Prinz. Eines Tages, wenn du bereit dazu bist, wirst du meine Prinzessin sein und an meiner Seite herrschen. Nun, da ich dich endlich wiederhabe …« Seine Stimme verebbte, und ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Es ist so lange her … ich habe so lange gewartet, dass du zu mir zurückkommst.«


    »Was meinst du damit? Es war doch nur ein Jahr.«


    »Nein. Es ist schon viel länger her.« Aber als ich nachfragte, schüttelte er nur den Kopf, und seine Lippen senkten sich erneut über meine. Er zog mich an sich, und als er mich küsste, begann sich die Welt um mich herum zu drehen. Wir schlossen einen Pakt an jenem Tag, als ich Grieve ein Stück meines Herzens überließ, und ich wusste, dass ich niemals mehr frei von ihm sein würde – ob ich nun zehntausend Meilen entfernt oder nur im nächsten Zimmer war. Ich gehörte Grieve, und er gehörte mir.



    Sobald Lannan den Raum verlassen hatte, warf ich Grieve einen Blick zu.


    Er winkte mich zu sich. »Ich muss dir was zeigen. Es dauert nicht lange.« Er hielt mir seine Hand hin, und ich nahm sie und ließ mich von ihm durch den Raum führen. Die anderen widmeten sich wieder unseren Fundstücken.


    »Lannan ist ein Mistkerl. Lass dich nicht von ihm provozieren.«


    »Ich würde ihn gern aufspießen, aber du lässt mich ja nicht. Irgendwann allerdings habe ich genug von diesem Kerl, und dann kriegt er einen Pflock mitten durchs Herz.« Wir kamen an eine Reihe von Türen im hinteren Teil des Raumes, der eigentlich eine Halle war. »Mach die Augen zu. Oder ich muss sie verbinden.«


    Gespannt gehorchte ich und schloss die Augen. Ich hörte das Quietschen einer Tür, und Grieve führte mich hindurch, dann quietschte die Tür hinter mir erneut. »Wir sind fast da«, sagte er. »Nur noch ein Stückchen.«


    Und dann roch ich es – Vanille. Grieve umfasste meine Handgelenke, beugte sich zu mir und flüsterte: »Und jetzt mach die Augen auf.«


    Ich blinzelte. Wir befanden uns in einem kleinen Zimmer, in dessen Mitte eine Badewanne mit Klauenfüßen stand. Ich konnte nirgendwo Armaturen sehen, und doch war sie randvoll mit dampfend heißem Wasser, auf dem sich duftender Schaum türmte. Gut zwanzig Kerzen tauchten die Kammer in ein warmes, dämmriges Licht, und in der Luft hing schwer der Geruch von Vanille und Gardenie.


    »Aber wie … wo …?«


    »Während ihr unterwegs wart, habe ich mir überlegt, dass du dringend ein heißes Bad zum Entspannen gebrauchen könntest. Ich weiß, wie ungern du dich hier versteckst und wie wichtig dir das Haus der Schleier gewesen ist. Und du hast Baden doch immer geliebt.« Er schmiegte sich an meinen Rücken und vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge, als er die Arme um meine Taille schlang. »Die anderen wissen Bescheid – wir werden eine Weile nicht gestört werden.«


    Ich sog den Duft ein, der aus der Wanne stieg, und konnte nicht mehr widerstehen. Schnell legte ich meine Kleider ab und zitterte in der Kälte. »Du bist der aufmerksamste, liebevollste Mann, den ich kenne, Feenprinz hin oder her.«


    Er lächelte zufrieden. »Ich hatte gehofft, dass du es dir gönnen würdest.«


    »Machst du Witze? Als würde ich mir ein Schaumbad entgehen lassen! Und dann noch eins mit dir …« Ich wandte mich zu ihm um und zog ihn an seinem Kragen zu mir. »Grieve, ich liebe dich. Ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich liebe.«


    Er nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. »Doch, das weiß ich, glaub mir.«


    »Also – kommst du mit mir?« Ich stieg in die große Wanne und ließ mich mit einem Seufzer ins Wasser sinken. Eine unglaubliche Wonne – Luxus pur.


    »Gleich. Ich habe noch eine Überraschung für dich.«


    Er bewegte sich aus der Reichweite der Kerzen heraus, und ich hörte ihn mit etwas Klirrendem hantieren, als ich mich zurücklehnte und in der duftenden Wärme schwelgte. Mir war, als habe mich jemand in den Arm genommen und würde sich jetzt sanft mit mir wiegen.


    Nach einem Augenblick kehrte Grieve mit einem Tablett zurück, das er neben der Wanne abstellte. Auf dem Tablett stand ein Teller mit Cupcakes und eine Thermoskanne, der der Duft von Pfefferminztee entströmte.


    »Es tut mir leid, dass es nur gekauftes Junkfood ist, aber …«


    Mein Lächeln war so breit, dass mir das Gesicht schmerzte, als ich mir die Hände an einem Handtuch neben der Wanne abtrocknete und nach einem Kuchen griff. »Geht’s noch? Die sind traumhaft! Und jetzt komm endlich.«


    Grieve lachte, und im nächsten Moment war er nackt – einfach so. Er stieg zu mir in die Wanne und legte sich mit einem spitzbübischen Grinsen ebenfalls zurück. »So mag ich das. Du und ich zusammen im heißen Wasser.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kannst du so was essen? Das ist doch nur Zucker und aufgeplustertes Mehl.«


    »Ich mag Zucker und aufgeplustertes Mehl.« Ich biss in den Cupcake und schloss die Augen. Einen Moment darauf spürte ich unter Wasser eine Hand, die mein Bein aufwärtsglitt. »Hm, herrlich. Am liebsten würde ich ewig hier drin bleiben und die Welt draußen vergessen.«


    »Ewig wird wohl nicht gehen, aber für einen Augenblick können wir durchaus alles andere ignorieren.« Und dann beugte er sich vor, drückte mich zurück an den Wannenrand und küsste mich, bis mir schwindelig wurde.


    Bevor ich begriff, was wir taten, glitt er in mich und begann sich zu bewegen, so dass das Wasser an unseren Seiten kleine Wellen schlug und über den Rand schwappte. Ich schloss wieder die Augen und gab mich dem langsamen Rhythmus hin.


    »Diese Nacht sollte eigentlich nicht für Sex sein«, flüsterte er. »Du solltest dich ausruhen. Aber ich brauche dich. Ich will dich spüren.«


    »Sex ist okay.« Ich küsste seine Nasenspitze. »Sex ist gut, und manchmal ist Sex in der Wanne am besten.« Ich steckte mir einen weiteren Bissen Kuchen in den Mund. Ein Schub Euphorie durchfuhr mich, und ich lachte. »Und Sex und Schokolade ist besonders gut.«


    »Lass mich mal beißen.« Grieves Sternenaugen blitzten, und seine spitzen Zähne schimmerten im dämmrigen Licht. Er war gefährlich und wild, und doch … und doch war er mein Grieve.


    »Ich denke, das ist nur Zucker und aufgeplustertes Mehl«, neckte ich ihn und hielt den Cupcake so, dass er nicht drankam.


    »Je süßer der Happen, umso köstlicher das Blut.« Er schnappte nach meinen Fingern, knabberte spielerisch daran und holte sich den kleinen Kuchen. Ein Krümel blieb in seinem Mundwinkel kleben, und ich beugte mich vor, ohne meinen Blick von ihm zu nehmen, und leckte ihn ab. Dann lehnte ich mich wieder zurück, und er stöhnte, verlagerte sein Gewicht und drang tiefer in mich ein.


    Ich schnappte nach Luft und schob mich ihm entgegen, so dass sein Schwanz über meine Klitoris rieb. »Nicht aufhören. Mach am besten ewig weiter.«


    »Zucker und aufgeplustertes Mehl haben ihre Berechtigung, aber, Cicely, du verdienst schwarze Himbeeren und Honig und saftiges, rosa gebratenes Fleisch. Ich füttere dich mit Rübensuppe und cremigen Süßspeisen«, er vergrub sein Gesicht an meinem Hals, »und kleide dich in Seide, und in dein Haar setze ich einen silbernen Reif, der im Mondlicht schimmert.«


    Ich spürte ihn so bewusst, spürte uns so bewusst, dass ich zu weinen begann. »Meinst du, dass wir aus diesem Schlamassel hier jemals wieder rauskommen? Meinst du, dass wir die Dunkelheit und die Kälte je wieder abschütteln können?«


    Grieve küsste mir sanft die Tränen fort. »Ja, das glaube ich. Das muss ich glauben. Aber, Cicely, was immer geschieht – solange wir beide zusammen sind, befinden wir uns im Herzen des Sommers, wo ich Prinz bin und du meine Prinzessin.«


    »Ich brauche keine Prinzessin zu sein. Deine Frau reicht.« Ich legte meinen Kopf an seine Schulter, und er begann erneut, sich in mir zu bewegen. Wir liebten uns langsam, ohne Eile, und unser Atem hob und senkte sich mit dem Schwappen des Wassers. Doch ohne Vorwarnung flammte unsere Leidenschaft auf, und Grieve blickte mir tief in die Augen, als ich kam und aufschrie und meine Welt sich ausdehnte. Einen Moment später stöhnte auch Grieve auf, und er presste die Kiefer zusammen, als die Woge ihn mitriss. Danach legte er ermattet seinen Kopf an meine Brüste, und wir blieben ineinander verschränkt in unserer ganz eigenen Welt liegen, bis das Wasser abgekühlt war.


    Grieve half mir aus der Wanne, wickelte mich in ein dickes Badetuch und drückte mir eine kleine Schachtel in die Hand. »Ich habe noch etwas für dich, meine Geliebte.«


    »Noch etwas? Bad und Kuchen waren schon großartig.« Ich hielt inne und betrachtete die Schachtel. Sie war schlicht, trug jedoch ein glänzendes blaues Schmuckband. »Was ist das?«


    »Chatter hat es für mich versteckt, und während du mit den anderen im Haus der Schleier warst, hat er mich damit überrascht. Er hat es geschafft, es hinauszuschmuggeln, als wir vor Myst geflohen sind. Mach bitte auf.«


    Ich zog die Schleife auf und nahm den Deckel ab. In der Schachtel lag auf einem Samtkissen eine Halskette. Ein Schmetterling. Wie mein Schmetterling, nur dass dieser mit echten Edelsteinen – Saphir, Smaragd und Granat – besetzt war und an einer silbernen Kette hing. Das Schmuckstück schimmerte und funkelte im Kerzenlicht.


    »Mein Schmetterling! Du hast den Anhänger, den ich als Kind hatte, nachmachen lassen!« Ich blickte zu ihm auf. »Ich habe ihn noch. Du hast ihn damals gefunden und mir zurückgegeben, und er ist in meinem Auto versteckt, seit ich Favonis habe. Damit er nie wieder verlorengeht.«


    »Das war der Schmetterling deiner Kindheit, ein Geschenk deiner Tante. Dies ist für dein Leben als Frau. Meine Frau.« Er hob die Kette vorsichtig von ihrem Samtkissen und legte sie mir um den Hals. »Ich weiß noch gut, wie sehr du den Anhänger geliebt hast.«


    »Wie konntest du wissen, dass ich zurückkommen würde?« Als ich zu ihm aufblickte, standen Tränen in meinen Augen.


    »Lainule hat es mir versprochen. Und tief in meinem Herzen wusste ich, dass wir nicht ewig getrennt leben können. Ich habe deine Entscheidung gespürt – durch deine Wolfstätowierung.« Er machte den Verschluss in meinem Nacken zu, und der Anhänger fiel zwischen meine Brüste. Ich steckte ihn unter mein Hemd.


    »He, ihr da drin. Macht ein bisschen schneller. Wir müssen Pläne schmieden.« Ein Hämmern an der Tür ließ uns zusammenfahren.


    »Wir kommen.« Ich zog mich rasch an, hielt jedoch Grieve auf, bevor er die Tür öffnen konnte. »Du sollst etwas wissen. Ich liebe die Kette und das, was sie darstellt. Aber vor allem und noch viel mehr liebe ich das Geschenk, das du mir damals im Goldenen Wald gemacht hast. Du hast mir dein Herz geschenkt, und das bedeutet mir mehr als alles andere. Ich verspreche dir, dass ich deine Liebe niemals missbrauchen werde.« Ich legte eine Hand über den Anhänger und spürte, wie er meine Seele wärmte.


    »Ich könnte jede Folter ertragen, aber nicht den Gedanken, ohne dich leben zu müssen.« Er küsste mich auf die Stirn, dann berührte er den Anhänger unter meinem Hemd. »Trag diesen Talisman, und ich bin immer in deiner Nähe.«


    Wieder hämmerte jemand an die Tür.


    Grieve schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Wir sollten wohl wieder zu den anderen gehen. Willst du den letzten Cupcake?«


    Ich betrachtete den Kuchen einen Moment. »Nein, lass ihn hier. Es ist unser Opfer für eine Zukunft voller Kuchen und der aufgeplusterten Leichtigkeit des Sommers.«


    Während die Kerzen flackernd verendeten, öffnete ich die Tür. Sauber und gestärkt kehrten wir zurück zum Hauptraum.



    Lannan war zwar noch da, wollte aber offenbar gerade gehen, wohin auch immer Vampire nachts gingen. Er beobachtete uns ganz genau, als wir die Halle betraten, sagte aber nichts, sondern verschwand lautlos um eine Ecke.


    Grieve sah ihm mürrisch hinterher. »Ich hasse es, dass dein Körper auf ihn reagiert«, flüsterte er.


    »Aber mein Herz nicht. Körper sind nur … körperlich. Und ich kann es nicht ändern. Er ist Vampir, und ich habe sein Blut getrunken. Aber meine Liebe zu dir kann dadurch niemals beeinträchtigt werden.«


    »Dass er dich dazu bringen kann, seine Berührungen auch noch zu genießen, hasse ich noch mehr. Ich würde alles tun, damit das aufhört, aber dazu müsste ich ihn töten, und das willst du ja nicht.«


    »Nein, das geht nicht. Noch nicht. Wir brauchen ihn, so ungern ich das auch zugebe.« Lannan war im Augenblick ein notwendiges Übel, und das wussten wir alle – vor allem Lannan. Was bedeutete, dass er so frech werden konnte, wie er wollte, ohne dass ihm jemand auf die Finger klopfte.


    »Ja, ja, ich weiß. Aber wenn er dir etwas antut, dann vernichte ich ihn, und zwar so grausam und schmerzhaft, wie es möglich ist. Du gehörst mir, und nichts und niemand wird uns trennen.« Grieve schob die Hände in die Taschen und wandte sich von mir ab. »Ich fühle mich eingesperrt wie in einem Käfig.« Aber er musste sich versteckt halten, damit Myst seine Spur nicht fand.


    Luna, die sich bisher im Hintergrund gehalten und uns schweigend beobachtet hatte, trat vor. »Ihr wisst, dass meine Schwester zu den Akazzani gehört. Vielleicht kann sie uns ja helfen. Ich habe euch doch erzählt, dass die Gesellschaft uralte Texte aufbewahrt. Der Aufstieg des Indigo-Hofs kann nicht die einzige Abhandlung sein, die es über die Vampirfeen gibt – es muss mehr geben. Vielleicht findet sich in den Gewölben sogar etwas, mit dem man Grieves Verwandlung umkehren kann. Er ist ja nicht in den Indigo-Hof hineingeboren.«


    Wir wandten uns alle zu ihr um. Sie war eine schöne Frau, kleiner sogar noch als ich, und mollig. Sie trug ihr langes, schwarzes Haar zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengefasst. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie ihre Haare, und um ihre Iris lag ein silbriger Ring. Luna war eine Bardin aus dem Volk der Yummanii – menschlich also –, aber mit größeren magischen Kräften ausgestattet als der durchschnittliche Mensch, und ihre Stimme war wie eine Melodie, die einen Berg erklimmt: kristallklar und glockenhell in einem Moment, kehlig und satt im nächsten. Kaylin hatte sich sofort zu ihr hingezogen gefühlt – man konnte es aus seinem Verhalten entnehmen –, aber ich hatte keine Ahnung, ob das Gefühl gegenseitig war. Oder ob sie sein Interesse überhaupt wahrnahm.


    »Du meinst, es könnte eine Möglichkeit geben, Grieve wieder zurückzuverwandeln?« Der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Aber wir können es ja herauszufinden versuchen.«


    »Und wie sollen wir das machen? Ich dachte, die Akazzani seien eine geschlossene Gesellschaft.« Der Gedanke daran, sich in all diese alten Schriften zu vertiefen und vielleicht weit mehr zu finden als nur ein Gegenmittel für Grieve, war verlockend. Was, wenn jemand Schwachstellen des Indigo-Hofs dokumentiert hatte, die wir gegen Myst verwenden konnten?


    »Zoey ist mir treu ergeben. Ja, sie hat einen Eid geleistet, aber wenn sie erfährt, was auf dem Spiel steht …« Luna holte ihr Handy hervor. »Ich sollte sie einfach anrufen.«


    »Bei denen darf man Handys haben?« Kaylin betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Es hat mal eine Zeit gegeben, als geheime Gesellschaften zumindest versucht haben … na ja, geheim zu bleiben.«


    Luna kicherte und warf ihm einen koketten Blick zu, aber ich glaubte nicht, dass sie sich dessen bewusst war. »Wir befinden uns im einundzwanzigsten Jahrhundert, nicht im neunzehnten. Man darf nicht nur Handys haben, sondern auch ab und zu nach Hause fahren, solange man die Regeln einhält. Zum Beispiel konnte Zoey immer Bücher rausschmuggeln und sie wieder zurückstellen, wenn wir damit durch waren. Bücher sollen gelesen werden, und Informationen müssen fließen, anstatt in irgendwelchen Kellern eingesperrt zu sein. Obwohl Zoey die Einzige aus meiner Familie ist, der ich erzählen würde, wo wir sind und warum.«


    Sie hielt inne und wartete darauf, dass ich ihr das Okay für den Anruf gab. Ich sah mich um. Kaylin nickte. Peyton und Rhiannon taten es ihm nach. Mein Vater schwieg. Lannan war nicht anwesend.


    Grieve neigte langsam den Kopf. »Ich bin gewillt, es zu probieren. Ich habe es satt, mich zu fühlen, als hätte man mich an der Leine.«


    Dann also ein Mehrheitsbeschluss.


    Ich wandte mich wieder an Luna. »Tu es. Ruf sie an, sobald wir hier fertig sind.« Sie nickte und schob ihr Handy wieder in die Tasche. Ich sah mich um. »Könnte jemand Lannan zurückholen? Ich will, dass jeder Gedanken und Meinungen beisteuert. Ich habe eine Idee.«


    Lannan kam widerstrebend zurück und gab sich gelangweilt. Er richtete seinen Blick auf mich und ignorierte Grieve geflissentlich. Mein Vater schüttelte nur leicht den Kopf und sah mich resigniert an. Sieh zu, wie du aus der Nummer wieder rauskommst, schien er sagen zu wollen.


    Als wir uns um den Tisch herum niedergelassen hatten, sah ich alle nacheinander an. Wir alle hatten unsere Stärken und Schwächen. Ich dachte nicht daran, mir oder den anderen etwas vorzumachen. Dass Lainule nicht mehr auf unserer Seite stand, war bitter. Auch Leo und Anadey waren für uns verloren. Sie waren nicht unbedingt unsere Feinde, hatten uns aber alle auf die eine oder andere Art verraten. So vieles war in so kurzer Zeit schiefgegangen.


    »Ich glaube, ich weiß, wie wir Lainules Unterstützung zurückerlangen. Es ist gefährlich, aber in meinen Augen die einzige Chance, die wir haben. Wir brauchen die Hilfe des Sommers, und ich will keine Zwietracht zwischen meinem Vater und der Königin von Schilf und Aue säen.« Ich blickte zu ihm auf. Ich konnte dieses Schuldgefühl einfach nicht loswerden.


    »Du bist niemand, der Zwietracht sät, Tochter. Lainule ist eigensinnig, und wir haben in den vergangenen Jahren schon über vieles gestritten. Dies ist nur ein weiterer Punkt, über den wir uns nicht einig sind.« Seine Augen leuchteten auf. »Die Sommerkönigin ist in ihren Launen so flüchtig wie Feuer, das auf der Sonne explodiert. Sie verkörpert die Flamme. So ist ihre Natur.«


    »Mag ja sein, aber ich möchte die Fackel nicht am falschen Ende anpacken müssen. Zumal wir ihre Hilfe brauchen. Sie muss sich von Geoffrey abwenden.«


    Luna legte den Kopf schief. »Sie ist also so verzweifelt, dass sie sich auf seine Pläne eingelassen hat? Warum?«


    »Cicely kennt den Grund.« Wrath sah mich warnend an.


    Ich nickte. »Falls Myst den Alissanya – Lainules Herzstein – findet, kann sie die Sommerkönigin vernichten. Und da Myst über den Wald herrscht, wird sie ihn finden – es ist nur eine Frage der Zeit. Lainule ist tatsächlich verzweifelt, denn sie fürchtet um ihre Existenz. Und sie hofft, dass sie an Geoffreys Seite Myst aufhalten kann, bevor es zu spät ist.«


    »Und was willst du jetzt von uns?«


    Ich holte tief Luft. »Ich möchte eure Meinung hören. Wenn wir Lainules Herzstein finden können, wird sie uns bestimmt wieder helfen. Jetzt hat sie Angst, aber wenn wir den Stein haben, kann sie sich wieder auf anderes konzentrieren.«


    Wrath erhob sich langsam, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Du hast keine Ahnung, welche Folgen die Tat hat, die du hier vorschlägst.« Seine Stimme war leise und drohend; er schien sich nur mühsam zu beherrschen. »Außerdem sollte man solche Dinge niemals in der Öffentlichkeit besprechen.« Noch nie hatte ich ihn so erzürnt erlebt.


    Ich sah mich um. »Was für eine Öffentlichkeit? Weniger öffentlich könnten wir im Augenblick doch wohl nicht sein!«


    »Du weißt genau, was ich meine. Du sprichst in Gegenwart von Yummanii und Magiegeborenen und – am schlimmsten – von Vampiren.« Er beugte sich vor, und einen Moment lang befürchtete ich, dass er mich schlagen würde, so streng, so wütend war sein Blick, doch er umfasste nur mein Kinn. »Tochter, du bist noch immer zu vertrauensselig.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Ich wollte ihn nicht verärgern. Aber Vertrauen war unabdinglich, und irgendwo mussten wir anfangen. Wir waren angeschlagen, und außer unserer bunt zusammengewürfelten Truppe hatten wir niemanden.


    »Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber ich denke nicht, dass wir eine Wahl haben. Entweder verblasst Lainule und stirbt letztendlich, weil der Stein nicht bei ihr ist, oder wir holen ihn, und sie überlebt. Sie selbst kann ihn nicht holen, ihr Volk kann ihn nicht holen. Ihr Volk, das übrigens auch dein Volk ist.«


    »Was genau ist denn ein Herzstein?« Luna blickte von mir zu Wrath und wieder zurück.


    Ich wagte es. Mein Vater hatte recht, misstrauisch zu sein, aber uns rannte die Zeit davon. »Er ist ein Stück von Lainules Essenz, ein Stück aus ihrem Herzen, eingefasst in einen Edelstein und irgendwo tief im Goldenen Wald verborgen. Wenn Myst ihn findet, kann sie Lainule sofort vernichten. Aber auch so ist die Königin von Schilf und Aue so weit davon entfernt, dass sie langsam, aber sicher verblasst. Wenn wir den Stein nicht finden und ihr bringen, dann wird sie sterben.«


    Lannan stieß ein freudloses Lachen aus. »Der Sommer darf nicht sterben.«


    Wrath fuhr zu ihm herum. »Was kümmert es dich, Altos?«


    »Falls Lainule stirbt, kann niemand mehr Myst in Schach halten. Geoffrey wird es nicht schaffen, auch wenn er gern das Gegenteil behauptet. Sie wird alles einnehmen, das Land in einen ewigen Winter hüllen und mein Volk und alle anderen töten. Und das wünsche ich mir genauso wenig wie du, Eulenkönig.« Er beugte sich vor. »Ich helfe euch, und ich bewahre euer Geheimnis, und zwar aus dem einfachen Grund, weil es für mein Volk das Beste ist.«


    Grieve griff nach meiner Hand, und ich überließ sie ihm. Er hob sie an die Lippen und küsste meine Finger. »Dass du meine Auserwählte bist, hat seinen Grund. Aber wie willst du das versteckte Kleinod finden?«


    Chatter und ich sahen einander an. Ich räusperte mich. »Als wir zum Fledermausvolk gewandert sind, um Hilfe für Kaylin zu holen, sind wir durch einen geheimen Tunnel gegangen. Ich bin ziemlich sicher, dass wir nah dran gewesen sind; mein Gefühl sagt mir, dass der Stein dort versteckt ist. Der Tunnel ist eindeutig lange, lange Zeit nicht benutzt worden … und dort unten war etwas zu spüren.«


    Grieve nickte. »Du könntest recht haben. Herzsteine sind sakrosankt, aber Zeiten wie diese verlangen nach unkonventionellen Mitteln. Ich würde sagen, wir tun es. Lainule war immer eigenbrötlerisch, aber bestimmt nicht dumm, und dass sie sich auf Geoffreys irrsinnigen Plan einlässt, erscheint mir für unsere Sommerherrin wahrlich nicht normal.«


    Zögernd ergriff Chatter das Wort. »So sehe ich das auch. Wir wissen, wo der Tunnel ist, wir wissen, wie wir dorthin gelangen. Wir schleichen uns durch den Wald, so dass uns niemand wahrnimmt.«


    Ich richtete meinen Blick wieder auf Wrath. »Wir haben keine Wahl. Wenn wir Lainule wieder auf unserer Seite haben wollen, müssen wir dafür sorgen, dass sie genug Kraft hat, sich mit uns gegen den Feind zu stellen. Bis dahin hat Geoffrey sie in der Tasche. Und was ist denn, wenn er auf die Idee kommt, sie zu verwandeln, weil ich mich geweigert habe? Könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn er es bei der Sommerkönigin versucht? Wahrscheinlich würde sie nicht zu solch einer Bestie wie Myst werden, aber wir haben keine Garantie, dass ihr Verstand keinen Schaden nimmt.«


    Mein Vater erbleichte. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber Geoffrey kann doch nicht derart wahnsinnig sein …« Er schwieg einen Moment, dann stieß er den Atem aus. »Doch, er kann, nicht wahr? Er könnte es tatsächlich versuchen.«


    »Ja, ich denke, dass es möglich wäre.« Ich biss mir auf die Lippe. Ich wollte meinen Vater nicht treffen oder ihm Angst einjagen, aber der Gedanke war mir bereits mehrmals gekommen, und ich lernte gerade, dass ich auf meine Instinkte hören musste.


    »Also gut. Begeben wir uns auf die Suche nach dem Herzstein meiner Königin. Hoffen wir nur, dass Myst uns nicht erwischt.« Wrath fiel sichtlich in sich zusammen und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Aber Myst wird ohnehin näher rücken und uns irgendwann alle vernichten, wenn wir nicht tun, was wir können, um sie daran zu hindern.«


    Draußen heulte der Wind um das alte Lagerhaus, und ich hatte das unbehagliche Gefühl, dass wir beobachtet wurden. Die Schattenjäger waren auf Beutezug, und ihre Herrin lauerte hinter ihnen.


    


    

  


  
    3. Kapitel


    Heute Nacht jedoch konnten wir uns nicht mehr auf die Suche begeben. Es war zu spät und zu gefährlich. Wir mussten am Tag losziehen, wenn es weniger riskant war. Außerdem gab es noch andere Dinge, um die wir uns zuerst kümmern mussten. Ich streckte mich auf dem alten Sofa aus und schloss die Augen. Im Moment wünschte ich mir nichts mehr, als die ganze Nacht durchschlafen zu können.


    Peyton ließ sich neben mir nieder. »Rex wird herkommen. Ich habe ihn endlich erreicht. Wenigstens er lebt noch.«


    Rex war ihr Vater, der sie und ihre Mutter verlassen hatte, als Peyton noch klein gewesen war. Vor ein paar Tagen war er überraschend vor ihrer Tür aufgetaucht, doch Peyton war nicht zu Hause gewesen. Um zu verhindern, dass zwischen den beiden je ein Treffen zustande kam, hatte ihre Mutter Anadey mit den Vampiren einen Pakt geschlossen und versucht, mich als Gegenleistung an sie zu verkaufen. Zum Glück hatte ihr Verrat nicht die von ihr erhoffte Wirkung gehabt: Rex lebte noch immer, und für uns war Anadey nun eine persona non grata. Peyton war über die Tat ihrer Mutter so entsetzt gewesen, dass sie bei uns geblieben war.


    »Aber du hast ihn nachdrücklich gewarnt, er solle darauf achten, dass niemand ihm folgt, oder?« Es fehlte gerade noch, dass Vampire oder Schattenjäger uns aufspürten, weil sie ihm auf den Fersen waren.


    »Er ist ja nicht dumm«, erwiderte Peyton scharf, dann verzog sie reuevoll das Gesicht. »Entschuldige. Ja, wir haben darüber gesprochen. Er wird sehr vorsichtig sein. Morgen früh will er kommen. Dann sehe ich ihn zum ersten Mal seit … seit über zwanzig Jahren.« Einen Moment lang sah es so aus, als ob sie in Tränen ausbrechen würde, doch sie riss sich zusammen, sprang auf, nahm die Teller vom Tisch und brachte sie zum Becken hinüber, um sie abzuwaschen.


    »Es gibt noch etwas, das wir besprechen müssen, bevor wir uns auf die Suche nach dem Herzstein machen«, sagte ich. »Um den Bund der Mondweber zu schließen, haben wir das Ritual in aller Eile vollzogen. Aber wenn wir das Konsortium um Hilfe bitten wollen, müssen wir die Dinge wohl ganz nach Vorschrift machen. Dort steht man nicht auf Leute, die alle Regeln umzustoßen versuchen.«


    Rhiannon trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Apropos. Hast du nicht eine Kleinigkeit vergessen?«


    Ich zog die Brauen zusammen. »Ich wüsste nicht, was.«


    »Zum Beispiel, dass du Ysandra Petros weisgemacht hast, Kaylin und du wäret verheiratet? Ja, ich weiß, dass es eigentlich Kaylins Idee gewesen ist, und obwohl ich auch begreife, wozu diese List gedacht war, haben sich die Dinge nicht so entwickelt wie erwartet. Sie wird eine Heiratsurkunde sehen wollen. Zumindest hat sie sich so angehört, bevor sie ging.«


    Wir wussten nicht viel über das Konsortium, außer dass es sich um eine internationale Organisation handelte, zu der Magiegeborene in hohen Positionen oder von gewisser Bekanntheit gehörten. Sie stellten die Verhaltensregeln für das Leben mit anderen Wesen auf und setzten sie durch – und zwar knallhart. Sie halfen außerdem Mitgliedern, die mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren oder sich Feinde gemacht hatten. Die Vereinigung war eindrucksvoll, die Namensliste der Mitglieder einschüchternd. Ein wahres Who-is-Who der Zauberprominenz. Und da Peyton und ich ein gemeinsames Zauberunternehmen gestartet hatten, ohne zu wissen, dass Gewerbe solcher Art beim Konsortium angemeldet werden mussten, waren wir aufgefallen. Ysandra Petros, ein wichtiges Mitglied der Organisation, hatte uns einen Besuch abgestattet, als wir im Haus der Schleier die beiden Geschäftsbestandteile Windzauber und Peytons Magische Detektei eröffnet hatten.


    Weil Marta, New Forests Stadthexe, mir mit ihrem Gewerbe auch die offizielle Führungsposition der inzwischen aufgelösten Dreizehn-Monde-Gesellschaft übertragen hatte, hatte ich offenbar automatisch auch einen Platz in den oberen Rängen des Konsortiums geerbt. Marta war Anadeys Mutter und Peytons Großmutter gewesen, aber Anadey und Marta hatten sich nicht besonders gut verstanden. Wegen einer Vision hatte Marta mich zu ihrer Erbin bestimmt, bevor Myst sie getötet hatte, aber da auch ihre magische Gesellschaft ersetzt werden musste, hatten wir die Mondweber ins Leben gerufen.


    Ich war dem Konsortium gegenüber zunächst misstrauisch gewesen, aber da Geoffrey anscheinend nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte und Lainule uns die kalte Schulter zeigte, brauchten wir alle Hilfe, die wir kriegen konnten. In Notlagen ist bekanntlich irgendeine Hilfe besser als gar keine.


    »Ach ja. Da war doch noch was.« Ich wandte mich zu Kaylin um, der mich breit angrinste. »Tja, was stellen wir deswegen nun an? Jedenfalls brauchst du nicht zu glauben, dass ich dich heirate, nur um deine Lüge zu decken. Wie bist du auch bloß auf die Idee gekommen, mich zu drängen, so etwas zu behaupten? Und wie bin ich auf die Idee gekommen, es auch noch zu tun?«


    »Wir haben nur versucht, die Sache mit Myst unter Verschluss zu halten. Da Heather von Myst gefangen genommen worden war, wollten wir … na ja, eine Erklärung dafür bieten, warum wir alle in diesem Haus wohnten, und zum Überlegen blieb nicht viel Zeit. Rhiannon und du – klar, kein Problem, aber ich glaube kaum, dass sie hingenommen hätte, dass Leo und ich einfach nur gerade vorbeigeschaut hatten. Okay, verbuch es unter Dummheit, aber wir haben alle schon mal dumme Sachen gesagt und getan, oder? Du warst genauso durcheinander wie wir anderen auch.« Er zuckte gleichgültig mit den Achseln und widmete sich wieder den Dingen auf dem Tisch, die wir aus dem Haus der Schleier geholt hatten.


    »Oh, um Himmels willen, dann sage ich ihr eben einfach die Wahrheit. Irgendwann werden sie es sowieso herausfinden, und wenn ich eine Lüge gestehe, dann wird sie mir wahrscheinlich eher verzeihen, als wenn sie sie später entdeckt.« Ysandra war mir wie eine vernünftige Person vorgekommen. Zumindest hoffte ich das.


    Es ist riskant zuzugeben, dass du zu täuschen versucht hast, aber das könnte die geringste deiner Sorgen sein. Uleans Stimme klang sanft in meinem Ohr.


    Kaylin grinste. »Wir könnten die Lüge ja trotzdem wahr machen.«


    Ich stieß einen Seufzer aus. »Ich mag dich, Kumpel, aber du machst hoffentlich Witze.«


    Kaylin stellte die Tasche mit Kräutern, die er hatte sortieren wollen, ab, stand auf und fiel auf ein Knie. »O Cicely, heirate mich.«


    »Du kannst sie nicht heiraten«, sagte Grieve barsch.


    »He, schon gut, ich bin nicht Lannan, ich habe nicht vor, sie zu vögeln. Reg dich wieder ab, Grieve. Das war ein Scherz.« Kaylin erhob sich lächelnd und klopfte sich den Staub von der Hose. »Ja, das war eine dumme Idee, und, ja, natürlich sagen wir ihr die Wahrheit. Ich versuche wirklich nicht, dir deine große Liebe auszuspannen.«


    Grieve schnaubte. »Schon gut, das weiß ich. Aber ich fühle mich im Moment so hilflos. Ich stecke irgendwo zwischen der Fee, die ich war, und einem Ungeheuer fest. Immer wieder steigt in mir der Drang zu jagen und zu töten auf, und Myst ruft mich – ich höre es ständig. Ich hasse sie. Ich will nicht zu einer ihrer Kreaturen werden. Dennoch … wie lange kann ich so weitermachen? Keiner von euch traut mir.« Er streckte den Arm aus, um mir die Wange zu streicheln, und lächelte traurig. »Und ich verstehe es. Ich traue mir auch nicht. Wenigstens kann ich das Potenzial, das darin liegt, anerkennen … das Potenzial nämlich, ein erbarmungsloser Mörder zu werden.«


    Grieves innere Zerrissenheit tat mir im Herzen weh. Was konnten wir dagegen tun? Lunas Überlegung, dass in den Archiven der Akazzani vielleicht eine Lösung zu finden war, hatte einen Schimmer der Hoffnung in mir geweckt. Ich betete darum, dass er nicht zunichtegemacht wurde.


    Kaylin setzte sich neben Grieve und verschränkte die Unterarme auf dem Tisch. Seine Miene war ernst. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Wirklich. Als mein Nachtflor in meine Seele drang, während ich noch im Bauch meiner Mutter war, hat er das Potenzial dessen, was aus mir werden konnte, unwiderruflich verändert. Was mir nur allzu klar wurde, als Cicely dabei geholfen hat, den Dämon zu wecken. Es gab einen schrecklichen Kampf zwischen uns – dem Nachtflor und mir –, und ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, wer gewonnen hat. Ich weiß nicht, ob ich Kaylin bin, der einen erwachenden Dämonen in der Seele hat, oder der Dämon mit der Erinnerung an Kaylin in der Seele.«


    Er stand wieder auf, wanderte unruhig zum Fenster und sah hinaus. »Wir alle verändern uns. Cicely, deine Erinnerungen kehren zurück. Du beginnst dich an die Zeit zu erinnern, als du noch Mysts Tochter warst. Das Obsidianmesser hätte dein Wesen beeinflusst, wenn du es wiederholt benutzt hättest.«


    »Das hat es schon.« Ich blickte auf meine Hände herab. Ich hatte das Messer eines Schattenjägers benutzt und feststellen müssen, dass es die Seite in mir hervorbrachte, die einst Mysts Tochter gewesen war. Ich wäre in einen Blutrausch geraten, wenn mein Vater mich nicht aufgehalten hätte. Ich konnte den Geschmack des feindlichen Blutes nicht vergessen und erinnerte mich noch immer an das intensive Glücksgefühl, meine Klinge in den Gegner zu versenken. »Du hast recht, wir sind alle besudelt. Jeder von uns hat in der Schlacht gegen Myst ein Stück seiner Seele hergegeben.«


    Lautlos gesellte sich Rhiannon zu mir und setzte sich neben mich. »Du machst gerade durch, was ich mit dreizehn erlebt habe. Als ich … als ich das Feuer zu mir rief und das kleine Mädchen wegen mir im Auto verbrannte, riss es ein Stück aus mir heraus. Ich weiß, wie es sich anfühlt, von einer Macht besessen zu sein. Vielleicht ist es diese Transformation, die uns alle miteinander verbindet.«


    »Vielleicht.« Unwillkürlich fragte ich mich, ob auch Luna eine solche Geschichte zu erzählen hatte. Peyton wurde manchmal von ihrem Werpuma vereinnahmt, und Chatter … nun, Chatter schien unser Bollwerk zu sein. Der Einzige, dem der Wahnsinn um uns herum nichts anzuhaben schien, ein Symbol der Freundschaft und der Loyalität. Aber der schöne Schein konnte täuschen.


    »Was also willst du denn nun in Bezug auf das Konsortium tun?« Rhiannon rang sich ein Lächeln ab und nahm meine Hand. »Marta wollte mich nach dem … dem Vorfall nicht in der Gemeinschaft haben. Aber Ysandra hat mich ebenfalls eingeladen. Das sollte ich wohl als einen kleinen Sieg betrachten.«


    Ich drückte ihre Hand und führte sie zu einem zarten Kuss an die Lippen. »Und ob das ein Sieg ist! Ich werde Ysandra die Wahrheit sagen. Sie hat mir ihre Karte mit der Telefonnummer gegeben. Ich rufe sie gleich morgen früh an.«


    Wrath erhob sich. »Ich kann dem Konsortium eine Botschaft überbringen. Sie sind nicht immer besonders glücklich, uns Feen zu sehen, aber gegen uns gewandt haben sie sich noch nie. Ich kann in Eulengestalt hinfliegen.«


    »Nein – wir brauchen dich hier.« Ich machte mir Sorgen. Ich hatte meinen Vater doch gerade erst kennengelernt und wollte ihn nicht schon wieder verlieren.


    Er schien meine Gedanken zu lesen. »Du vergisst eines, mein Kind. Ich bin der Sommerkönig, Herr am Hof von Schilf und Aue. Ich habe durchaus ein paar Asse im Ärmel.« Er nahm meine Hand und zog mich auf die Füße. Ich lehnte mich an ihn, und er schlang seine Arme um mich. Eine warme Umarmung. Väterlich. Fürsorglich. Er würde nie der gutbürgerliche Vorortpapa sein, den ich mir als Kind erträumt hatte, aber er war mein Vater, und ich war ihm wichtig, und das war alles, was zählte.


    »Ich weiß. Aber geh bitte dennoch nicht. Bleib bei uns.«


    »Also gut. Wie du willst.«


    Ich wandte mich an die anderen. »Hört zu. Was mit dem Konsortium geschieht, wird eben geschehen. Nur weil wir uns fürchten, dürfen wir uns nicht in ein Gewirr aus Lügen verstricken. Es gibt einiges, was ich den Leuten dort lieber nicht sagen würde, aber ich habe es satt, Geschichten zu erfinden.«


    »Und ich meine, du triffst damit die richtige Entscheidung.« Luna bedachte mich mit einem scheuen Lächeln. »Sie haben ihre Methoden, um Lügner zu entlarven.«


    Kaylin warf ihr einen Blick zu, dann zuckte er mit den Achseln. »Wie du meinst. Aber ich denke immer noch, dass wir es ebenso gut durchziehen könnten.« Ein Grinsen bestätigte mir, dass er Grieve nur necken wollte.


    »Es scheint mir momentan die beste Idee zu sein. Hoffentlich machen wir uns nicht zu Vollidioten.« Ich bedauerte längst, dass ich mich auf Kaylins Idee eingelassen hatte, aber wir hatten vertuschen müssen, dass Heather entführt worden war. In jenem Augenblick hatten wir es nicht gewagt, dem Konsortium von Myst zu berichten; wir waren uns noch nicht sicher gewesen, wem wir vertrauen konnten und wem nicht. Nun, da uns klar war, dass wir nicht in der Lage waren, der Fürstin der Vernichtung allein die Stirn zu bieten, konnten wir es ebenso gut zugeben.


    Kaylin hatte alle Kräuter auf dem Tisch ausgebreitet und schob sie nun zu Häufchen zusammen. Luna setzte sich zu ihm.


    »Wir brauchen mehr Vorräte.« Er hielt eine Tüte getrockneter Blätter hoch. »Ist das Beifuß oder Verbene?«


    »Verbene, glaube ich«, sagte Luna und begann, ebenfalls zu sortieren.


    »Danke. Weißt du was, Luna? Ich denke, wir sollten morgen rüber nach Monroe fahren und uns umschauen, was wir so finden können. Allerdings sollten wir meinen Wagen nehmen. Cicelys GTO ist zu auffällig. Ich habe keine Lust, mich von der Straße drängen zu lassen.«


    Entgeistert blickte ich auf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die Schattenjäger das versuchen würden, oder? Sie haben mit moderner Technik doch gar nichts am Hut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in einen Wagen einsteigen können – ganz zu schweigen davon, ihn zu fahren.« Ich nahm einen Beutel mit Knoblauch-Schutzzauber. »Vielleicht sollte ich so einen Zopf zum Schlafen tragen, damit Lannan sich nicht in mein Bett wagt.«


    »Keine besonders tolle Idee«, unterbrach Lannan, der gerade wieder eintrat.


    Ich fuhr zu ihm herum. Meine Wangen wurden heiß. Ich hatte einen Scherz gemacht – zumindest zum Teil –, aber Lannan sah das sicher nicht so.


    Aber er schüttelte nur den Kopf und sagte: »Die Schattenjäger versuchen vielleicht nicht, dich von der Straße zu drängen, Geoffrey könnte aber durchaus auf die Idee kommen. Wenn er auch nur den Verdacht hat, dass ihr das Konsortium um Hilfe bitten wollt, wird er euch aufzuhalten versuchen. Er will diesen Krieg allein ausfechten.«


    »Tja, ich habe ihn offensichtlich vollkommen falsch eingeschätzt, nicht wahr?« Ich war der Meinung gewesen, Geoffrey sei der vernünftigste aller Vampire, aber das hatte sich als alberne Illusion erwiesen.


    »Aha? Und denkst du auch, dass du mich vollkommen falsch eingeschätzt hast?«, fragte Lannan im Flirtton.


    Ich warf Grieve einen raschen Blick zu. »Nein, ich glaube, Typen wie dich kenne ich in- und auswendig. Hier, ein bisschen Schmuck für dich.« Ich warf ihm den Knoblauchzopf zu, doch Kaylin fing ihn im Flug auf und steckte ihn sich in die Tasche.


    »Was war das?«, fragte Lannan und trat einen Schritt vor.


    »Nichts. Nur ein dummer Impuls«, gab Kaylin zurück. »Hör nicht hin. Sie ist bloß müde.«


    »Aha.« Doch Lannan starrte mich weiterhin an.


    Ich kam zu dem Schluss, dass ein Rückzug das Klügste war. »Ich lege mich schlafen, wir können morgen noch reden. Grieve, Geliebter, gehst du mit?« Ich hatte mich ausgesprochen dämlich benommen. Lannan patzige Antworten zu geben, war eine Sache. Wenn er gut gelaunt war, mochte er darüber hinweggehen. Aber ihm bewusst einen Abwehrzauber entgegenzuschleudern? Dümmer ging’s wohl nicht. Kaylin hatte recht. Ich konnte es wirklich nur der Erschöpfung zuschreiben. Wieder wandte ich mich an Grieve. »Kommst du?«


    Aber er warf meinem Vater einen Blick zu, der den Kopf schüttelte. Widerwillig beugte Grieve sich vor und gab mir einen Kuss. »Nicht heute Nacht. Du und die anderen Mädchen, geht schlafen. Wir haben die Betten vorhin ein bisschen aufgepolstert, ihr solltet es also bequem haben. Schlaft ganz beruhigt. Chatter und ich wachen über euch.«


    Ich hätte gern protestiert und gesagt, dass wir keine Wache brauchten, aber das wäre dumm gewesen. Wir alle hatten unsere Qualitäten, aber niemand war unbesiegbar, und obwohl ich Ulean bei mir hatte, war ich genauso verwundbar wie jedes von Mysts nächsten Opfern. Vielleicht sogar noch mehr.


    Ich gähnte und streckte mich, um Lannan nicht ansehen zu müssen. »Ja, gehen wir schlafen. Wir müssen uns alle ausruhen. Ich fühle mich körperlich total erschlagen und geistig noch viel mehr.« Ich winkte Luna, Peyton und Rhiannon. »Kommt, Mädels. Ab in die Heia.«


    »Hier, nehmt die hier mit.« Chatter gab uns Kirschkernkissen, und ich erkannte sie. Meine Tante hatte immer Kirschkerne in Kissen eingenäht, die dann in der Mikrowelle – oder wie in diesem Fall im Ofen – erwärmt wurden. Wenn man sie sich ans Fußende unter die Decke legte, erzeugten sie in frostigen Nächten eine behagliche Wärme.


    »Danke. Aber was ist mit den Heizöfen?«


    »Keine gute Idee, wenn so viele brennbare Gegenstände herumliegen. Aber wir haben genau wie letzte Nacht Decken und Kissen aufgeschichtet, sie sollten die schlimmste Kälte mildern.«


    Und damit verschwanden wir Frauen in einen Nebenraum.



    Ich vergewisserte mich, dass die Tür geschlossen war, bevor wir die Kirschkernkissen unter die Decken stopften und uns umzogen. Es war eine Erleichterung, wieder Nachtwäsche zu haben. In den vergangenen zwei Nächten hatten wir in Jeans und Pullovern geschlafen. Als wir vorhin im Haus der Schleier gewesen waren, hatte Kaylin oben für uns Frauen zusammengerafft, was er an Klamotten hatte finden können, so dass jede von uns wieder Sachen und Wäsche zum Wechseln hatte. Außerdem hatte er mitgedacht und an persönlichen Dingen eingepackt, was immer uns nützen konnte, und dafür würde ich ihn ewig lieben. Ich hatte PMS im kritischen Stadium und nahm eine Ibuprofen, nachdem ich mir ein weiches Flanellnachthemd übergezogen hatte.


    Wir hatten auf dem Boden des Zimmers verschiedene Kissen und Polster zu einer großen Matratze zusammengeschoben, auf der wir Frauen locker zu dritt Platz fanden. Im linken Bereich gab es einen Toilettenverschlag und ein Waschbecken. Ich sehnte mich nach einer Zahnbürste, aber im Augenblick mussten die Tube Zahnpasta, die Kaylin gefunden hatte, und unsere Finger reichen. Falls wir losziehen würden, um unsere Vorräte aufzustocken, würden wir auch an Zahnbürsten denken.


    Nachdem wir uns umgezogen hatten, wuschen wir uns rasch und schwelgten in dem heißen Wasser, das über unsere Hände rann. Schließlich krochen wir auf das Bettenlager und unter die Decken.


    »Glaubt ihr, dass wir gewinnen können?«, fragte Rhiannon nach einem Moment. »Glaubt ihr wirklich, dass wir Myst besiegen können?«


    »Es ist keine gute Idee, sich vor dem Einschlafen mit düsteren Gedanken rumzuschlagen.« Ich hatte mich offensichtlich ziemlich barsch angehört, denn Rhia drehte gekränkt den Kopf weg. Ich zog die Decke bis zum Kinn hinauf und fügte sanfter hinzu: »Ich weiß nicht, aber wir geben alles. Und wenn wir es schaffen sollten, Lainules Herzstein zu finden, dann haben wir jedenfalls einen Vorteil auf unserer Seite.«


    Peyton seufzte. »Ich bin gespannt auf meinen Vater. Du weißt doch, wie das ist, seinen Vater nie zuvor gesehen zu haben, Cicely … Was ist das für ein Gefühl, jetzt, da du ihn kennengelernt hast?«


    Ich dachte einen Moment nach, bevor ich antwortete. »Ganz ehrlich? Vor allem bin ich erleichtert, dass er kein Spinner ist. Und kein Junkie. Ich hatte ja viele Jahre nur Krystal vor Augen. Nun weiß ich, dass meine Geburt von Lainule und Wrath geplant worden ist. Krystal war nur ein Instrument. Ein Gefäß, um mich wieder auf diese Welt zu bringen. Aber ich frage mich die ganze Zeit, ob Wrath wenigstens etwas für sie empfunden hat. Er … er ist so weit entfernt von allem, was Krystal jemals hätte sein können. So anders als jeder andere, den sie vielleicht hätte kennenlernen können.«


    Seitdem ich wusste, wer mein Vater war, spielte ich in meinem Kopf mögliche Szenarien durch, wie sie sich vielleicht kennengelernt haben mochten. Vielleicht war sie einfach im Wald spazieren gegangen und er quasi aus dem Nichts aufgetaucht, um sie zu bezaubern. Vielleicht war er auch in seiner Eulengestalt eines Nachts in ihr Zimmer geflogen, hatte sich wie im Märchen in einen wunderschönen Prinzen verwandelt und ihr versprochen, ihr alle Sorgen zu nehmen. Vielleicht. Vielleicht würde ich es auch niemals erfahren. Und vielleicht war das auch gut so.


    Peyton schniefte. »Als Kind habe ich mir eingeredet, dass Rex tot war. Andernfalls hätte er doch kommen und nach uns sehen müssen. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er irgendwo gesund und munter existierte, obwohl er eine Tochter hatte, die sich nach ihm sehnte, ohne ihn je kennengelernt zu haben.«


    Rhiannon gab ein zustimmendes Murmeln von sich. »Ich weiß noch immer nicht einmal ansatzweise, wer mein Vater ist – oder was ich bin. Im Augenblick bin ich nur eine Frau, die … die einst ein kleines Kind umgebracht hat, und meine Mutter ist eine Vampirin im Dienst einer Bestie.« Sie klang so einsam und verängstigt, dass mir unwillkürlich die Augen brannten.


    Ich setzte mich auf und zog die Decke fest um mich. »Was ist mit Leo?«


    Rhia lachte gezwungen, rutschte ebenfalls hoch und legte den Kopf an meine Schulter. »Leo? Ich weiß nicht, ob ich ihn je richtig gekannt habe. Ich dachte es, aber jetzt glaube ich, dass ich nur die Vorstellung geliebt habe, jemanden zu lieben. Oder vielleicht habe ich den Mann geliebt, für den ich ihn gehalten habe. Er hat mich in dem Glauben gelassen, er sei die Person, die ich in ihm sehen wollte. Kein einziges Mal hat er mir erzählt, dass er Interesse am Vampirdasein hat.«


    So ungern ich Partei für diesen Mistkerl ergriff, ich musste zugeben, dass ich Leo teilweise verstehen konnte. Das allzu Menschliche war mir nicht fremd. »Er wusste wahrscheinlich, was du dachtest. Er wollte, dass du ihn liebst, daher hat er getan, was immer du für richtig halten würdest … Tun wir das nicht alle hin und wieder?« Ich hielt inne. Mir lag eine Frage auf der Zunge, aber ich wusste nicht, ob ich sie stellen sollte. Andererseits hatten wir hier einen spontanen Mädelsabend, und es gab keine bessere Gelegenheit. »Was ist mit Chatter? Hast du mit Leo mal über ihn gesprochen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nie.«


    »Aber du hast an ihn gedacht.«


    Rhiannon seufzte leise. »Ich habe Chatter im Teenie-Alter noch ein paarmal im Wald getroffen. Ich glaube nicht, dass Grieve davon etwas wusste – wir hielten es geheim. Ich konnte mir aber einfach nicht vorstellen, dass es eine Chance für uns gab.« Sie blickte zu mir auf. »Dennoch denke ich, dass ich nie einen anderen geliebt habe. Ich konnte ihn einfach nicht vergessen. Er war immer rücksichtsvoll, sanft, und er enttäuschte mich nie. Von ihm bekam ich den ersten Kuss. Doch dann geschah das mit dem Mädchen, und ich schämte mich zu sehr, um es ihm zu sagen. Ich war überzeugt, dass er mich für eine solche Tat verabscheuen würde, also ging ich nicht mehr in den Wald.«


    Luna hatte uns im matten Licht der Fünfundzwanzig-Watt-Glühbirne, die nackt von der Decke baumelte, beobachtet und schweigend zugehört. Nun setzte auch sie sich auf. »Wenn ich euch höre, wird mir wieder klar, wie gut ich es habe. Meine Familie liebt mich und steht zu mir, auch wenn sie mich vielleicht nicht versteht. Was Männer angeht, hatte ich bisher keine große Liebe, aber ich habe auch noch keinen großen Verlust erlitten. Ich habe bisher nur davon gesungen. Vermutlich lebe ich solche Dinge durch meine Musik auf indirekte Art.«


    Ich streckte den Arm nach ihr aus und nahm ihre Hand. »Du hältst dich bemerkenswert gut. Und wir sind dankbar und froh, dass du bei uns bist.«


    Sie zog die Beine zum Schneidersitz an. »Es ist fast Mitternacht. Ich sollte Zoey jetzt anrufen. Bei ihr ist es jetzt Morgen.«


    »Wo residieren die Akazzani denn?«, fragte Peyton.


    Luna schüttelte den Kopf. »Das kann ich euch nicht sagen. Nicht einmal ich weiß es. Aber die Zeitdifferenz kenne ich. Dort, wo sie lebt, ist jetzt schon alles wach.«


    »Dann los, ruf an. Ich denke, wir dürfen diese Sache nicht länger geheim halten. Myst ist wild entschlossen, ihre Seuche auf der ganzen Welt zu verbreiten. Wenn wir es nicht überleben, muss jemand außerhalb von New Forest wissen, was geschieht. Und das ist auch der Grund, warum wir zum Konsortium gehen müssen.« Es war an der Zeit, die Nachricht zu verbreiten. Wenn Lainule recht hatte, dann gab es überall auf der Welt Kolonien von Vampirfeen, die sich ausbreiteten.


    Luna entfernte sich ein bisschen von uns und klappte ihr Handy auf. Um ihr ein wenig Privatsphäre zu lassen, wenn sie mit ihrer Schwester sprach, wandte ich mich an Peyton.


    »Hat dein Vater gesagt, wann genau er hier sein will?«


    »Zwischen acht und neun Uhr.« Sie zog die Beine an und legte ihr Kinn auf die Knie. »Ich weiß einfach nicht, was ich erwarten soll, also versuche ich, gar nichts zu erwarten.«


    Ich blickte auf meine Füße, die unter der Decke hervorlugten, und bohrte die Zehen in das Kirschkernkissen. Es war kuschelig warm, und ich entspannte mich und versuchte, die Wärme nach oben zu locken.


    »Es ist einfach zu verrückt. Es kommt mir vor, als sei Los Angeles Millionen Meilen entfernt und meine Zeit dort tausend Jahre her. In nicht einmal zwei Wochen ist mein ganzes Dasein auf den Kopf gestellt worden, und alles, woran ich bisher geglaubt habe, scheint keine Gültigkeit mehr zu haben. Wenn ich sagen würde, dass ich mich etwas verloren fühle, wäre das eine gigantische Untertreibung.«


    Rhiannon nickte. »Ich habe mich vermutlich im Laufe der Jahre an Seltsamkeiten gewöhnt. Meine Mutter hat jede merkwürdige Begebenheit, die sich ereignete, dokumentiert, aber jetzt …« Sie schob sich ein kupferrote Strähne aus dem Gesicht.


    Meine Cousine und ich waren wie Feuer und Eis. Mein Haar war schwarz wie die Nacht, glatt und reichte nur bis knapp über die Schultern. Meine Augen waren smaragdgrün, und inzwischen wusste ich, dass sie das Erbe meines Vaters waren. Ich war einszweiundsechzig groß, sechzig durchtrainierte, gut geformte Kilo schwer und muskulös. Rhiannon war groß, gertenschlank und geschmeidig wie eine Tänzerin. Mit ihrem lockigen roten Haar und den nussbraunen Augen war sie Heather wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Als wir klein waren, hatte Tante Heather uns immer Bernstein und Jet genannt, doch wir bezeichneten uns als Zwillinge. Wir waren am selben Tag auf die Welt gekommen, zur Sommersonnenwende, Rhiannon am Morgen, als der Tag noch wuchs, ich im Mondlicht und in der Jahreshälfte, in der die Tage kürzer wurden. Jetzt waren wir sechsundzwanzig, und ich war mir nicht sicher, ob wir den nächsten Geburtstag noch feiern konnten.


    »Wir werden dafür sorgen, dass sie in Frieden ruht, versprochen.« Es war schrecklich, es aussprechen zu müssen, aber ich wusste, dass die Vorstellung von Heather als Vampirin schwer auf ihr lastete.


    Luna hatte ihr Gespräch beendet und kehrte zu uns zurück. »Zoey wird kommen, sobald sie kann. Sie wird verdammt viele Regeln brechen müssen, um uns zu helfen, aber sie glaubt, dass es ein paar Schriften gibt, die uns weiterbringen könnten, und sie versucht, sie für uns rauszuschmuggeln. In zwei, drei Tagen will sie hier sein. Keine Ahnung, wie sie es anstellen will, aber ich habe den Verdacht, dass ich das auch gar nicht wissen darf.«


    Als sie ins warme Bett zurückkroch, warf ich einen Blick zur Uhr an der Wand. »Geisterstunde ist längst vorbei. Lasst uns endlich schlafen. Und beten wir, dass wir morgen ein Stück weiterkommen. Wenigstens schläft Lannan dann, und ich muss mich nicht mit ihm auseinandersetzen. Ernsthaft: Wenn er ein Mensch wäre, würde ich ihm eine einstweilige Verfügung an den Hals hängen, dass er sich mir nicht mehr nähern darf.«


    Peyton prustete los, als Rhiannon und ich uns unter der Decke aneinanderkuschelten, wie wir es als Kinder immer gemacht hatten. Ich hoffte, dass es hier weder Spinnen noch Ratten gab, aber der lange, anstrengende Tag und die Furcht vor dem, was aus dem Haus der Schleier geworden sein mochte, hatte an meinen Kräften gezehrt, und mein Körper forderte den Schlaf nun mit aller Macht ein.


    Und als ich im Windschatten hörte, dass Lunas und Peytons Atem tief und gleichmäßig kam, wehte Ulean um Rhiannon und mich herum und hüllte uns sanft in schützende Energie.


    Danke. Ich habe Angst.


    Ulean wisperte mir ins Ohr. Und es gibt viel, wovor du Angst haben kannst. Die Monster sind unterm Bett hervorgekrochen und machen die Straßen unsicher, und doch gibt es Hoffnung, gibt es Leben. Der Wind beginnt sich zu drehen. Andere werden ihre Unterstützung anbieten. Und unterschätze Lannans Nutzen nicht, nur weil du ihn als Person nicht magst.


    Ihre Stimme – das ›sie‹ war willkürlich, denn Elementare haben kein Geschlecht – zwitscherte leise in meinem Ohr und bauschte sich um mich wie ein hauchzarter Stoff. Ich senkte mich in ihren Rhythmus herab und ließ mich von ihr in den Schlaf wiegen.


    Cicely, schlaf ein. Träume von den Pfaden, die der Sommer beschreitet. Folge den funkelnden Lichtern, denn sie haben dir viel beizubringen.


    Ohne sagen zu können, ob die Worte von Ulean oder meinem Vater oder vielleicht von beiden zugleich stammten, gab ich mich endlich dem Schlaf hin, und ich versank so tief ins Unterbewusstsein, als würde ich mit der Erde verschmelzen.


    


    

  


  
    4. Kapitel


    Der Weg erstreckte sich vor mir wie ein goldener Traum. Endlich war der Sommer zurückgekehrt, und ich atmete die Wärme des Tages ein. Das Licht tanzte durch die Luft. Ich streckte den Arm aus, fing einen Sonnenstrahl und führte das leuchtend gelbe Prisma wie ein kostbares Kleinod an mein Herz. Um mich herum erklangen das träge Summen der Bienen und der Ruf des Diademhähers. Als ich für einen Moment meine Augen schloss, überspülte mich die Geborgenheit des Sommers wie eine reinigende Woge.


    Das Prisma schickte die Hitze durch meine Hand. Ich blickte hinein in das Licht und sah Rhiannon, groß, strahlend, furchteinflößend. Sie war eindeutig älter geworden, und obwohl die Zeit keine Spuren hinterlassen hatte, hatte sie sie stärker gemacht – stärker, als ich sie je gesehen hatte. Ihre Miene sprach von wilder Entschlossenheit. Sie war gekleidet in grünen Samt, und sie streckte mir ihre Hand entgegen. Funken sprangen von ihrer Handfläche und flammten zu einem Feuer auf, das über ihre Haut tanzte.


    »Cousine«, flüsterte sie. »Mondgeborener Zwilling. Ich muss erwachen. Weck mich aus meinen finsteren Träumen.«


    Während ich wie gebannt auf ihre Gestalt starrte, trat Chatter im grünen Kleid des Sommers hinter ihr hervor, kam herum und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und während ich sah, wie die Flammen auf ihren Händen vor Freude hochsprangen, wurde das Licht um sie herum so hell, dass ich wegsehen musste.


    Im nächsten Moment war ich wieder auf dem Pfad und ging tiefer in den Wald hinein. Als ich eine riesige, ausladende Zeder erreichte, glaubte ich, sie zu kennen, aber ich wusste nicht, woher. Und dann war Ulean um mich herum, wehte und tanzte, und ich spürte ihre Freude in den wirbelnden Blättern, die plötzlich aufflogen.


    Der Sommer kommt wieder. Der Sommer ist noch nicht verloren …


    Ich blickte mich nach Lainule um, entdeckte sie aber nicht. Wieder schloss ich die Augen und ließ mich von der Wärme wie in einen duftenden Umhang einhüllen, als mir etwas auf die Schulter tippte. Ich schlug die Augen auf und sah ein grünes Licht vor mir schweben, eine helle Kugel aus Energie, die auf Augenhöhe leicht hüpfte. Nun glitt das Licht zu den Baumwurzeln, und mit Ulean schützend im Rücken ging ich ihm nach.


    Vor dem Stamm ging ich in die Knie und drückte die Farnwedel auseinander. Ein tiefes Vibrieren, fast ein Wummern ging von den Wurzeln aus. Es war wie ein ferner Donner, der in meinem Herzschlag widerhallte, anschwoll und an Kraft gewann. Ich säuberte den Boden direkt vor dem Stamm und legte eine Falltür frei. Sie erinnerte mich an die, durch die wir auf unserem Marsch zum Fledermausvolk in den Tunnel gelangt waren.


    Ein bronzener Griff erschien, und die Lichtblase ließ sich behutsam darauf nieder.


    »Ich soll das öffnen?«


    Das Licht hüpfte einmal … zweimal.


    Ich streckte die Hand aus, und das Licht bewegte sich zur Seite. Als ich den Griff packte, rann ein Schauder durch meinen Arm hinauf bis in die Schulter. Ich blickte hinein in die Tiefe und sah einen Strudel aus Farben, einen Wirbelwind aus Grün, Gold und leuchtendem Rot. Die Farben wallten auf und saugten mich hinein, und ich begann zu fallen, als der Boden unter mir verschwand. Doch noch während ich abwärtsstürzte, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Pfad war … auf dem Weg zur Hoffnung und Rettung, und zum ersten Mal, seit ich nach Hause zurückgekehrt war, konnte Mysts Schatten mir nicht folgen.



    Cicely, aufwachen – es ist Zeit. Uleans Atem hauchte mir ins Gesicht, und die sanfte Brise weckte mich endgültig.


    Blinzelnd öffnete ich die Augen, stemmte mich hoch und schauderte. Einen Moment lang war ich verwirrt und desorientiert. Es war ein Traum gewesen, nur ein Traum, doch als ich unwillkürlich meine Hand betrachtete, in der ich das gefangene Feuer gehalten hatte, schien sie fast zu glühen und fühlte sich warm an. Gähnend sah ich zur Uhr; es war fast sechs Uhr morgen. Auch Rhiannon regte sich nun, wälzte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Arm auf und rieb sich mit der freien Hand die Augen.


    In meinem Traum war sie so viel stärker, so viel mächtiger gewesen.


    Sie blinzelte und verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Morgen. Müssen wir schon aufstehen?«


    »Sollten wir wohl. Peytons Vater wird in zwei, drei Stunden hier sein, und ich möchte so bald wie möglich Ysandra anrufen.« Ich zögerte und musterte sie einen Moment lang. »Hast du zufällig irgendetwas Merkwürdiges geträumt?«


    Sie zog die Brauen zusammen und kuschelte sich wieder unter die Decke. »Ich weiß nicht … kann sein.« Nach einem Moment legte sie den Kopf schief. »Ja, ich glaube, ich habe von einem Ort geträumt, wo ich mich sicher fühlte. Und Chatter war da … Aber das ist alles, an was ich mich erinnere.«


    Ich überlegte, ob ich ihr sagen sollte, was ich gesehen hatte, aber vielleicht war es reines Wunschdenken gewesen, und so beschloss ich, meine Träume für mich zu behalten, bis ich Zeit gehabt hatte, intensiver darüber nachzudenken. Ich erhob mich langsam, und als ich mich streckte, tat mir jeder Knochen weh. Unser Lager war weich gewesen, ja, aber nicht vergleichbar mit einem echten Bett. Rhiannon grummelte, als sie sich nun auch erhob.


    In der frostigen Luft rieb ich mir die Arme. Meine Zähne klapperten, und ich sehnte mich nach einem heißen Kaffee. »Verdammt, ist das kalt.«


    Meine Stimme weckte Peyton und Luna. Sie gähnten und setzten sich ebenfalls auf, um schließlich widerwillig die Decken aufzuschlagen. Ich wühlte durch die Sachen, bis ich eine saubere Jeans, einen Rollkragenpulli und – das Beste überhaupt – frische Unterwäsche gefunden hatte. Wenigstens würden wir ein paar Tage auskommen, ohne per Hand waschen zu müssen.


    Rhiannon schlang sich eine dünne Decke um die Schultern und verschwand in Richtung Toiletten. »Ich muss mich unbedingt frisch machen.«


    Auch Peyton und Luna wühlten in den Klamotten, bis sie ihre Sachen gefunden hatten. Kaylin hatte, wie wir feststellen mussten, keinen besonderen Sinn für Farbzusammenstellung oder Stil, aber im Augenblick zählte das wenig. Weil ich noch immer in der Kälte zitterte, folgte ich Rhias Beispiel und schlang mir eine der Decke um die Schultern.


    »Bist du bereit, deinem Vater entgegenzutreten?«, fragte ich Peyton.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ja, obwohl ich mich derart fürchte, dass es bestimmt schiefgeht und ich mir dann wünsche, dass ich nie von ihm gehört hätte. Ich weiß ja, dass es heißt, es sei immer besser, Bescheid zu wissen, aber manchmal bin ich mir dessen nicht so sicher. Bei seinen Träumen zu bleiben, ist manchmal viel einfacher, als der Wirklichkeit ins Auge zu blicken.«


    »Vor allem bei der Wirklichkeit, in der wir im Augenblick leben.« Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Aber ich bin sicher, dass er ein guter Kerl ist. Ich meine – schau dir Wrath an. Er ist bestimmt nicht der, den ich mir immer erträumt habe, aber irgendwie passt er zu mir und meinem Leben.«


    Peyton, halb Werpuma, halb Magiegeborene, nickte. Sie war groß und kräftig und muskulös und hatte lange dunkle Haare und dunkle Augen. Obwohl sie weiß war, war ihr indianisches Erbe unverkennbar, und die Mischung aus Bodenständigkeit und exotischem Aussehen hatte etwas Spannendes.


    »Wollen wir unsere Suche nach Lainules Herzstein eigentlich genau durchplanen?«, fragte Luna. Stirnrunzelnd hielt sie einen langen Rock und ein Hemd hoch. »Das sollte gehen.« Sie stimmte einen leisen Gesang an, und plötzlich verschwanden die Falten aus der Kleidung.


    »Wie hast du denn das gemacht?«, fragte ich fasziniert.


    »Oh, das ist einfach. Küchenhexenmagie. Ich kann Knitterfalten aus Kleidung singen und dafür sorgen, dass nichts überkocht oder anbrennt. Oder eine Saat dazu bringen, schneller zu keimen und kräftiger zu wachsen.«


    Von einer solchen Yummanii-Magie hatte ich noch nie gehört. Magiegeborene arbeiteten vor allem mit den Elementen, aber mir war natürlich klar, dass es alle möglichen Arten von Zauberei gab. »Was kannst du denn noch so? Ist deine Magie an Elemente gebunden?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Meine Magie ist mit dem Singen verknüpft. Wenn ich eine Kehlkopfentzündung kriege, geht gar nichts mehr. Ich habe meine Magie als Kind entdeckt. Ich sang meinen Puppen etwas vor, und eines Tages fingen sie an zu tanzen. Meine Mutter war entsetzt. Doch meine Großmutter war eine Bannsängerin – so wird das in unserer Familie genannt. Auch eine Cousine von mir hat diese Fähigkeit. Wir wissen nicht genau, woher sie kommt, aber auch die Großmutter meiner Großmutter konnte anscheinend mit Liedern Dinge bewirken.«


    »Du hast das absolute Gehör, nicht wahr?« Ich persönlich konnte zwar keinen Ton halten, erkannte aber durchaus Talent, wenn ich es hörte.


    Sie errötete leicht und neigte den Kopf. »Ja. Außerdem brauche ich Lieder nur ein Mal zu hören, um sie nachzusingen. Ich scheine ein audiografisches Gedächtnis zu haben – wie ein fotografisches, nur für Töne.«


    Peyton nickte. »Was gibt Musik dir?«


    Luna biss sich auf die Lippe und blickte ins Leere, während sie nach Worten suchte. »Es ist schwer zu erklären. Irgendwas in der Musik bringt meine Seele zum Schwingen. Das klingt kitschig, aber ich meine es im Ernst: Die Töne lösen Schwingungen in meinem Inneren aus. Ich spüre dann, wie sie sich in meinem gesamten Körper in Wellen ausbreiten, kann sie packen und mir zunutze machen. Meine Eltern haben dieses Talent nicht, können aber andere erstaunliche Dinge. Sie haben ihr Talent allerdings immer als ›Glück‹ bezeichnet, weil es wirklich oft so aussah, als hätten sie eben einfach Schwein gehabt.«


    In diesem Augenblick kam Rhiannon zurück aus den Waschräumen, und ich nutzte meine Chance. Ich beschränkte mich auf Katzenwäsche, obwohl ich einiges für ein weiteres heißes Bad gegeben hätte, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass Grieve einen halben Abend investiert hatte, um alles zu arrangieren, und ich würde ihn sicher nicht bitten, es noch einmal zu tun. Lieber speicherte ich es unter ›schöne Erinnerungen‹ ab und nahm so lange mit Waschlappen und Seife vorlieb.


    Meine Nase lief – langsam machte mir die Dauerkälte zu schaffen –, und ich tupfte Creme auf die wunde Haut. Nachdem ich mir die Haare gebürstet und mich angezogen hatte, blickte ich in den Spiegel. Ich fühlte mich, als wäre ich in den vergangenen zwei Wochen um mindestens zehn Jahre gealtert, und man sah es meinen Augen an.


    Ich umklammerte den Rand des Waschbeckens und beugte mich vor. Wie es wohl gewesen wäre, eine ganz normale Kindheit zu haben? Wenn ich Erinnerungen gehabt hätte, an die ich mich hätte klammern können und in denen es nicht darum ging, wegzurennen oder meine Mutter am Leben zu halten?


    Ulean pfiff um mich herum. Grieve und Chatter haben dir ein bisschen davon gegeben.


    Schon, aber selbst damals war ihr Ziel, mich auf das Leben vorzubereiten, das mir bevorstand. Aber du hast recht, die goldenen Tage vor meinem sechsten Lebensjahr – bevor Krystal mich aus allem rausgerissen hat … ja, die Erinnerung hüte ich wie einen Schatz.


    Eine Welle von Bildern stieg vor meinem inneren Auge auf, und ich sah sonnige Tage im grünen Wald, warme Strahlen, die durch das Blätterdach gefiltert wurden, Grieve und Chatter, die uns erklärten, wie Wind und Feuer funktionierten. Ich schloss die Augen und schwelgte einen Moment lang in den Erinnerungen, aber dann riss ich mich zusammen. Wir konnten uns nicht erlauben, uns gehenzulassen.


    Mit einem letzten Blick auf mein Spiegelbild straffte ich die Schultern. Der Tag musste angegangen werden. Jede Stunde, die wir verstreichen ließen, war eine Stunde, in der Myst uns ein Stückchen von der Stadt abnehmen konnte. Wir mussten sie aufhalten, was auch immer es uns kosten würde.


    Peyton und Luna gingen nach mir in den Waschraum, während Rhiannon und ich den Hauptraum betraten, in dem die anderen mit Ausnahme von Lannan schon warteten. Ich war erleichtert, dass der Tag vampirfrei sein würde, und mir fiel ein, dass ich ihn suchen und im Schlaf würde pfählen können, aber als ich meinen Blick in dem riesigen Lagerhaus umherschweifen ließ, wurde mir sofort klar, wie albern der Gedanke war. Ich hätte den ganzen Tag lang nach ihm suchen können, ohne auch nur eine Spur von ihm zu finden. Lannan war nicht dumm, und er wusste, was ich von ihm hielt.


    Rhiannon machte uns zum Frühstück Suppe warm. Kaylin hatte einen Herd angeschlossen, und an einer Wand befand sich ein Becken, das offensichtlich von Arbeitern zum Waschen und Spülen benutzt worden war. Das Becken war rostig, aber breit, und das Wasser lief und war noch immer klar – offenbar hielten die Leitungen stand. Kaylin und Chatter waren gerade dabei, das Feuer in den Tonnen zu schüren, und ich trat nahe heran, um mich aufzuwärmen.


    »Morgen. Toast gefällig? Ich habe einen alten Toaster hier. Die Scheiben kriegen zwar immer einen schwarzen Rand, aber wenn man aufpasst, geht’s ganz gut.« Kaylin zeigte auf die Arbeitsfläche neben dem Spülbecken. Tatsächlich sah ich dort Brot, ein Töpfchen Margarine und einen Toaster, der schon bessere Tage erlebt hatte.


    »Danke.« Meine Zähne klapperten schon wieder vor Kälte. Ich steckte zwei Scheiben Brot in den Apparat. »Habt ihr schon gegessen?«


    Kaylin nickte. »Schon vor einer Weile. Chatter ist im Nebenraum, um neue Zauber zusammenzustellen, und hat uns rausgescheucht, weil er Stille braucht, um sich zu konzentrieren. Wrath ist draußen und geht das Gelände ab. Wir wissen nicht, ob die Schattenjäger noch immer lichtempfindlich sind, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Lainule und Geoffrey ihnen das Gegengift schon verabreicht haben.«


    »Wir können nicht einmal wissen, ob sie es überhaupt noch vorhaben. Denk doch mal nach – obwohl der ursprüngliche Erreger den Indigo-Hof definitiv in die falsche Richtung gelenkt hat, ist es Tatsache, dass sie durch die Lichtaggression am Tag kaum zu gebrauchen sind.«


    Bis auf Grieve, der nach seiner Rettung ein Gegenmittel erhalten hatte. Obwohl er immer noch zum Indigo-Hof gehörte, konnte das Tageslicht ihm wenigstens nicht mehr schaden. Bei den anderen Vampirfeen löste es starke Schmerzen und eine scheußliche Tobsucht aus.


    »Ja, aber es macht sie auch grausamer. Den Vampiren mag es egal sein, aber Lainule nicht.« Rhiannon stellte Becher mit Hühnersuppe auf den Tisch, während ich den fertigen Toast holte. Geschwärzte Ränder oder nicht – das Brot duftete warm und nach Margarine.


    »Lainule wird sehr viel williger sein, sich auf unsere Seite zu schlagen, wenn wir erst einmal den Herzstein haben.« Mit knurrendem Magen machte ich mich über mein Frühstück her. Inzwischen war ich es gewohnt, dass alles, was ich zu mir nahm, fast augenblicklich zu verpuffen schien. Die Kälte zehrte an unserer Energie, und die Sorge fraß uns auf, und sich satt zu fühlen, schien nicht mehr möglich zu sein.


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Kaylin nachdenklich und drehte sich zu mir um.


    Rhiannon, Luna und Peyton setzten sich zu mir an den Tisch.


    »Das muss ich glauben. Wir brauchen wenigstens etwas Hoffnung.« Als ich aufschaute, fiel mein Blick auf Rhiannon, und plötzlich sah ich sie wieder wie in meinem Traum: groß, stark und unfassbar mächtig. Unsere Blicke verschränkten sich.


    »Rhiannon, du musst dich wieder deiner Ausbildung widmen. Anadey hat zwar angefangen, dir beizubringen, wie du das Feuer für dich nutzen kannst, aber du musst weitermachen. Und niemand könnte dir besser dabei helfen als Chatter.«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich gehe ihn gleich nach dem Essen suchen.«


    Unterm Tisch hatten sich inzwischen einige unserer Katzen versammelt und strichen uns um die Beine, um uns Leckerchen zu entlocken. Während wir aßen, piepte plötzlich ein Alarm los, der von den unglaublich hohen Decken der Halle zurückgeworfen wurde.


    Kaylin fuhr auf. »Das ist der Pager, den ich deinem Vater gegeben habe.« Er bedeutete uns zu bleiben, wo wir waren, und lief hinaus auf die Front des Lagers zu.


    Wir sprangen vom Tisch auf und positionierten uns so, dass wir im Notfall kämpfen konnten. Ich warf Rhiannon einen Blick zu und spürte die Flammen, die am Rand ihrer Aura leckten. Luna schien Angst zu haben, aber dann schloss sie die Augen, und man konnte förmlich sehen, wie sie ihre Kräfte sammelte. Ich holte meinen Fächer hervor und hielt mich bereit.


    Peyton zog ein gemein aussehendes Messer mit langer, gezahnter Klinge hervor. »Kaylin hat mir das gestern Abend gegeben. Ich weiß, wie man damit umgeht.« Als sie nun das Messer von einer Hand in die andere warf, schlich sich ein ursprünglicher, raubtierhafter Ausdruck in ihr Gesicht; der Puma in ihr lauerte direkt unter der Oberfläche und wartete nur darauf, hinausgelassen zu werden.


    Doch es war kein Feind, den Kaylin kurz darauf in die Halle führte. Ein großer, kräftiger Mann, dessen geflochtenes dunkles Haar bis zu den Lendenwirbeln reichte, trat ein. Er trug eine ausgewaschene Jeans, einen Strickpullover mit Zopfmuster und Cowboystiefel, und es war auf den ersten Blick zu sehen, dass es Peytons Vater sein musste – Rex. Die Ähnlichkeit war erstaunlich. Irgendetwas – Kräuter, getrocknete Blumen? – war in seinen Zopf geflochten.


    Peyton stand wie erstarrt da und sah ihn an. Als er in der Halle stehen blieb, begann sie zu zittern. »Rex?«


    Er nickte. »Peyton.« Und dann breitete er die Arme aus, und sie ließ den Dolch fallen und rannte weinend auf ihn zu. Er schlang die Arme um sie, umklammerte sie nahezu und küsste ihren Scheitel. »Meine Tochter. Meine Kleine. Ach, Mädchen.«


    Einen Moment lang ließ sie sich halten, presste ihre Wange gegen seine Brust, dann fuhr sie zurück und schlug mit flachen Händen auf ihn ein. »Du hast mich verlassen. Du hast uns einfach im Stich gelassen.«


    Rex zuckte nicht zurück. Er hielt sie einfach weiter fest und ließ ihre Schläge über sich ergehen, bis ihr die Kraft ausging.


    »Ach, Kleines, ich wollte nicht gehen. Aber deine Mutter hat mich nicht bleiben lassen. Und ich durfte auch nicht zurückkommen.« Er packte Peytons Schultern und brachte sie dazu, ihn anzusehen. »Anadey drohte, mit dir unterzutauchen, so dass ich euch niemals wiederfinden würde. Sie sagte, sie würde dir nur dann meine Briefe geben, wenn ich mich nie wieder blicken ließe. Also gab ich nach und ging. Aber sie hat ihr Versprechen nicht gehalten. Ich habe einen Brief nach dem anderen geschickt, weiß aber inzwischen, dass sie alle weggeworfen hat.«


    Peyton blieb der Mund offen stehen. »Ich habe keinen einzigen davon gesehen. Keinen einzigen!«


    »Das begriff ich erst, als ein Freund von mir hier in der Stadt, Old Joe One Shoe, es mir sagte. Er hörte zufällig, wie Anadey einer Freundin erzählte, sie würde alle Briefe von mir zerreißen. Als er es mir erzählte, verließ ich die Stadt und zog einige Jahre durchs Land.«


    »Warum bist du dann zurückgekommen?«


    Er lächelte. »Ich fand, dass genug Zeit vergangen war. Die Pumas sprachen zu mir, sangen in den Nächten davon, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen, weil meine Kleine in Schwierigkeiten war. Also machte ich mich auf den Weg, und hier bin ich.«


    »Mutter hat mir gesagt, dass du Alkoholiker bist. Trinkst du noch?«


    »Als ich ging, war ich es, das ist wahr. Aber ich hatte ihr versprochen, dass ich davon wegkommen würde. Nachdem sie mich rausgeworfen hatte, ging ich zu den Anonymen Alkoholikern. Bin nie rückfällig geworden – kein einziges Mal. Ich bin nüchtern, seit du mir bis zum Knie reichtest. Ich bat sie einmal, mich wieder nach Hause kommen zu lassen, aber sie wollte nicht. Ich glaube, dass Anadey dich für sich allein wollte, weil sie eifersüchtig war. Du bist früher eher zu mir gekommen statt zu ihr, wenn du etwas hattest.«


    Peyton nickte. »Das könnte stimmen. Anadey hat mich immer sehr behütet. Sie wollte natürlich, dass ich Freunde habe, aber …« Sie warf mir einen Blick zu. »Um zu verhindern, dass du und ich uns treffen, hat sie Cicely verraten. Sie wäre fast dabei umgekommen!«


    Rex nickte mir steif zu und tippte sich mit zwei Fingerspitzen an die Schläfe. »Miss.« Dann wandte er sich wieder Peyton zu. »Kleines, wie wär’s, wenn du mich deinen Freunden vorstellst?«


    Peyton wurde rot. »Entschuldige. Ich war so aufgeregt. Und nervös.« Und während sie ihm nacheinander unsere Namen nannte und erklärte, was wir taten, ging Rex zu jedem Einzelnen und schüttelte ihm die Hand. Sein Händedruck war warm und kräftig. Der Mann gefiel mir.


    Ich glaube, du kannst ihm trauen. Uleans Atem kitzelte meinen Nacken. Seine Energie ist klar.


    »Sie sollten wissen, dass wir einen Vampir in unserer Mitte haben, aber ich denke nicht, dass er zu denen gehörte, die Sie umzubringen versucht haben. Er verfolgt allerdings eigene Pläne.« Ich deutete auf einen Stuhl. »Wollen Sie sich setzen?«


    Er drehte den Stuhl herum und setzte sich verkehrt herum drauf. »Und warum lasst ihr ihn dann bleiben?«


    »Ob Sie es glauben oder nicht – er ist ein Verbündeter, wenn auch ein echter Lustmolch und durch und durch pervers.« Ich setzte mich wieder an den Tisch, um zu Ende zu frühstücken.


    Luna trat an die Theke und kam mit einem Teller Donuts zurück. »Möchten Sie Kaffee, Mr. MoonRunner?«


    Rex lächelte sie an. »Rex, Liebes. Und, ja, sehr gern. Mit Zucker, wenn welcher da ist.«


    »Lannan Altos hat nicht einfach irgendein Ziel«, erklärte Peyton. »Sein Ziel ist Cicely.« Sie sah zu mir herüber. »Soll ich ihm alles erzählen?«


    »Ist wahrscheinlich klug. Während du ihn aufklärst, versuche ich, Ysandra zu erreichen, und frage sie, ob sie sich mit uns treffen will.« Ich entfernte mich von unserer Gruppe und den Gesprächen, nahm mein Telefon und wühlte in meiner Tasche nach der Visitenkarte, die Ysandra mir gegeben hatte. Nach einem kurzen Zögern gab ich ihre Nummer ein.


    Ysandra ging beim zweiten Klingeln dran. »Hallo, hier spricht Cicely Waters. Erinnern Sie sich an mich?« Ich wusste nicht recht, wie ich es angehen sollte; einfach alles auf einmal loswerden und dabei wahrscheinlich wie ein stammelnder Idiot klingen? Oder einen auf geheimnisvoll machen und hoffen, dass sie nicht einfach auflegte?


    »Cicely – natürlich erinnere ich mich an Sie. Schön, dass Sie anrufen. Haben Sie die Formulare schon ausgefüllt? Wir freuen uns schon darauf, Sie und Ihre neue Gesellschaft bei uns begrüßen zu dürfen.« Sie klang tatsächlich erfreut, fast als wäre es ihr ernst mit der Behauptung.


    Ich schloss die Augen und wagte es. »Ysandra, wir müssen unbedingt mit Ihnen sprechen. Es handelt sich um einen Notfall. Könnten Sie es irgendwie möglich machen, uns heute noch in Monroe zu treffen? Da gibt es ein Diner, Penny’s Pit Stop. Heute Nachmittag? Ich muss Ihnen so vieles erzählen, aber das geht am Telefon nicht.«


    Einen Moment lang schwieg sie, und ich konnte fast hören, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. »In Ordnung. Ich bin um drei Uhr nachmittags dort.«


    »Wunderbar. Und seien Sie bitte unterwegs vorsichtig. Sagen Sie jemandem, wohin Sie wollen. New Forest ist jetzt eine Stadt voller Gefahren. Marta und Heather haben das auf die harte Tour herausfinden müssen. Wir stecken in Schwierigkeiten. Und wir brauchen die Hilfe des Konsortiums.« Meine Stimme brach, und mir wurde plötzlich bewusst, wie viel Angst ich hatte. Die Tatsache, dass Ysandras Einwilligung, uns zu treffen, ausreichte, um bei mir Tränen auszulösen, war ein klares Anzeichen für den Druck, unter dem ich stand.


    Sie schwieg wieder einen Moment, dann wiederholte sie schlicht: »Drei Uhr. Ich bin da.« Und legte auf.


    Ich klappte mein Telefon zu und gab mich einem kurzen Augenblick der Erleichterung hin. So vieles konnte schiefgehen, aber sie kam. Plötzlich fühlte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt, als ich nachts darum gebetet hatte, dass die Kavallerie mir und Krystal zu Hilfe kommen würde, aber es war nie geschehen.


    Als ich zu den anderen zurückkehrte, war auch Chatter wieder da. Er musterte Rex nachdenklich, und mit einem Mal hatte ich wieder ein wenig Hoffnung, dass sich das Blatt vielleicht – nur vielleicht – wieder zu unseren Gunsten wendete. Ich atmete aus, setzte ein Lächeln auf und gesellte mich wieder zu meinen Freunden.


    


    

  


  
    5. Kapitel


    Ich war hoch oben auf dem Berg, als sie mich fanden«, erzählte Rex. »Ich lag da, fast schon tot, aber ich kannte meinen Namen und wusste, wohin ich gehörte. Ich war durch das Feuer gegangen und hatte mir so meinen Platz unter den Stammesältesten des Pumarudels verdient. Und obwohl ich eine lange, lange Zeit fort gewesen war, nahm man mich wieder auf, ohne Fragen zu stellen. Man habe gewusst, dass ich zurückkommen würde, sagte man mir. So sei es vorbestimmt gewesen. Und nun ist es auch Zeit für dich, Peyton. Deine Visionssuche ist überfällig.«


    Neugierig beobachtete ich Peyton. Sie lauschte ihrem Vater hingerissen, und in ihren Augen glitzerten Tränen.


    »Ich kann jetzt nicht gehen, ich werde hier gebraucht. Aber danach – falls wir das hier überstehen – bin ich bereit. Wird dein Rudel mich denn akzeptieren? Ich bin schließlich zur Hälfte Magiegeborene.« Ihre Unterlippe zitterte, und ich dachte an den Lupa-Klan, die Werwölfe, die Magiegeborene verabscheuten.


    »Zwischen Wölfen und Großkatzen gibt es große Unterschiede«, sagte Rex und warf mir einen Blick zu, als könnte er Gedanken lesen. »Wir sind magische Wesen, die Wölfe weniger. Sie fürchten sich vor Magie, während wir Pumas sie schätzen – wie alle Katzenwandler. Das war übrigens eines der Dinge, die mich an deiner Mutter so fasziniert haben. Ich habe meinem Volk von dir erzählt, und die Stammesältesten bieten dir einen Platz im Rudel. Dennoch musst du zuerst die Visionssuche hinter dich bringen. Gehe durch das Feuer, und du wirst für immer eins sein mit meinem Volk. Das auch deines ist.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Allerdings musst du dir klarmachen, dass du dabei sterben könntest. Wer nach dem Feuer sucht, fordert den Tod zum Tanz auf.«


    Peyton nickte und blickte zu Boden. »Ich werde es versuchen. Und ich will mehr über dein Volk wissen – mein Volk.«


    Zufällig warf ich einen Blick zur Uhr an der Wand. Es war fast halb zehn. »Ysandra hat eingewilligt, mich um drei Uhr heute Nachmittag zu treffen. Kaylin und Rhiannon – ihr kommt mit mir. Chatter, würdest du mit Peyton und Rex Luna dabei helfen, alles zu tun, was möglich ist, um diese Halle hier sicherer zu machen?«


    »Und was soll ich tun, Geliebte?« Grieve stand im Türrahmen und trat nun ein. Als er sich neben mich setzte, griff ich nach seiner Hand, aber er schüttelte den Kopf.


    »Bevor ihr fortfahrt, möchte ich ein paar Dinge offen ansprechen.« Er sah die anderen nacheinander an. »Ich habe das Thema gestern schon einmal auf den Tisch gebracht, und ich meine, wir müssen darüber reden. Keiner von euch traut mir wirklich. Nicht einmal du, mein treuer Chatter. Und natürlich habt ihr jedes Recht, so zu denken. Schließlich bin ich einer von Mysts Leuten – sie hat mich verwandelt. Aber bitte glaubt mir, dass ich alles tue, was ich kann, um den finsteren Teil von mir unter Kontrolle zu halten. Ich bin nicht so geboren worden …« Er schaute weg und verzog das Gesicht. »Ich bin nicht dafür geboren worden. Ich liebe Cicely. Sie bedeutet mir alles. Und ich werde alles tun, um sie zu beschützen.«


    Rex legte den Kopf schief und zog die Brauen zusammen. »Ich weiß noch immer nicht richtig, was es mit dem Indigo-Hof auf sich hat. Könnte mich jemand aufklären?«


    Ich seufzte. »Lange Geschichte. Aber versuchen wir, es knapp zu halten: Geoffrey kennst du?«


    Rex nickte, und ein Schatten verdüsterte sein Gesicht. »Ich bin ihm ein paarmal begegnet, bevor ich New Forest verlassen habe. Er ist gefährlich. War er nicht Kriegsherr, bevor er verwandelt wurde?«


    »Ja, und tief in seinem Herzen ist er das immer noch. Vor über tausend Jahren setzte sich Geoffrey in den Kopf, Myst zu verwandeln – sie stammte vom Dunklen Hof. Sie waren Geliebte und hatten zusammen einen riskanten Plan ausgeheckt: Er würde sie in einen Vampir verwandeln, und dann würden sie gemeinsam das Land erobern. Der typische Größenwahn-Unfug mit nur einem Schönheitsfehler: Als er sie leer trank und ihr von seinem Blut gab, starb sie nicht.«


    »Lasst mich raten – wegen ihres Feenanteils?«


    Ich verdrehte die Augen. »O ja. Myst erholte sich unfassbar schnell und konnte von nun an nicht mehr nur ihre dunklen Kräfte nutzen, sondern besaß plötzlich auch noch Vampirfähigkeiten. Dazu kam, dass dieses neue Mischwesen sich paaren konnte. Als Myst erkannte, wie stark und mächtig sie war, wandte sie sich gegen Geoffrey und versuchte, ihn zu vernichten. Den Vampiren gelang es, die Vampirfeen in die Dunkelheit zurückzutreiben, doch der Indigo-Hof nutzte die folgenden Jahrhunderte, um Kraft zu sammeln und sich zu vermehren. Crawl, das Blutorakel der Vampire, prophezeite einen großen Krieg, bei dem Grieve und ich angeblich als Katalysatoren fungieren würden. Aber wie es aussieht, waren wir das tatsächlich.«


    Ich hielt inne und sah Grieve an. Seine Augen hatten das Schwarz der Leere, und in ihnen schimmerten Sterne. Er räusperte sich. »In einem anderen Leben war Cicely Mysts Tochter – sie hieß Cherish. Ich war Shy, schon damals eine Cambyra-Fee, nur gehörte ich nicht zu den Wolfswandlern, sondern zu dem Volk der Ursiasidhe, die eine Bärengestalt annehmen können.«


    Ich starrte ihn staunend an. »Das wusste ich ja gar nicht.«


    »Wir sind nie dazu gekommen. Jedenfalls verliebten Cherish und Shy sich gegen alle Widerstände, verrieten ihre Familien und brannten gemeinsam durch.«


    »Das dürfte das Fass zum Überlaufen gebracht haben.« Rex bedachte uns mit einem traurigen Lächeln.


    Ich verengte die Augen, als die bruchstückhaften Erinnerungen mein Bewusstsein fluteten. »Sie jagten uns. In unserem Versuch zu entkommen tobten wir so entsetzlich, dass wir eine Schneise der Vernichtung durch unsere Gegner schlugen. Oder genauer: Ich tobte so entsetzlich. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich den größten Schaden angerichtet habe.«


    Grieve nahm meine Hand. »Wir haben beide versucht, uns zu wehren.« Er hob sie an die Lippen. »Aber schließlich stellten sie uns. Ich hatte uns ein Hexengift besorgt, das uns umbringen, uns aber auch für die Ewigkeit miteinander verbinden würde. Wir starben in dem Wissen, dass wir uns im nächsten Leben wiederfinden würden. Und das haben wir.«


    »Romeo und Julia«, flüsterte Peyton.


    »Ja … nur bin ich diesmal halb Cambyra-Fee, und Grieve, der als Prinz am Sommerhof geboren wurde, gehört zum Indigo-Hof. Und wieder sind wir auf der Flucht.« Ich verstummte und wandte mich an meinen Geliebten. »Dieses Mal will ich den Kreislauf unterbrechen. Ich will mein Leben mit dir leben … und für dich.«


    Meine Lippen zitterten, als Grieve mich in seine Arme zog. Mein Herz hämmerte wild wie das Echo meiner Liebe zu ihm. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter, er drückte die Lippen auf meinen Scheitel, und die Wärme seines Körpers weckte in mir den Wunsch zu weinen.


    Nach einem Augenblick durchbrach Rex das Schweigen. »Weiß Geoffrey, dass du Mysts Tochter warst?«


    »O ja. Und jetzt will er mich dazu benutzen, es ihr heimzuzahlen – er will mich verwandeln, wie er sie damals verwandelt hat.« Ich löste mich von Grieve, aber im gleichen Moment wehte Ulean an meine Seite. Ärger. Draußen braut sich Ärger zusammen. Schnell. Feinde. Wrath meint, sie flüstern von Rhiannon.


    Ich war augenblicklich in Alarmbereitschaft. »Ulean hat mich gerade gewarnt, dass draußen jemand ist. Wrath hat auch etwas gehört. Rhia, du bleibst hier drin. Grieve und Luna, ihr schützt sie mit eurem Leben. Fragt nicht – keiner von euch.«


    Ich zog meine Jacke über – Messer und Fächer steckten noch in den Taschen – und rannte in Richtung Tür. Kaylin, Chatter, Peyton und Rex folgten mir in den grellweißen Schnee.



    Ulean führte uns durch einen der Seitenausgänge, wo wir auf meinen Vater stießen. Er lehnte an der Wand des Gebäudes.


    »Was ist los? Um wen geht es?«, fragte ich ihn atemlos.


    »Tagesboten. Und, nein, Leo habe ich unter ihnen nicht gesehen, aber sie wirken, als suchten sie Ärger, und gut bewaffnet sind sie offenbar auch.« Er wischte sich die Schneeflocken aus dem Haar. »Sie sind vorn und suchen einen Weg hinein.«


    »Dann teilen wir uns auf. Peyton, Chatter und Rex, geht da entlang. Kaylin, du kommst mit mir und meinem Vater.« Ich holte meinen Fächer hervor und machte mich bereit, ihn einzusetzen. Ich arbeitete lieber mit dem Wind als mit Stahl – das Element war mir vertrauter.


    »Was machen wir, wenn wir ihnen begegnen?« Um Peyton herum entstand ein Schimmer, und ich wusste, dass sie sich gleich verwandeln würde.


    »Schnappt sie euch, wenn ihr könnt – wir müssen wissen, was sie hier wollen. Und wenn sie kämpfen wollen und ihr sie nicht außer Gefecht setzen könnt, ohne ihnen etwas zu tun, dann tötet sie.« Ich schauderte über den kalten Unterton in meiner Stimme, aber wir befanden uns im Krieg.


    Die anderen nickten und setzten sich nach links in Bewegung. Wir schlichen uns geduckt und mit raschen Schritten rechts herum ums Gebäude. Mein Vater hatte ein großes Messer gezückt. Kaylin hatte seine Wurfsterne, ich hielt meinen Fächer.


    Das Lagerhaus erstreckte sich als langes, graues Metallkonstrukt unter dem silbrigen Himmel. Das Licht und der grelle Schnee gingen an einem verschwommenen Horizont ineinander über, wie es manchmal am Meer geschieht, wenn Himmel und Wasser dieselbe Farbe zu haben scheinen.


    Als wir ans Ende des Gebäudes gelangt waren, rief ich Ulean. Ist etwas direkt um diese Ecke?


    Nein, aber sie sind auf der anderen Seite nicht weit. Seid vorsichtig, wenn ihr um die nächste Ecke biegt. Sie warten, und sie wissen, dass ihr kommt. Es sind vier. Zwei lauern an diesem, die anderen zwei am anderen Ende des Gebäudes.


    Woher wissen sie es? Und hast du irgendwie eine Möglichkeit, es den anderen auch zu sagen? Chatter kann dich hören, wenn du es ihm erlaubst.


    Ich weiß nicht, woher sie gewarnt worden sind, aber ich sehe es an ihrer Haltung, dass sie euch aus dem Hinterhalt überraschen wollen. Sie bauschte sich um mich, ein Schleier der Vorsicht. Ich sage es Chatter.


    Ich sog scharf die Luft ein und drehte mich zu Kaylin und Wrath um. »Ulean sagt, sie wüssten, dass wir uns anschleichen. Sie warten nicht hinter dieser, aber hinter der nächsten Ecke. Ulean will auch Chatter warnen. Wir haben zwei hier an diesem Ende des Gebäudes und zwei am anderen.«


    »Nun, da sie ohnehin schon wissen, dass wir kommen, können wir wohl ebenso gut … – nein, Moment.« Kaylin lehnte sich gegen die Wand und schaute auf. »Wir können uns noch auf sie herabfallen lassen.«


    Ich folgte seinem Blick. Um uns herum befand sich Schrott, den wir aufschichten konnten, um das Dach zu erreichen. Wir konnten hinüberlaufen und sie auf der anderen Seite überraschen. Wrath nahm Eulengestalt an, landete auf dem Dach und verwandelte sich zurück. Von oben streckte er uns eine Hand entgegen, um uns hinaufzuhelfen.


    So lautlos wie möglich krochen wir das Satteldach hinauf. Der Schnee war kalt unter unseren Bäuchen, und frische Flocken landeten auf unseren Schultern, unseren Haaren, dem Rücken. Meine Hände waren eiskalt, aber ich wollte keine Handschuhe anziehen. Sie waren unpraktisch, wenn ich den Fächer benutzen wollte, und ich konnte mir nicht leisten, Zeit zu verlieren, um sie abzustreifen.


    Als wir am First ankamen, ließ ich mich vorsichtig hinübergleiten und rutschte langsam herab, bis ich an die Kante kam und hinunterspähte. Da waren sie. Tagesboten. Sie trugen dieselben Kleider, die auch Leo getragen hatte, und der ganz und gar nicht subtile Einfluss der Vampire war deutlich zu spüren. Wrath und Kaylin gesellten sich zu mir.


    Die Entfernung zum Boden war furchteinflößend; auf der Rückseite waren wir eine fast fünf Meter hohe Schutthalde hinaufgeklettert. Doch der Schnee war knietief, also würden wir vielleicht nicht gar so hart landen. Die Männer unter uns warteten noch immer, und im ersten Moment war ich überrascht, dass die anderen ihre zwei noch nicht attackiert hatten. Doch als ich das Dach entlangblickte, entdeckte ich sie am anderen Ende. Offenbar hatten sie dieselbe Idee gehabt. Sie befanden sich auf dem Dach an ungefähr derselben Stelle wie wir.


    Ja, ich kann mich anderen verständlich machen, wenn ich es will, und mir kam es klug vor, ihnen zu sagen, was ihr vorhabt. Ulean hörte sich fast spitzbübisch an. Sie haben beschlossen, es euch nachzutun. Der Wind nahm an Kraft zu, und ich spürte, dass Ulean darauf reagierte. Auch in mir regte sich etwas. Der Wind lockte uns, mit ihm zu spielen, und auch meine Eulenseite drängte sich hervor, doch ich durfte ihr jetzt nicht nachgeben.


    Ich sah mich zu Kaylin um, der mir den erhobenen Daumen zeigte, schwang die Füße über die Kante und ließ mich direkt auf den einen Tagesboten fallen. Kaylin tat es mir nach und riss den anderen zu Boden, und Wrath befand sich direkt hinter uns.


    Ich hörte einen lauten Ruf vom anderen Ende des Gebäudes – vermutlich hatten auch die anderen angegriffen –, aber ich hatte inzwischen gelernt, meinen Blick nicht von meinem Gegner abzuwenden. Hastig rollte ich mich über den Boden. Bei meiner Landung auf dem Mann hatte ein Knie meinen Sturz abfangen müssen, aber der Schnee hatte den Aufprall tatsächlich abgefedert. Schnell sprang ich auf die Füße und sah überrascht, dass der andere schon stand.


    »Wer bist du? Und was willst du?« Wachsam umkreiste ich den Mann, während ich aus dem Augenwinkel sah, dass Kaylin dasselbe mit seinem tat.


    »Bleib zurück. Oder du wirst es bereuen.« Mit einer flüssigen Bewegung holte er etwas Faustgroßes hervor und hielt es mir auf der Handfläche entgegen.


    »Fuck – eine Granate? Was willst du denn mit einer Granate?« Mein erster Gedanke war, dass Geoffrey sie geschickt hatte, um uns alle in die Luft zu jagen – ein Selbstmordattentat. Bluthuren taten, was immer ihr Meister von ihnen verlangte. Aber etwas in seinem Gehabe sagte mir, dass er keine Bluthure war. Nein, Tagesboten waren mehr wert als das.


    »Du und der Rotschopf kommen mit uns, dann lassen wir die anderen in Frieden.« Sein Finger legte sich an den Schalthebel.


    Ich blickte zur Granate, dann zurück zu ihm. »Wie unbedingt willst du uns denn?«


    »Mein Befehl lautet, euch beide mitzubringen.« Während er sprach, trieben seine beiden Kollegen am anderen Ende des Gebäudes Rex, Peyton und Chatter auf uns zu. Auch sie hielten Granaten in den Händen.


    »Wenn ihr uns so unbedingt haben wollt, werdet ihr uns wohl kaum in die Luft jagen«, sagte ich triumphierend. »Glaubt ihr etwa, wir lassen uns drohen und kommen von allein mit?« Ich schüttelte den Kopf. »Das wird so was von gar nicht passieren.«


    »Ach, meinst du?« Der Mann im dunklen Staubmantel sah mich unverwandt an, während er einem seiner Kumpels winkte. Der marschierte zu Peyton, packte sie und zerrte sie zu mir. Er band ihr die Hände hinterm Rücken zusammen, holte eine Rolle Klebeband aus seiner Jacke und befestigte die Granate an ihrem Körper, während sein Partner uns mit der anderen in Schach hielt. Doch erst als er ein Seil um den Hebel der Granate band und sich rückwärtsbewegte, während er das Seil abwickelte, kapierte ich, was die vorhatten.


    »Nein – hört auf damit! Tut das nicht!«


    »Wenn du und deine Cousine mit uns kommt, dann lassen wir die da gehen, ohne sie in tausend blutige Stückchen zu sprengen.«


    Während Panik in mir aufstieg, verwandelte sich Wrath plötzlich in eine Eule und flog auf Peyton zu. Kaylin schleuderte einen Wurfstern in die Hand des einen Mannes, und mit einem Aufschrei ließ er das Seil fallen, das zur Handgranate führte. Im gleichen Moment entflammte Chatter plötzlich zu einer Feuersäule, die auf den Mann mit der anderen Granate in der Hand zurotierte.


    »Zurück!«, schrie ich Rex zu. »Geht zurück!« Ich warf mich hinter einen Schneehaufen, beschirmte meine Augen und versuchte etwas zu erkennen, ohne den Kopf zu weit heben zu müssen, aber eine Explosion tauchte alles in grelles Licht, und scharfe Schreie zerrissen die Luft. Als ich hinter meinem Wall aus Schnee hervortaumelte und mich panisch umblickte, sah ich, wie Wrath etwas in die andere Richtung schleuderte, und eine zweite Explosion erschütterte den Boden.


    Ich rang um Luft, während ich herauszufinden versuchte, wer noch stand und wer nicht. Rex war an Peytons Seite – anscheinend war er zu ihr gelaufen, anstatt sich in Deckung zu bringen – und löste ihre Fesseln. Chatter stand einfach nur da und wirkte desorientiert, doch als ich auf ihn zurannte, breitete er die Arme für mich aus.


    Ich warf mich hinein und umklammerte seine Taille. »O Chatter, ich dachte, du hättest dich selbst in die Luft gejagt.«


    »Mein Feuer ist eine weit mächtigere Waffe als die kleine Granate. Aber wir sollten uns besser um den kümmern, der noch übrig ist.« Er nickte zu der Stelle, wo unsere Gegner gestanden hatten. »Wir müssen herausfinden, wer sie waren und welchen Auftrag sie hatten.«


    Der erste Mann mit der Granate war nirgendwo zu sehen, aber undefinierbare Fetzen und Körperteile machten deutlich, dass er explodiert war, als Chatter ihn eingehüllt hatte. Derjenige, der Peyton gefesselt hatte, lag blutend auf dem Boden – tot. Kaylin beugte sich mit triefender Klinge über ihn. Wrath hatte den dritten ausgeschaltet; er lag neben meinem Vater ausgestreckt auf dem Boden. Der vierte hatte sich geduckt und hielt die Hände sichtbar über den Kopf.


    Ich trabte zu ihm. »Zieh deinen Mantel aus. Langsam. Und lass ihn fallen.«


    Er gehorchte, und ich befahl ihm, sich komplett auszuziehen. Als er nackt und zitternd vor mir stand, nickte ich.


    »Okay, kein Sprengstoff. Du kannst Boxershorts und Unterhemd wieder anziehen.« Auch das tat er, und ich bedeutete Kaylin, die anderen Kleider aufzusammeln. »Schaffen wir ihn rein. Aber verbindet ihm zuerst die Augen.« Wir konnten ihn zwar ohnehin nicht ziehen lassen, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass er entkam, sollte er nicht in der Lage sein, wichtige Informationen über unseren Unterschlupf weiterzugeben.


    Wir zerrten ihn hinein.


    Luna hastete uns entgegen. »Wir haben Explosionen gehört. Seid ihr in Ordnung?« Als sie sah, dass wir den Mann hereinbrachten, holte sie einen Stuhl hervor, schubste ihn darauf und band ihm die Handgelenke hinter der Lehne zusammen.


    »Ja, wir sind in Ordnung«, sagte ich. »Erstaunlicherweise.«


    Peyton schlug mir auf die Schulter. »Wenigstens hat man euch keine scharfe Granate auf die Brust gebunden.« Sie lachte, aber es klang gezwungen, und der seltsam hohle Blick machte mir klar, wie sehr sie die Erfahrung mitgenommen hatte. Rex trat hinter sie, legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zu einem Stuhl, wo er sie sanft niederdrückte und ihr über das Haar streichelte. Es tat gut, die beiden zu sehen. Rex hatte viel aufgestaute Liebe in sich.


    »Ja. Das kam … überraschend.« Ich räumte eine Ecke des Tisches frei und setzte mich unserem Gefangenen gegenüber.


    In diesem Moment kam auch Rhiannon näher, und ihr Gesicht erhellte sich. »Erik.«


    Mir fiel die Kinnlade herab. »Du kennst ihn?«


    »O ja. Leo und ich waren einige Male mit ihm und seiner Freundin aus.« Plötzlich schien sie zu begreifen, und sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Was war da draußen los?«


    Ich wusste nicht, wie ich es beschönigen sollte. »Dieser Bursche und drei andere haben versucht, uns beide zu kidnappen. Wer sie dazu angestiftet hat, weiß ich allerdings noch nicht.«


    Rhiannon wurde blass. »Erik ist genau wie Leo Tagesbote für Geoffrey.«


    Erik schnaubte. »Leo ist kein Tagesbote mehr.«


    In meinem Bauch brannte es plötzlich. »Was genau soll das heißen?«


    »Geoffrey hat Leo verwandelt. Er gehört jetzt zu den Vampiren.«


    »Zu den …« Rhiannon sank in sich zusammen. Entsetzen breitete sich auf ihrer Miene aus. »Du meinst …«


    »Ich meine, dass Geoffrey ihm gegeben hat, was er wollte.« Erik spuckte auf den Boden, doch dann schauderte er. »Es ist kalt. Kann ich eine Decke haben?«


    »Du hast versucht, uns umzubringen, und willst jetzt eine Decke, weil du frierst?« Er hatte Mumm, das musste man ihm lassen.


    Er zuckte mit den Achseln. »Ob ihr’s glaubt oder nicht, ich sollte euch nicht töten. Ich sollte nur dich und Rio zu unseren Arbeitgebern bringen.«


    »Rio?« Jetzt war ich verwirrt.


    Rhiannon biss sich auf die Lippe. Tränen glitzerten in ihren Augen. »So wurde ich unter Leos Freunden genannt.« Sie musterte ihn kopfschüttelnd. »Ich kann es einfach nicht glauben. Leo ist jetzt wirklich Vampir?«


    Erik stieß einen kleinen Seufzer aus. Er klang beinahe enttäuscht. »Ja. Geoffrey hat ihn gestern verwandelt. Was bedeutet, dass wir nichts mehr zusammen unternehmen. Leo hält sich nämlich jetzt für was Besseres. Geoffrey hat ihm schon damals versprochen, dass er ihn verwandelt, wenn er ihm richtig gut dient, und jetzt, da es passiert, dreht er völlig ab.«


    Ich witterte saure Trauben. Vielleicht konnten wir das ausnutzen. »Was wird passieren, wenn du ohne uns zurückkommst? Geoffrey war schlau genug, euch mit Handgranaten auszustatten; ihm war ja offenbar klar, dass wir uns nicht kampflos ergeben würden.«


    Erik schauderte wieder. »Der Meister wird nicht gerade glücklich sein.«


    Ich blickte zu Kaylin. »Hol ihm bitte eine Decke.« Dann wandte ich mich wie beiläufig wieder zu Erik um. »Vielleicht tut er dir ja nichts. Aber vielleicht gibt er dich auch an Leo zum Spielen weiter. Wie verkraftet Leo denn diese ganze Vampirnummer bisher? Hat er Durst? Ich habe mal gehört, dass neugeborene Vampire unglaublichen Durst haben und es ihnen egal ist, wen sie aussaugen.«


    Erik wurde noch eine Spur blasser und nickte. »Ja, angeblich hat er schon ziemlich gewütet.« Er wandte sich halb in die Richtung um, in der er Rhiannon vermutete. »Wirklich, ich wollte dir nichts tun. Leo ist ziemlich sauer auf dich, sagt aber, wenn du dich entschuldigst, würde er dich zurücknehmen. Was dich angeht …« Er drehte sich wieder zu meiner Stimme um. »Er hasst dich. Er hat gesagt, dass … Ach, schon gut.«


    Ich konnte mir durchaus vorstellen, was Leo gesagt hatte. Im Augenblick hätte ich es jedenfalls vorgezogen, stundenlang mit Lannan in einem Raum eingesperrt zu sein, als mich am Karmesin-Hof aufzuhalten, in dem sich Leo offenbar austobte. Dennoch würde er sich wohl nicht besonders lange behaupten können, wenn er weiterhin eine solch arrogante Haltung an den Tag legte.


    »Ja, ich weiß schon, was er von mir hält. Und was will Geoffrey von mir?« Natürlich wusste ich das. Zumindest hatte ich die dumpfe Ahnung, dass unser edler Regent beabsichtigte, seine ursprüngliche Idee, mich zu verwandeln, umzusetzen – mit oder ohne meine Einwilligung.


    »Er teilt uns Tagesboten seine Pläne nicht mit.« Er zuckte zusammen, als Kaylin die Decke um seine Schultern legte, hörte aber dann auf zu zittern. »Was habt ihr mit mir vor? Werdet ihr mich umbringen?«


    »Tja nun, wir haben ein kleines Problem, Erik. Wir können dich schlecht einfach wieder zu Geoffrey zurückgehen lassen, nicht wahr? Oder vielleicht … vielleicht können wir das ja doch.« Ich umkreiste ihn langsam und sehnte mich danach, ihm einen Hieb zu verpassen oder ihn zu treten, irgendetwas, um ihm heimzuzahlen, was er mit Peyton anstellen wollte.


    »Indem wir ihn als Boten schicken?« Kaylin war nicht so zurückhaltend wie ich und schlug Erik ins Gesicht. »Kopf hoch, Kumpel. Wie’s aussieht, stirbst du heute doch noch nicht. Jedenfalls nicht, bis Leo seine Zähne in dich schlägt.«


    »Ja, vielleicht hat er Glück und lebt noch ein wenig länger.« Ich nickte. »Okay, Erik, hör zu.« Ich beugte mich vor und sprach leise in sein linkes Ohr. »Weiß Lainule, dass Geoffrey euch geschickt hat?« Er wand sich, um meinem Atem zu entkommen, und ich strich mit dem Finger über seine Halsschlagader. »Mein Geliebter Grieve könnte sich auch ein Schlückchen von dir nehmen. Oder Lannan. Du weißt doch, dass Lannan Altos auf unserer Seite steht, nicht wahr?«


    »O nein, bitte nicht der. Obwohl ich nicht weiß, ob Leo wirklich besser ist.« Erik ließ den Kopf nach vorn sinken, und als er sprach, war seine Stimme leise, wenn auch klar verständlich. »Nein, die Sommerkönigin weiß nichts davon. Geoffrey hat mir befohlen, niemanden etwas zu sagen. Er und sie … sie hatten gestern einen Riesenstreit. Ich hab’s zufällig mitbekommen. Sie hat gedroht, ihn zu pfählen, und er hat sie des Hauses verwiesen.«


    Ärger im Paradies. Gut für uns.


    »Hast du auch gehört, worum es bei dem Streit ging?«


    »Nicht wirklich, aber du hattest etwas damit zu tun. Sie hat gesagt, sie hätten einen gewaltigen Fehler gemacht. Geoffrey hat sie angeschrien, dass sein Plan wunderbar funktioniert hätte, wenn sie ihm erlaubt hätte, dich mit Gewalt zu nehmen.« Er brach ab und atmete tief durch. »Also werdet ihr mich umbringen? Eigentlich spielt es keine Rolle mehr. Geoffrey wird wissen, dass ich mit euch gesprochen habe, und dann bestraft er mich dafür. Oder er schenkt mich Leo, der sauer sein wird, weil ich ohne Rhiannon zurückgekommen bin.«


    »Du bist ja wirklich loyal«, sagte Rhiannon. Sie kam zu ihm und stieß ihn mit dem Fuß an. »Du enttäuschst mich. Ich dachte, wir wären Freunde.«


    Erik zuckte mit den Achseln. »Tagesboten haben keine Freunde. Das solltest du inzwischen selbst wissen. Wir haben uns an unsere Meister gebunden und können diese Bindung nicht mehr lösen. Uns bleibt nur, als Bluthuren zu dienen oder verwandelt zu werden, wenn sie sich dazu herablassen. Oder zu sterben.«


    Rhia kniete sich neben ihn und legte ihm eine Hand aufs Knie. »Leo hat das immer schon gewollt, nicht wahr? Er hat die Stelle nicht nur angenommen, weil sie gut bezahlt war.« Ihre Stimme klang angestrengt, und mir wurde klar, wie umfassend Leos Verrat für sie sein musste, denn alles, was sie je in ihm gesehen hatte, stellte sich nun als Lüge heraus. Auch wenn er nicht ihre große Liebe gewesen war, hatte sie ihn dennoch geliebt.


    Wieder ließ Erik den Kopf hängen, und als er nun erneut sprach, hatte ich den Eindruck, dass er wirklich bedauerte, was er zu sagen hatte. »Ja. Er hat mir schon damals, als wir anfingen, gesagt, dass er Vampir sein wollte. Er wollte die Macht und das Geld und den Einfluss, der damit einhergeht. Dann lernte er dich kennen und sagte, er wolle erst selbst Vampir werden und dann dich ebenfalls rüberholen.« Er hustete und fügte hinzu: »Rio, er liebt dich wirklich … Auf seine Art liebt er dich.«


    »Du meinst, er will mich besitzen! Es kümmert ihn doch offensichtlich kein bisschen, was ich denke. Ich will mich beherrschen. Ich wette, er … Du hast gesagt, er tobt sich in Geoffreys Stall aus. Du meinst doch nicht nur, dass er von den Bluthuren trinkt. Er vögelt jede, die er kriegen kann, habe ich recht?«


    Nach einem kleinen Moment nickte Erik. »Ja. Das trifft es ungefähr.«


    Ich winkte den anderen, und wir entfernten uns ein Stück, damit er uns nicht hören konnte; Yummanii hatten kein außergewöhnliches Gehör. Sobald wir uns in einer Ecke der Halle versammelt hatten, warf ich einen Blick zurück zu unserem Gefangenen.


    »Also, was sollen wir tun? Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir töten ihn, oder wir schicken ihn zurück. Wenn wir ihn gehen lassen, würde ich zehn zu eins wetten, dass er abzuhauen versucht. Geoffrey und Leo werden ihn umbringen.« Zum ersten Mal wünschte ich mir tatsächlich, dass Lannan wach gewesen wäre. Die Meinung eines Vampirs wäre hilfreich gewesen. »Wir könnten ihn auch hierbehalten, bis Lannan wieder aufwacht, und ihn fragen, was wir tun sollen, aber Geoffrey würde begreifen, dass etwas nicht stimmt.«


    »Nein, wird er nicht«, warf Kaylin ein. »Bis heute Abend wird er überhaupt keine Ahnung haben, wie diese Mission ausgegangen ist, da Geoffrey – und Leo auch – gerade schlafen. Ihnen wird klarwerden, dass etwas vor sich geht, wenn sie aufwachen und feststellen, dass Erik und seine Kumpels nicht zurückgekommen sind, aber solange es Tag ist, können sie keine verdammte Kleinigkeit tun. Ich würde sagen, dass wir ihn hierbehalten und tatsächlich Lannan entscheiden lassen.«


    Wir kehrten zu dem gefesselten Tagesboten zurück. »Du kennst Lannan Altos also? Wenn wir ihn fragen, was wir mit dir machen sollen, was, denkst du, wird er uns antworten?«


    Erik wurde noch etwas blasser und zerrte an seinen Fesseln. »Lannan Altos ist gruselig. Ihr wollt mich ihm überlassen? Warum bringt ihr mich nicht einfach um?«


    Langsam ging mir die Geduld aus. Ich tippte ihm auf die Schulter. »Sag mir eins, Erik. Wolltest du auch immer schon Vampir werden? Warum bist du überhaupt Tagesbote geworden?«


    Auf seine Antwort war ich nicht gefasst. »Meine Mutter war krank, und wir konnten uns die teuren Medikamente nicht leisten. Ich schaffte es nicht, drei Jobs gleichzeitig zu erledigen, sie so unter Schmerzmittel zu stellen, um ihr das letzte Jahr erträglich zu machen, und abends noch für sie da zu sein. Also fragte ich Geoffrey, ob ich als Tagesbote für ihn arbeiten könne. Ich rackerte mich ab und verdiente bald ziemlich gut. Als meine Mutter dann starb, erkannte ich, dass ich nicht einfach kündigen konnte, also blieb ich.«


    »Hast du eine Freundin, Erik?«


    Rhiannon antwortete an seiner Stelle. »Ich habe ihn, glaube ich, noch nie zweimal mit derselben gesehen. Stimmt’s nicht?«


    »Ich halte es nicht für schlau, mich zu binden. Wenn man sich verliebt und jemanden trifft, der einem wirklich wichtig ist, dann haben Geoffreys Leute etwas, mit dem sie dich unter Druck setzen können. Also bin ich bisher Single geblieben. Lebe für den Tag und genieße, was du kriegen kannst. Wenn Geoffrey einmal wütend auf mich wird, dann muss wenigstens nur ich dafür büßen.«


    Wütend, weil ich trotz allem, was geschehen war, anfing, ihn zu mögen, winkte ich Kaylin. »Bring ihn in einen anderen Raum und sorg dafür, dass er warm genug eingehüllt ist. Und bring ihm was zu essen.«


    Als Kaylin und Chatter den Stuhl anhoben und Erik aus der Halle trugen, sah ich zur Uhr. Es war fast halb zwei. »Wir sollten langsam los, wenn wir pünktlich in Monroe ankommen wollen, um Ysandra zu treffen. Rhia, hol deinen Mantel. Wir nehmen Kaylins Auto.« Lieber wäre ich mit Favonis gefahren, aber sie war zu auffällig. Und nach unserem kleinen Zusammenstoß mit den Tagesboten brauchte ich nicht auch noch das Gefühl, ein bewegliches Ziel zu sein.


    Grieve nahm meine Hand und zog mich in einen der Nebenräume. Er nahm mich in seine Arme, und ich ließ meine Hände über seine Haut gleiten. Seit wir hier waren, hatten wir kaum Zeit zu zweit gehabt, und ich wollte ihn jetzt sofort – ich wollte ihn in mir spüren.


    Ich legte meinen Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag, während er seine Lippen auf meine Stirn drückte. »Bitte pass auf dich auf, Cicely. Ich will dich nicht verlieren.«


    »Wirst du nicht. Was immer geschieht – du wirst mich nicht verlieren.« Intensive Gefühle wallten in mir auf, und eine Träne rann mir über die Wange, als ich zu ihm aufblickte. Sein langes, platinfarbenes Haar ringelte sich auf seinen Schultern, und einen Moment lang konnte ich seine Augen so kornblumenblau sehen, wie sie gewesen waren, bevor Myst ihre Zähne in ihn geschlagen hatte.


    »Du bist mein Alles, du bist mein Leben.« Seine Lippen suchten meine, seine Zunge drang in meinen Mund, und dann überkam uns die Leidenschaft und keuchend klammerten wir uns aneinander.


    »Ich will dich. Jetzt! Ich brauche dich.« Mein Herz raste, als seine Hände das Feuer zwischen meinen Beinen, in meinen Brüsten, überall in meinem Körper schürten.


    Er schob ein Knie zwischen meine Beine, und ich rieb mich daran. Meine Klitoris sehnte sich nach seiner Berührung, meine nasse Muschi wollte ausgefüllt werden.


    »Wie viel Zeit haben wir?«


    »Fünf Minuten, wenn überhaupt.« Noch während ich sprach, machte ich meine Jeans auf, schob sie über die Hüften, drehte mich um und stützte mich an der Wand ab. Grieves Hand glitt herum, um meine Klitoris zu liebkosen, und die Sehnsucht zog sich durch mein Inneres, als er von hinten in mich eindrang und sich in die feuchte Hitze versenkte. Ich versuchte, still zu sein, aber ein Stöhnen entrang sich mir, als er sich zu bewegen begann – erst langsam, aber dann schneller und immer schneller.


    »Du gehörst mir, Cicely Waters. Du gehörst mir, und niemand wird dich mir je wegnehmen. Ich töte jeden, der dich anrührt. Und ich reiße Lannan Altos das Herz heraus, wenn er es wagt, dir weh zu tun.«


    Und in diesem Moment wusste ich, dass er es wahr machen würde. Grieve würde die dunkle Seite des Indigo-Hofs herauslassen und Schreckliches anrichten, wenn Lannan noch einmal versuchen würde, mich zu vögeln.


    Doch alle Gedanken an Lannan und Rache lösten sich auf, als Grieve mich zur Ekstase trieb. Ich biss auf den Riemen meiner Tasche und sehnte mich danach, zu schreien und meine Lust herauszubrüllen. Doch bevor ich meine Stimme wiederfand, bevor es unmöglich war, noch still zu bleiben, stand ich am Abgrund, und als Grieve ein tiefes, gutturales Stöhnen ausstieß und in mir kam, trat ich über den Rand, und mein Körper verkrampfte sich in der Wucht des Orgasmus.


    


    

  


  
    6. Kapitel


    Rhiannon und Kaylin versuchten, ihr Grinsen zu verbergen, als wir aus der Besenkammer traten, und mir wurde klar, dass uns alle gehört hatten. In solch großen Räumen hallte eben jeder Laut wider. Mein Vater zog sich diplomatisch zurück, während die anderen hastig etwas suchten, mit dem sie sich beschäftigen konnten.


    Kaylin zeigte auf den Ausgang. »Wir sollten los.«


    Ich nickte. »Ja. Gehen wir.«


    Ich packte Mantel und Waffen und folgte ihm und Rhia hinaus, wo Rex und Chatter die Überreste der toten Tagesboten unter Schnee und Eis begruben. Im Augenblick gab es nicht viel, was wir sonst für sie tun konnten. Rex hielt einen Arm in der Hand, und Chatter betrachtete nachdenklich verstreute Teile, die einmal menschlich gewesen waren. Er hatte mir einmal erzählt, dass der Zerstörungsrausch der Grund dafür war, warum es ihm nicht gefiel, in seine Naturgestalt – die Feuersäule – zu verfallen. Nun konnte ich seinen Widerwillen verstehen. Er war erschreckend gewesen.


    »Wir nehmen meinen Wagen, richtig?« Kaylin steuerte auf den schwarzen Mercedes zu, den er kurzgeschlossen hatte. Ich nickte und folgte ihm mit Rhiannon im Schlepptau. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, während Rhiannon hinten einstieg. Als wir langsam vom Parkplatz rollten, wurde mir bewusst, dass dieser Ort für uns in nur wenigen Tagen zu einer wahren Zuflucht geworden war. Ich fürchtete mich, ihn zu verlassen, da wir nicht wussten, was draußen alles auf uns warten mochte.


    Als wir auf den Highway fuhren – das Lagerhaus befand sich in den Randbezirken von New Forest –, flackerte eine andere Angst in meinem Herzen auf. Was, wenn wir es nicht zurückschafften? Oder wenn wir zurückkehrten und feststellen mussten, dass die Stadt mit Grieve, meinem Vater, Peyton und Rex und Luna nicht mehr existierte? Diese Leute waren meine Familie.


    Ich drehte mich auf meinem Sitz um. Rhiannon blickte mich angstvoll an. Ohne dass es Worten bedurft hätte, streckte sie die Hand aus, und wir hielten uns fest.


    »Ich liebe dich, Rhia.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ich liebe dich auch, Cicely. Dieser ganze Schlamassel, in dem wir stecken, hat ein Gutes: Du bist nach Hause gekommen. Du hast mir so gefehlt.«


    Ich kniff die Augen zu und wünschte mit aller Macht die Finsternis und den ewigen Winter, der über uns gekommen war, weg. Was, wenn wir es nicht zurückschafften?


    Du wirst noch verrückt werden, wenn du zu viel nachdenkst. Mach dir keine Sorgen – du wirst nach New Forest zurückkommen, und die Stadt wird auch noch existieren. Und Myst auch. Sie wartet. Dies ist ein Schlüsselmoment in der gemeinsamen Geschichte von Vampiren und Feen, und du stehst mitten im Zentrum. Ulean strich mir tröstend über die Wange.


    Der Highway Nummer zwei schlängelte sich durch waldiges Land, ein Tal, das sich wie eine breite Schlucht zwischen dem zerklüfteten Vorgebirge der Cascades und, jenseits einer Reihe Hügel und einem Streifen Land im Westen, dem I-5-Freeway mit seinem regen Stadtleben erstreckte. Seattle war grundlegend anders als Los Angeles oder San Francisco oder jede andere Stadt, durch die meine Mutter und ich gezogen waren. In Seattle hätte ich wahrscheinlich glücklich werden können.


    Es schneite umso stärker, je weiter wir uns von New Forest entfernten. Wir fuhren in Richtung Osten, auf die Berge zu, aber Mysts Einfluss dehnte sich aus, und in der gesamten westlichen Hälfte des Bundesstaats war ihre eisige Kälte spürbar.


    Um die Gedanken an die Winterkönigin aus meinem Bewusstsein zu drängen, konzentrierte ich mich auf das bevorstehende Treffen mit Ysandra. Würde sie sauer sein, weil wir sie angelogen hatten? Oder würde sie es verstehen, wenn wir ihr erst einmal erklärt hatten, was wirklich mit Heather passiert war und warum wir uns eine Geschichte zusammengestrickt hatten? Konnte sie uns helfen? Und wollte sie uns helfen?


    Es hat keinen Sinn, sich Sorgen um ungelegte Eier zu machen, Cicely.


    Wieder glättete Ulean mein gesträubtes Gefieder. Wir wussten nicht einmal, ob die Hilfe des Konsortiums uns überhaupt etwas nutzen würde. Vielleicht war die Organisation nicht mehr als eine Menge heißer Luft. Oder ein bürokratischer Alptraum. Dennoch mussten wir es versuchen.


    Kaylin räusperte sich. »Rhiannon, jetzt, da du das von Leo weißt … wie fühlst du dich?«


    Rhiannon stützte die Ellenbogen auf die Lehne meines Sitzes und legte das Kinn in ihre Hände. Nach einem Augenblick stieß sie einen langen Seufzer aus. »Ehrlich? Ich weiß es nicht genau. Es bricht mir das Herz, ja. Es ist furchtbar zu erfahren, dass man eine Lüge gelebt hat, ohne es zu ahnen. Allerdings frage ich mich langsam, ob ich nicht immer schon gewusst habe, dass es nichts mit uns wird. Dass wir nie heiraten würden. Deswegen habe ich auch nie ein Datum festlegen wollen. Leo hat sich über mein Zögern geärgert, aber irgendetwas hat mich immer zurückgehalten. Anscheinend haben meine Instinkte die Illusion durchschaut.«


    »Ich bin bloß froh, dass du es herausgefunden hast, bevor es zu spät war.« Ich drehte mich erneut zu ihr um und reckte mich, bis ich ihre Stirn küssen konnte, dann wandte ich mich wieder nach vorn und betrachtete düster die Straße vor uns.


    Für Rhiannon war das Thema jedoch noch nicht erledigt. Vielleicht hatte es erst einen Auslöser wie Kaylins Frage gebraucht, um darüber reden zu können. »Aber habe ich es wirklich noch rechtzeitig herausgefunden? Wenn wir Erik glauben können, dann will Leo mich entführen. Ich muss ihn vernichten, wenn ich je frei sein will, denn wenn Leo sich etwas in den Kopf setzt, gibt er nicht auf. Ehrlich: Der Gedanke, dass er mir irgendwo auflauern könnte, macht mir nun, da er ein Vampir geworden ist, eine Heidenangst.«


    Sie sagte das so leidenschaftslos, dass mir die Essenz ihres Satzes beinahe entgangen war. Als die Bedeutung einsank, sog ich scharf die Luft ein.


    »Hast du wirklich vor, Leo zu pfählen?«


    Feierlich nickte sie. »Ja, denn ich wüsste nicht, wie ich mich sonst von ihm lösen soll. Es ist fast so schlimm wie bei meiner Mutter, nur dass sie nicht darum gebeten hat – meine Mutter hat sich verwandeln lassen, um Peyton zu retten. Aber Leo? Leo hat es so gewollt! Er hat sich freiwillig dazu entschieden, ein Monster zu werden. Weil er sich davon Macht und Geld erhofft! Er wird viel, viel gefährlicher werden, als Lannan es ist. Lannan demütigt gern, aber er benimmt sich, solange Grieve oder dein Vater in der Nähe sind. Leo wird nicht einmal das tun.«


    »Lannan existiert schon Tausende von Jahren, er hat sich besser im Griff. Im Übrigen ist er weit mächtiger, als Leo es im Augenblick sein könnte.«


    »Mag sein, aber Geoffrey ist Leos Erzeuger und Mentor. Und Geoffrey ist genauso mächtig wie Lannan, oder?« Rhiannon runzelte die Stirn. »Wenn man schon ein-, zweitausend Jahre hinter sich hat, machen da weitere tausend einen Unterschied?«


    »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Lannan ist älter als Geoffrey, und ich könnte mir vorstellen, dass er Regent wäre, wenn er es denn wollte – nur hat er keine Lust auf die Verantwortung.«


    Kaylin schaltete die Scheibenwischer auf höchstes Tempo, als der Schneefall immer dichter wurde. »Ich will nicht das Thema wechseln, aber das hier gefällt mir gar nicht. Da braut sich ein übler Schneesturm zusammen. Wir können uns nicht viel Zeit nehmen, um mit dieser Petros zu sprechen. Ich will zu Hause sein, bevor es zu spät ist und die Straßen unpassierbar werden. Sie vereisen bereits, obwohl es so aussieht, als seien sie erst heute Morgen geräumt worden.«


    Noch während er sprach, schlingerte der Wagen plötzlich, doch er stabilisierte ihn, reduzierte die Geschwindigkeit und beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe zu sehen. Die Scheibenwischer jagten hin und her, konnten es jedoch kaum noch mit dem Schneetreiben aufnehmen.


    »Manchmal wird es erst schlimmer, bevor es besser wird.«


    »Scheint in letzter Zeit unser Lebensmotto zu sein«, bemerkte ich. Ich blickte auf die Karte auf meinem Handydisplay. »Penny’s Pit Stop befindet sich knapp hinter der Stadtgrenze. Nimm die Ausfahrt, die zur North Kelsey Street führt, dann bieg auf die West Elizabeth. Das Restaurant dürfte dann nur noch ein, zwei Blocks entfernt sein.«


    Kaylin warf einen Blick über die Schulter zu Rhiannon. »Schnall dich bitte wieder an. Die Straßen sind glatt, und es fällt immer mehr Schnee. Ich möchte mich wirklich nicht noch darum sorgen müssen, dass du durch die Scheiben katapultiert wirst.«


    Rhiannon setzte sich wieder zurück auf ihren Platz und legte den Gurt an. Eine fünfzehnminütige Rutschpartie später waren wir auf den Straßen Monroes angekommen. Es war seltsam, in eine Stadt zu fahren, die nicht belagert wurde – jedenfalls noch nicht. Aber wenn Myst nicht aufgehalten werden konnte, würde sie wuchern wie ein Krebs, zunächst die umliegenden Orte befallen und schließlich das ganze Land. Dank Mysts langem Winter schienen wir auf eine zweite Eiszeit zuzusteuern.


    Ein paar Minuten später löste sich zum ersten Mal seit Tagen der Druck auf meiner Brust, und ich hatte das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können. Noch waren keine Vampire wach – aber Vampire waren auch nicht das Problem. Hier sah man nur Weihnachtseinkäufer, die keine Ahnung hatten, dass sich ein paar Meilen von ihnen entfernt ein Krieg abspielte.


    Das leuchtende Neonschild von Penny’s Pit Stop durchdrang das düstere Tageslicht. Mit leuchtendem Blau und Gelb wurden wir in die Einfahrt zum Parkplatz geleitet. Obwohl vor nicht allzu langer Zeit geräumt worden war, lag auf den freien Plätzen bereits wieder eine beträchtliche Schneeschicht. Kaylin parkte behutsam an einer Stelle, an der man unseren Wagen nur schwer blockieren konnte.


    Erleichtert aufatmend – es war fast erstaunlich, dass wir es tatsächlich in einem Stück hergeschafft hatten –, stieg ich aus. Die Kälte schlug augenblicklich über mir zusammen und raubte mir den Atem. Ich zog die Jacke enger um mich und legte mir eine Hand über Mund und Nase, um die Luft ein wenig zu erwärmen, bevor sie in meine Lungen strömte. Rhiannon und Kaylin gesellten sich zu mir, und wir rannten über den Platz auf den Eingang zu und durch die Tür.


    Die Wärme, die uns empfing, ergoss sich über uns wie Honig auf warmem Brot, und ich seufzte tief. Es war herrlich, durchatmen zu können, ohne die eisige Kälte im Inneren zu spüren.


    »Willkommen in Penny’s Pit Stop. Ich bin Rae-Ann. Was kann ich für euch tun?« Die Kellnerin hastete auf uns zu, obwohl uns ein Blick durch den Laden sagte, dass kein Grund zur Eile bestand: Nur drei Tische waren besetzt, und in einer Nische saß eine einzelne Frau – Ysandra.


    Ich deutete auf die Nische. »Wir sind mit der Dame dort verabredet.«


    Rae-Ann führte uns durch den mit Teppich ausgelegten Schankraum, in dem über Lautsprecher leise Musik spielte. Es war keine nervtötende Fahrstuhl-Musik, sondern Klassisches, das meine Gedanken beruhigte und meine Nerven entspannte.


    Ysandra sah genauso züchtig und ordentlich aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie trug eine hochgeschlossene Rüschenbluse in Dunkellila zu einem schwarzen Rock. Das blonde Haar war zu einem festen Knoten zusammengefasst, in dem lackierte Stäbchen steckten. Fahrerhandschuhe in Wildleder lagen ordentlich gefaltet auf ihrer Handtasche, einem edlen Designer-Stück mit doppelten Griffriemen in klassischem Ecru.


    Ysandra, Magiegeborene und mächtige Hexe, trug eine Halbbrille, und hätte ich ihr Alter schätzen müssen, hätte ich sie irgendwo zwischen dreißig und siebzig eingeordnet – ich hatte keine Ahnung! Sie winkte, als sie uns sah, und als wir uns zu ihr in die Nische setzten, klappte sie die Karte zu und lächelte. »Kaylin, Cicely, Rhiannon – ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


    Die Kellnerin wartete, bis wir saßen, bevor sie jedem von uns eine Karte gab.


    »Bitte suchen Sie sich etwas aus. Ich lade Sie ein.« Ysandra sah uns prüfend an. »Peyton kann nicht dabei sein?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Eine Familienangelegenheit. Ihr Vater ist zurückgekehrt. Sie hat ihn seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen.« Da ich nicht wusste, wie ich ansprechen sollte, was wir ihr sagen mussten, blickte ich in meine Karte.


    Die Kellnerin stand mit Block und gezücktem Stift vor unserem Tisch. »Brauchen Sie ein paar Minuten, oder wissen Sie schon, was Sie wollen?«


    Ysandra nickte mir zu. »Bestellen Sie ruhig.«


    Ich klappte die Karte zu. »Cheeseburger bitte. Mit Salat statt Pommes frites. Und heiße Schokolade. Ich bin allergisch gegen Fisch und Krustentiere. Bitte sage Sie es Ihrem Koch.«


    »Mach ich.« Sie schrieb es auf den Notizblock.


    Rhiannon gab ihr ihre Karte zurück. »Hühnersuppe und überbackenes Käsesandwich. Und heiße Schokolade.«


    »Und Sie, Darling?« Sie blickte Ysandra erwartungsvoll an, und ich unterdrückte ein Kichern. Wer Ysandra Darling nannte, musste wirklich mutig sein.


    Nach Ysandras Gesichtsausdruck zu schließen, empfand sie das genauso, aber sie war zu gut erzogen, um eine Bemerkung zu machen. »Tomatencremesuppe und Truthahn auf Roggenbrot, bitte. Keine Mayonnaise, lieber Butter.«


    Die Kellnerin nickte und notierte die Bestellung. Sie blickte zu Kaylin, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ich betrachtete ihn. Er war attraktiv gewesen, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, aber der erwachte Nachtflor hatte seinen Charme noch gesteigert.


    »Burger und Pommes frites. Und ein großes Glas Milch.« Er zwinkerte ihr zu, und sie zog sich kichernd zurück.


    »Sie scheinen mit den Damen umgehen zu können, junger Mann.« Ysandra bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln. »Was sagt denn Ihre Frau dazu?«


    Ich atmete tief ein. Zeit für die Wahrheit. »Ja, apropos. Wir haben Ihnen viel zu sagen, und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist kompliziert.«


    »Von vorn vielleicht? Gewöhnlich ist das die leichteste und direkteste Methode.« Sie faltete die Hände und wartete geduldig, und ich spürte ein leichtes Summen von Energie um sie herum.


    Magie … sie setzt irgendeine Magie ein, flüsterte Ulean.


    Kann sie dich spüren?


    Ich weiß nicht. Sie ist mächtig, aber ich kann nicht ausmachen, in welchem Bereich ihre Kräfte liegen.


    Ich sah die anderen an. Dann nahm ich meinen Mut zusammen, sprang ins kalte Wasser und erzählte ihr so knapp wie möglich, wie ich nach New Forest zurückgerufen wurde und festgestellt hatte, dass Marta vom Indigo-Hof getötet worden war und die Dreizehn-Monde-Gesellschaft nicht mehr existierte. Ich erzählte ihr, wie meine Tante in einen Vampir verwandelt und der Sommerhof vertrieben worden war und Myst den Goldenen Wald annektiert hatte, wie ich einen Vertrag mit Geoffrey unterzeichnet und Lannan plötzlich Macht über mich bekommen hatte, und schließlich, wie das Haus der Schleier niedergebrannt war. Ysandra hörte schweigend zu, während ich aufzählte, was aus all diesen Katastrophen entstanden war.


    »Als Sie neulich bei uns aufkreuzten, hatten wir Angst. Wir wussten nicht, was wir sagen sollten, und Geoffrey hatte mich angewiesen, meinen Mund zu halten. Schließlich dachten wir, dass wir glaubhafter erscheinen würden, wenn wir erzählten, dass Kaylin und ich verheiratet wären, aber das sind wir nicht, und wir haben auch nicht vor, es irgendwann zu sein.«


    Ich machte den Mund so abrupt zu, wie ich ihn aufgetan hatte, und setzte mich zurück. Natürlich hatte ich das eine oder andere für mich behalten, vor allem unsere Idee mit dem Herzstein. Ich hielt es für besser, nichts zu sagen, bis wir den Stein gefunden und Lainule zurückgegeben hatten.


    Ysandras Miene blieb ruhig, als die Kellnerin unsere Getränke brachte, aber ich konnte spüren, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf in wildem Tempo drehten. Nach einem Moment holte sie einen Stapel Papiere aus der Aktentasche, die neben ihr auf der Sitzbank stand. Sie schob sie mir über den Tisch und reichte mir einen Stift.


    »Das füllen Sie jetzt aus. Ich bin befugt, Ihnen im Notfall eine Reihe von Formalitäten zu erlassen und Sie ohne Umschweife ins Konsortium aufzunehmen, und ich denke, den Notfall haben wir hier bereits. Wir haben schon vor langer Zeit diverse Gerüchte gehört, hatten aber bisher keine Zeit, ihnen nachzugehen. Hätten wir gewusst, wie schlimm es geworden ist, hätten wir uns längst in New Forest blicken lassen. Da die Stadt unter Belagerung steht, macht Sie das in Ihrer Eigenschaft als Martas legitime Erbin zur magischen Autorität von New Forest. Wir müssen es nur offiziell eintragen und Sie und Ihre Gesellschaft ins Konsortium aufnehmen. Haben Sie schon einen Namen für den neuen Zirkel?«


    Ich nickte. »Die Mondweber. Wir haben ein, zwei kurze Rituale durchgeführt, um uns zu binden, aber für mehr war bislang keine Zeit.«


    »Gut, dann also die Mondweber. Sie brauchen nur die Einwilligung aller Mitglieder. Tragen Sie die Namen in die Spalte dort ein. Außerdem müssen Sie jemanden bestimmen, der die Leitung der Gruppe übernimmt, falls Ihnen etwas zustößt. Ihre Cousine sollten Sie allerdings nicht eintragen. Fragen Sie nicht, warum.« Sie zeigte auf die entsprechenden schwarzen Linien auf dem Formular.


    Während ich daraufstarrte und meine Gedanken nutzlos in meinem Kopf umherwirbelten, räusperte sich Kaylin.


    »Es stört Sie nicht, dass wir nicht alle Magiegeborene sind? Peyton ist zur Hälfte Werpuma. Grieve ist … nun ja, Cambyra-Fee mit Indigo-Einschlag, Chatter ganz Cambyra-Fee. Selbst Cicely …«


    »Yummanii, Magiegeborene, Werwesen. Entgegen aller Gerüchte interessiert uns die Herkunft nicht, solange der Bewerber Magie in einer gewissen Form ausübt und sich den Regeln des Konsortiums unterordnet.« Sie seufzte. »Das hier wird auch Ihren Liebhaber beschützen, denn sobald Sie dieses Dokument unterzeichnet haben, ist der Indigo-Hof offizieller Feind des Konsortiums.«


    »Müssen Sie denn unsere Geschichte nicht überprüfen?«


    Sie lächelte leicht. »Oh, vertrauen Sie mir. Ich weiß, dass Sie die Wahrheit sagen.«


    Ich beschloss, nicht weiter nachzuhaken – ich war mir nicht sicher, ob ich die Wahrheit überhaupt wissen wollte –, hielt aber inne, bevor ich zur Unterschrift ansetzte. »Die Vampire haben mich bereits in einem Knebelvertrag. Kann ich dieses Formular hier unterschreiben, ohne dass es mit ihrem Vertrag kollidiert?«


    »Leider wird Geoffreys Vertrag nicht unwirksam, nur weil er Sie reinzulegen versucht. Dennoch steht Ihr Vertrag mit dem Konsortium nicht im Widerspruch zu dem, den Sie mit den Vampiren geschlossen haben. Außerdem wollen wir Sie ja nicht als Angestellte. Wir verlangen nur, dass Sie schwören, uns nicht zu verraten, was jedoch Ihrer Verpflichtung zum Dienst an der Vampirnation nicht zuwiderläuft.« Sie verzog das Gesicht, als sie die Worte sprach.


    Ich senkte den Blick. »Ich tat, was ich musste.«


    »Ich habe auch nicht behauptet, dass Sie die falsche Wahl getroffen haben. Wir alle tun, was die Pflicht erfordert. Dummerweise ist das eine der härtesten Lektionen im Leben – zu tun, was wir nicht wollen, aber wohl müssen. Und manchmal opfern wir dafür unser persönliches Glück.«


    Wir verstummten, als die Kellnerin unser Essen brachte. Es duftete verführerisch – es war eine Weile her, dass wir eine anständige Mahlzeit gehabt hatten –, aber ich fühlte mich dennoch etwas gehemmt. Ysandra meine schmutzigen kleinen Geheimnisse anzuvertrauen, schlug mir auf den Magen. Während die Kellnerin uns alle versorgte, spielte ich mit meinem Burger.


    »Greifen Sie zu. Sie brauchen Ihre Kraft. Ich verurteile Sie nicht, Cicely.« Ysandras Stimme war sanft, ihre Miene mitfühlend.


    Sie sagt die Wahrheit. Gib ihr eine Chance. Ihre Energie ist mächtig – und hilfreich. Sie denkt erst, bevor sie redet. Wenn sie etwas sagt, dann meint sie es auch so. Als Ulean um mich herumwehte, zog Ysandra fröstelnd die Schultern hoch.


    »Cicely, könnten Sie Ihr Elementar bitten, weniger Wind zu machen? Ich finde es auch so schon kalt genug.«


    Ich fuhr zusammen. »Woher wissen Sie von meinem Elementar? Wie haben Sie das herausgekriegt?«


    »Sie sollten sich eher Sorgen machen, wenn es mir entgangen wäre.« Sie tunkte ihren Löffel in die Suppe. »Essen Sie. Dann sehen Sie die Dokumente durch, damit wir wieder verschwinden können. Je schneller ich zurück beim Konsortium bin, umso eher können wir besprechen, wie wir Ihnen helfen können.«


    Ich biss in mein Brötchen und hielt es in der Rechten, während ich mit links die Formulare ausfüllte. Mir dämmerte langsam, dass einige der Gruselgeschichten, die man sich über das Konsortium erzählte, vermutlich von denen in die Welt gesetzt worden waren, die die Organisation abgelehnt hatte.


    Rhiannon trank ihre Tasse leer, dann schlug sie die Broschüre auf, die Ysandra uns hingelegt hatte. »Regeln und Bestimmungen?«


    Ysandra nickte. »Es gibt natürlich ein gewisses Maß an Etikette. Wer Mitglied ist, muss sich an Vorschriften halten, sofern er das Konsortium vertritt. Wenn die Mondweber als Gruppe etwas tun, tun sie das eben auch als Mitglieder des Konsortiums. Und die Regeln erstrecken sich auch auf Ihre Geschäfte, Cicely. Es gibt gewisse ethische Grundsätze, die einzuhalten Sie sich verpflichten.«


    »Tja, ich zweifle daran, dass wir diese Regeln brauchen, da sowohl mein als auch Peytons Unternehmen in Rauch aufgegangen sind.« Ich lächelte traurig. »Natürlich können wir Haus und Geschäft wieder aufbauen, aber dafür brauchen wir Geld, das wir nicht haben. Und wir müssen zunächst Myst vernichten. Wenn wir ins Haus zurückkehren würden, würde sie einfach nur die nächste Fuhre Schattenjäger schicken.«


    Ysandra tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Geld muss nicht zwingend ein Thema sein. Das Konsortium hat weltweit verschiedene Geldinstitute für seine Mitglieder. Wir geben unsere eigenen Karten aus, bewilligen Kredite, bieten einen kompletten Service an – alles, was nötig ist. Was aber nur für Mitglieder und deren direkte Angehörige gilt.«


    Verdattert lachte ich. Die plötzliche Wende in der Unterhaltung schien von dem, was wir zuvor besprochen hatten, so unfassbar weit entfernt. »Kriegt man bei Ihnen auch einen Toaster zur Kontoneueröffnung?«


    Ysandra lachte leise, während sie die Papiere in ihre Aktenmappe schob. »Keinen Toaster, nein. Aber einen Wohlstandszauber und ein Dutzend Kerzen – würde das reichen?« Und damit war das Eis gebrochen, und wir beendeten unsere Mahlzeit in ungezwungener Stimmung.


    Kaylin warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Wir sollten jetzt los. Es wird bald dunkel, und die Straßen sind trügerisch. Außerdem wird es nach Einbruch der Dunkelheit gefährlich.«


    Als Ysandra sich erheben wollte, hielt ich sie auf. »Sie hatten die Formulare schon vorbereitet. Und Sie scheinen nicht … na ja, ich weiß nicht. Als ich von Myst erzählte, haben Sie zwar nichts gesagt, wirkten aber nicht überrascht.«


    Ihr Blick glitt von mir zu Rhiannon, dann zu Kaylin. »Das Konsortium hat es sich zur Aufgabe gemacht, sich über alles zu informieren, was wir wissen müssen. Es stand fest, dass ich Ihnen heute die Urkunde geben würde. Einer unserer Seher hat uns gesagt, dass es notwendig sei. Und was Myst betrifft … wie ich schon sagte: Dass es die Indigo-Feen gibt, wussten wir bereits.«


    Ich muss verdattert ausgesehen haben, denn sie lachte leicht und berührte mich am Arm. Ein Kribbeln lief durch meinen Körper wie ein Stromstoß – nicht schmerzhaft, aber doch stark genug, um mich aus der Bahn zu werfen.


    »Die Vampire haben keinesfalls allein Zugang zu solchem Wissen. Die Blutfürsten meinen, sie hätten den obersten Platz in der Nahrungskette inne, doch bisher haben sie dem Konsortium noch nicht ernsthaft Konkurrenz gemacht. Sie wissen nicht, wie groß unsere Macht tatsächlich ist. Und das darf unseretwegen so bleiben, bis sie eines Tages den schlafenden Drachen wecken.«


    Ihre Lippen hörten auf, sich zu bewegen, aber ich hörte ihre Stimme noch weiterhin in meinem Kopf. Cicely, wisse: Wenn es hart auf hart kommt, können die Vampire nicht gegen uns gewinnen. Und auch gegen Myst sollten wir ein recht solides Bollwerk errichten können. Wir besitzen eine Elite-Einsatztruppe, mit der ich das Problem besprechen werde. Mehr kann ich momentan dazu nicht sagen. Behalte dieses Wissen für dich, und weihe weder Lannan noch einen anderen Vampir ein. Wir werden in Kürze Hilfe schicken.


    Ich sah Kaylin und Rhiannon an. Ihre verdutzten Mienen ließen darauf schließen, dass auch sie die Worte gehört hatten. Wir nickten.


    Als wir auf die Tür zugingen, fragte ich: »Mit welcher Art Magie arbeiten Sie eigentlich? Sie sind doch Magiegeborene, oder?«


    Sie nickte. »Das bin ich. Mein Bereich ist reine Energie. Gedanken, Kommunikation, Blitze.«


    Ich drückte die Tür auf, und wir traten hinaus in den Schnee. Als wir uns gerade trennen wollten, um zu unseren jeweiligen Wagen zu gehen, hörte ich plötzlich ein tiefes, drohendes Grollen.


    Achtung. Werwölfe kommen. Mindestens fünf.


    Dreck. Ich war nicht aufs Kämpfen vorbereitet. Mein Bauch war zu voll, und ich war von der morgendlichen Auseinandersetzung mit den Tagesboten noch ziemlich geschafft. Ich wirbelte herum und sah das Rudel auf uns zukommen.


    »Werwölfe!« Sie sahen nicht aus, als gehörten sie zum Lupa-Klan. Irgendwie wirkten sie gemeiner, gefährlicher!


    »Ich wittere den Gestank von Magiegeborenen.« Der Größte der Truppe trat vor, und bevor ich noch ein Wort sagen konnte, holte er aus, schlug mich in den Magen und schickte mich in den Schnee.


    In einem Sekundenbruchteil hatte Kaylin seine Wurfsterne herausgeholt, und Rhiannon stimmte einen leisen Singsang an, während ich mich wieder aufrappelte.


    Ysandra stellte ganz ruhig Aktenmappe und Handtasche hinter sich in den Schnee, streckte den Arm aus und schob ihre Handfläche in Richtung der Lykanthropen. Sie wollten gerade geschlossen auf Ysandra zugehen, als eine plötzliche Schockwelle uns alle zu Boden stieß. Verdattert schauten die Werwölfe einander an.


    Kaylin packte Rhiannons Arm und half ihr auf, dann mir.


    Ysandra stand noch immer da.


    »Ihr habt die Wahl.« Ihre Stimme war ruhig und so kalt, dass selbst ich Angst bekam. »Entweder ihr verschwindet und lasst uns zufrieden, oder ihr verliert für immer Gehör und Gleichgewichtssinn. Falls ihr glaubt, das läge nicht in meiner Macht, lasst es darauf ankommen. Ich bin keine jugendliche Hexe, die noch zu lernen hat.«


    Einer der Werwölfe setzte sich erneut in Bewegung, aber ihr Anführer schüttelte den Kopf und packte den Mann am Arm. »Konsortium« war alles, was er sagte, und die fünf wichen mit erhobenen Händen zurück.


    »Steigt in euren Wagen und fahrt«, sagte Ysandra mit einem kleinen Nicken in unsere Richtung. »Tut, was ich sage.«


    »Aber was ist mit Ihnen?« Wir konnten sie bei all den Gefahren doch nicht einfach allein zurücklassen.


    Sie stieß ein kaltes, hartes Lachen aus, das nicht zu ihrem Äußeren passen wollte. »Der schöne Schein kann täuschen, Cicely Waters. Vertrau lieber deinen Instinkten.«


    Kaylin zeigte zum Wagen. »Steigt schon ein. Sie hat recht.«


    Ich wollte protestieren, aber Ulean wehte wie ein Strudel um mich herum.


    Hör auf das, was Kaylin sagt. Hör auf das, was die Hexe sagt. Sie ist mehr, als du wahrnehmen kannst – ich sehe jetzt ihre Energie, und ihre Macht ist erschreckend. Sie könnte das Gehör der Werwölfe mit nur einem Pfiff vernichten, ihre Trommelfelle mit einem Klatschen der Hände zerreißen. Sie braucht unsere Hilfe nicht.


    Uleans Gedanken hatten eine solch drängende Wucht, dass sie mich wie ein Fausthieb trafen. Sie machte keine Witze. Ich nickte und wich langsam zu unserem Wagen zurück, während ich ein Auge auf die Werwölfe hielt, die neben ihrem Truck standen und uns beobachteten. Rhiannon und ich stiegen ein, während Kaylin den Motor startete.


    Ysandra rief etwas – ich erfasste die Worte nicht, weil ich zu sehr mit Glotzen beschäftigt war, statt im Windschatten zu lauschen –, und die Werwölfe wandten sich um, sprangen in ihr Auto und fuhren vom Parkplatz.


    Während wir in die entgegengesetzte Richtung davonfuhren, sah ich in den Rückspiegel. Ysandra nahm Tasche und Aktenmappe auf, als sei nichts weiter geschehen, ging zu ihrer Limousine und fuhr einen Moment darauf hinaus in die Nacht.


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Wir redeten nicht viel auf der Heimfahrt. Ysandra zuzusehen, wie sie ein Rudel Werwölfe in die Knie zwang, hatte einen ernüchternden Effekt auf unser Wohlgefühl nach dem Essen gehabt. Wenn das die Art von Macht war, die das Konsortium besaß, dann wollte ich davon etwas abhaben. Ich wusste nicht, ob ich ihnen traute, aber es war sicher klüger, sich mit ihnen zu verbünden, als sie gegen sich zu wissen.


    »Wir müssen Lannan sagen, dass wir mit Ysandra gesprochen haben, aber lasst uns warten, bis er wieder schläft, bevor wir über den Werwolfangriff, die Sondereinsatztruppe und die Tatsache reden, dass das Konsortium längst von dem Krieg zwischen Vampiren und Indigo-Hof weiß.«


    »Absolut.« Kaylin setzte den Blinker, um den Highway zu verlassen, und bald waren wir auf der Straße, die zu unserem Lagerhaus führte. »Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, dass Lannan eine solche Information dann doch zum Karmesin-Hof weitertragen würde, Abtrünniger oder nicht.«


    Wir fuhren auf den Parkplatz, und Kaylin schaltete den Motor aus. Obwohl die Straßen stellenweise rutschig gewesen waren, hatten wir es tatsächlich unbeschadet zurückgeschafft.


    Als wir eintraten, hatten sich alle bereits um den Tisch versammelt und aßen, nur Lannan saß etwas abseits und blätterte mit einem entspannten Lächeln durch eine Ausgabe des Vamp. In der monatlichen Zeitschrift für die beißende Bevölkerung gab es hauptsächlich Fotos von mehr oder weniger spärlich bekleideten Männern und Frauen, die ihre bezahlten Dienste als Bluthuren anpriesen.


    Er blickte durch halbgesenkte Lider zu mir auf, klappte die Zeitschrift zu und legte sie zur Seite. »Sieh an, das glorreiche Trio ist zurückgekehrt.«


    Er rutschte von der Armlehne des Sessels, auf der er gesessen hatte, schlenderte zu mir und umkreiste mich langsam, als ich mir die Jacke abstreifte. Schließlich blieb er hinter mir stehen.


    »Cicely, meine süße Cicely. Wo bist du gewesen?«


    Ich versuchte seine Nähe zu ignorieren, aber dass er so dicht hinter mir stand, setzte mir zu. Seine Anziehungskraft war fast magnetisch, und ich begann zu zittern.


    »Wir haben mit Ysandra gesprochen. Das Konsortium hat uns in einem Blitzverfahren aufgenommen. Ich habe einen Vertrag unterschrieben.« Nun wandte ich mich zu ihm um. Ich wusste, dass diese Neuigkeit ihn aufregen würde, und ich wurde nicht enttäuscht.


    »Denkst du etwa, dass dieser Vertrag dich von deinen Verpflichtungen den Vampiren gegenüber entbindet? Geoffreys Taten machen den Vertrag nicht unwirksam, also wähne dich nicht frei, meine Liebe.« Er beugte sich vor, so dass er mir noch näher kam, und mein Wolf richtete das Nackenfell auf – Grieve war ganz und gar nicht glücklich, das stand fest. »Und hatte Geoffrey dir nicht verboten, mit dem Konsortium zu sprechen?«


    Ich wich keinen Millimeter zurück. »Er hat mich vor ihm gewarnt, richtig. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich Geoffrey inzwischen genauso weit traue wie Myst, gebe ich nicht allzu viel darauf, was er mir gesagt hat oder nicht.« Ich grinste ihn anzüglich an. Ich wollte ihn provozieren, nur ein ganz kleines bisschen. »Willst du jetzt zu ihm zurückrennen und petzen?«


    Lannan erstarrte, und seine Augen verengten sich. Er schien kurz davor, seine Fangzähne auszufahren, aber nach einem Augenblick wich er ein wenig zurück. »Reiz mich nicht, Mädchen. Mach nicht den Fehler, dich je als Siegerin in unserem kleinen Wettstreit von Willenskraft und Verstand zu betrachten.«


    »Und du lehn dich nicht zu weit aus dem Fenster, Altos.« Mein Vater erhob sich und bedeutete Grieve mit einer knappen Geste, still zu bleiben. »Vergiss nicht, dass du dich in Gegenwart des Sommers befindest, ob Lainule nun hier ist oder nicht. Ich bin König von Schilf und Aue, und meine Macht ist nicht gering. Cicely ist meine Tochter.«


    Lannan hielt einen Moment inne, während sein Blick zwischen mir und meinem Vater hin und her ging. Langsam, noch immer schlendernd, wich er vor mir zurück und bewegte sich auf die Tür zu. »Ich brauche etwas zu trinken, und zwar eine Menge, und wenn es hier niemanden gibt, der sich anbietet …« Er blieb stehen und warf mir einen Blick über die Schulter zu, und ich wandte mich hastig ab. »Ich bin bald zurück. Vielleicht kann ich ja etwas über unseren frischgebackenen Vampir, den kleinen Leo, in Erfahrung bringen.«


    Und damit war er so schnell durch die Tür, dass seine Gestalt zu verwischen schien. Ich seufzte erleichtert und ließ mich auf einen Stuhl sinken.


    »Ich bin immer noch nicht froh, ihn hier zu haben.« Mit einer Geste lehnte ich Suppe und Brot ab. »Wir haben schon gegessen.« Während die anderen ihre Mahlzeit beendeten, erzählten Kaylin, Rhiannon und ich detailliert, was auf unserem Ausflug geschehen war.


    »Und die Mondweber gehören nun offiziell dem Konsortium an?«, fragte Peyton.


    »O ja. Was aber auch bedeutet, dass wir unsere Treffen und die Rituale, die wir durchführen, protokollieren müssen.« Rhiannon hielt die Broschüre hoch, die Ysandra uns mitgegeben hatte. »Aber wenn man in Betracht zieht, dass wir aufgrund einer Notsituation im Schnellverfahren aufgenommen wurden, wird man uns vermutlich im Moment nachsehen, wenn wir es mit den Vorschriften nicht ganz so genau nehmen.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Hört ihr das? Das Tappen?«


    Kaylin verengte die Augen und schlich auf die Tür zu. Chatter und Grieve folgten ihm. Wir anderen bereiteten uns auf das Schlimmste vor. Vielleicht war es nur Lannan – obwohl er durchaus in der Lage war, die schwere Metalltür allein zu öffnen –, vielleicht aber auch etwas viel Übleres.


    Doch als die Männer zurückkehrten, hatten sie zwei Feen in ihrer Mitte, die ich als Lainules persönliche Wachen erkannte.


    »Gibt es ein Problem?« Wrath erhob sich mit besorgter Miene.


    Die Wachleute knieten vor ihm nieder. »Herr des Sommers, wir flehen Euch an. Die Königin ist erkrankt und braucht Euch. Bitte kommt rasch.« Sie wandten sich an mich. »Und sie schickt auch nach Euch.«


    Ohne ein Wort streifte ich mir meine Jacke über und folgte meinem Vater wieder in den Schnee hinaus.


    Sobald wir draußen waren, nahm mein Vater mich an die Hand, ließ den Wachen den Vortritt und trat in einen Schimmer, der auf dem Vorplatz entstanden war. Ich hielt den Atem an, als die Welt zu schwanken begann. Ulean war bei mir und legte mir eine warme beruhigende Brise um die Schultern.


    Das ist kein Trick. So reisen Feen oft. Bei deinen Genen sollte sich dein Körper ziemlich schnell anpassen können.


    Und sie hatte recht. Der Schwindel verging, und der Marsch durch die wirbelnden Lichtnebel fühlte sich fast vertraut an, als hätte ich das früher oft getan und nur vorübergehend vergessen.


    Und dann befanden wir uns im Reich des Sommers. Wie immer war es hier warm, aber irgendetwas stimmte nicht, das konnte ich spüren. Während wir schweigend zwischen den Bäumen auf eine Lichtung zugingen, bemerkte ich, dass die Blätter einen satten Bronzeton anzunehmen begannen, und das durfte nicht sein. Hier waren die Bäume gewöhnlich saftig grün.


    Wrath versteifte sich neben mir und zupfte an meinem Arm, um uns schneller voranzubringen; weder gingen noch glitten wir, sondern schienen uns in einer Art Schwebezustand zu befinden, der uns durch die funkelnden Nebel um uns herum trug.


    Die Vögel schwiegen, ein weiteres Indiz dafür, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Im Sommerreich hörten die Vögel niemals auf zu singen. Ich schloss die Augen und betete, dass wir nicht zu spät kamen – was auch immer geschah.


    Vor uns befand sich ein Wohnhügel. Es war nicht der ursprüngliche Hügel der Sommerkönigin, der sich in Mysts Gewalt tief im Goldenen Wald befand, sondern eine provisorische Behausung, eine Zuflucht für eine Königin, die man aus ihrer Heimat vertrieben hatte. Als wir uns näherten, verschwand der Nebel, und wir warteten im stillen Schimmer des heranbrechenden Abends. Und in diesem Moment kam eine frische Brise auf, etwas zu kühl für den Sommer, ein Vorbote des Herbstes – und ich erkannte, dass Lainule im Sterben lag.


    Wrath schwieg noch immer, als er mich hineinführte. Die Wachen brachten uns zu einer Kammer, die sich am hinteren Ende eines großen Saals befand. Der Geruch fetter Erde hing in der Luft, doch er war beißend säuerlich und stach in der Nase. Überall sah man Cambyra-Feen vom Sommervolk – das Volk meines Vaters und das meine. Bei unserem Erscheinen erhoben sich alle einhellig, und als Wrath und ich an ihnen vorbeigingen, verbeugten sie sich tief.


    Mein Blut regte sich, als ich in ihre Gesichter blickte, und mit einem Mal fühlte ich mich willkommen. Ich lächelte, betete jedoch stumm, dass sie nichts von meiner früheren Existenz als Mysts Tochter wussten. Ich konnte nur ahnen, welche Schrecken sie hatten durchleiden müssen, als der Winter gierig nach ihrem Land gegriffen hatte.


    Die Wachen hielten vor der Kammer an. Wrath winkte mir, mit ihm zu kommen, und trat durch die geschnitzte Eichentür. Der Raum war größer, als ich es vermutet hatte, und ein hohes Bett, das nur über ein zweistufiges Treppchen zu erreichen war, stand an der hinteren Wand. Seidene Vorhänge reichten von den vier Ecken der Decke über den Betthimmel und waren um Pfosten geschlungen worden, die mindestens zweieinhalb Meter über dem Boden aufragten.


    Der Rest des Raumes war schlicht, aber elegant. Ein großer Schrank. Eine Kommode mit Spiegel. Eine geflieste Badeecke war mit einem eigenen Vorhang abgetrennt. Ich hatte keine Ahnung, wie Lainules ursprüngliche Gemächer im Goldenen Wald ausgesehen hatten, aber sicher waren sie prachtvoll gewesen. Unendlich traurig biss ich mir auf die Lippe.


    Als wir uns dem Bett näherten, sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung, und eine große, anmutige Frau trat hinter einem der Vorhänge hervor. Sie kniete vor Wrath nieder, doch bevor er sie begrüßen konnte, erhob sie sich wieder. In ihren Augen stand große Sorge.


    »Es geht ihr nicht gut. Ihr wisst, was sie krank macht.« Sie klang resigniert, hoffnungslos.


    Wrath nickte. »Sie ist zu weit entfernt von ihrem Herzstein.«


    Die Frau warf mir einen Blick zu, aber Wrath schüttelte den Kopf. »Schon gut. Das ist meine Tochter, Cicely Waters. Sie ist halb Magiegeborene, halb Eulenwandlerin wie ich. Sie ist vom Volk der Cambyra und wird als meine Erbin behandelt.«


    Mir verschlug es den Atem. Zum ersten Mal war ich offiziell vorgestellt worden – mehr als mit einer beiläufigen Erwähnung jedenfalls –, und nie im Leben hatte ich erwartet, dass er mich vor seinem Volk als seine Tochter anerkannte.


    »Lady Cicely. Willkommen.« Die Frau machte einen kleinen Hofknicks, wandte sich dann aber wieder Wrath zu. »Eure Hoheit, sie muss den Herzstein bekommen, oder der Sommer wird vergehen.«


    »Ja, ich weiß.« Wrath verstummte, dann trat er ans Bett. Zwei Dienerinnen zogen die Vorhänge zurück, hinter denen Lainule unter einer purpur-grünen Decke lag. Ihr goldenes Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen, ihre Augen waren offen, und sie wandte den Kopf, um uns anzusehen, aber es war unverkennbar, dass sie sehr schwach war. Schon vorher war zu spüren gewesen, dass sie verblasste, aber dass der Prozess nun so rasch fortschritt, konnte nur bedeuten, dass Myst ihrem Herzstein näher kam.


    Wrath stieg rasch die zwei Stufen hinauf und setzte sich so behutsam auf die Matratze, dass sie kaum einsank. Er nahm Lainules linke Hand und schob seine Finger in ihre, dann hob er sie an seine Lippen und drückte einen Kuss auf ihre bleiche Haut.


    Tränen verschlossen mir die Kehle. Während ich den beiden zusah, erkannte ich, dass sie ohne Worte miteinander sprachen. Und Streit oder nicht, ihre Liebe durchdrang die Missstimmung, die zwischen ihnen geherrscht hatte, und Wrath beugte sich vor, zog sie in die Arme und küsste ihre Lippen.


    »Du kannst nicht sterben. Das Herz des Sommers kann nicht sterben.« Er küsste sie wieder, und sie murmelte etwas, vor dem ich bewusst meine Ohren versperrte: Es war ausschließlich für ihn gedacht. Nach einem Augenblick wandte sich mein Vater zu mir um. »Lainule möchte mit dir sprechen, Tochter.«


    Zögernd durchquerte ich den Raum. Es kostete mich Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Lainule wirkte so zart und zerbrechlich in diesem großen Bett, so anders als das pralle Leben des Sommers. Als ich näher kam, stieß die Königin von Schilf und Aue einen tiefer Seufzer aus, und es klang wie ein leichter Wind, der durch trockene Blätter fuhr.


    Wrath machte Platz, und ich stieg das Treppchen aus Eichenholz hinauf, um seinen Platz an ihrer Seite einzunehmen.


    »Lainule, könnt Ihr mir jemals verzeihen?« Ich wusste selbst nicht genau, wofür ich ihre Vergebung erbat – vielleicht dafür, dass ich meinen Willen hatte durchsetzen wollen und mich gesträubt hatte, mein Leben für die Hoffnung zu geben, als Waffe gegen Myst eingesetzt werden zu können.


    Aber ihre Lider flatterten, und sie blickte zu mir auf und winkte mich näher zu sich. Ich beuge mich herab und brachte mein Ohr an ihre Lippen.


    »Die Einzige, die um Verzeihung gebeten werden muss, bist du. Ich hätte mich niemals auf Geoffreys Plan einlassen dürfen. Es war Wahnsinn, sich mit dem Karmesin-Hof zu verbünden, das weiß ich jetzt. Mein Kind … ich sterbe.«


    Und so war es, schlicht und ergreifend.


    »Nein, das dürft Ihr nicht. Wir brauchen Euch. Myst darf nicht über das Land herrschen. Und … ich brauche Euch. Ich weiß doch nicht einmal, wie es ist, zu Eurem Volk zu gehören.« Die Worte strömten aus meinem Mund, ohne dass mir bewusst war, was ich da alles sagte.


    Sie schüttelte den Kopf, kurz, nur einmal. »Das wird dein Vater dir zeigen. Doch ohne den Herzstein wird es mir nicht gelingen, meine Kräfte zurückzuerlangen. Ich habe nicht mehr viel Zeit, bevor der Sommer geht und der Winter meine Seele einfordert. Myst kommt dem Stein gefährlich nahe. Ich spüre, wie sie die dürren Klauen danach ausstreckt und ihn sucht.«


    »Sie wird ihn aber nicht kriegen.« Ich setzte mich zurück. »Ich hole ihn. Aber Ihr müsst mir sagen, wo ich ihn finden kann.«


    »Die Gefahr ist zu groß –«


    »Die Gefahr, ohne Euch zu sein, ist noch viel größer!« Wieder beugte ich mich vor und sah ihr in die Augen. »Ich habe Angst, aber noch mehr Angst habe ich davor, was passieren wird, wenn Myst uneingeschränkt herrschen darf. Ihr müsst mir sagen, wo ich den Herzstein, finde.« Ich glaubte es zu wissen, aber es war besser, nachzufragen und es mir bestätigen zu lassen.


    Lainule sah an mir vorbei zu Wrath, der nickte.


    »Verstehst du, was du mir anbietest? Nein, das tust du nicht.«


    »Ich biete Euch an, Euer Leben zu retten.«


    »Nein, Cicely. Du bietest so viel mehr an als das. Du wirst ein Opfer bringen müssen, wenn du dich dazu entscheidest, und ich kann dir nicht sagen, was es ist. Noch nicht.«


    Stur schüttelte ich den Kopf. »Sagt mir, wo ich ihn finde.«


    Ihre Augen schimmerten, und sie zögerte, nickte aber schließlich. »Also gut. Du musst tief in den Wald hinein, zur Großvater-Zeder. Grieve und Chatter wissen, wo sie zu finden ist. Dort musst du das Portal suchen, das unter dem Baum verborgen liegt. Tritt durch das Portal und folge dem Pfad. Aber gib acht, denn der Stein wird von uralten Wesen bewacht. Wenn du sie nicht überzeugen kannst, dich durchzulassen, wirst du sie vielleicht töten müssen.« Ihr Atem kam nun abgehackt, und sie musste unterbrechen, um Kraft zu sammeln.


    »Das habe ich geträumt! Ich habe geträumt, dass ich das tue!« Ein Funken Hoffnung flammte in meinem Herzen auf, und ich nahm ihre Hand und vergaß, dass sie Königin war und ich nur die Bastardtochter ihres Gemahls.


    »Dann soll es vielleicht so sein.«


    »Habt Ihr und Geoffrey den Schattenjägern schon das Gegenmittel verabreicht?« Ich hoffte es nicht, denn dann könnten wir relativ unbehelligt am Tag reisen.


    »Nein«, antwortete sie – die erste gute Nachricht, die ich seit langer Zeit hörte. »Wir konnten uns nicht einigen, und ich vernichtete im Zorn das Gegengift und meine Aufzeichnungen darüber. Außerdem habe ich den Vampir gepfählt, der wusste, wie es hergestellt wurde.«


    Mir vorzustellen, wie die Sommerkönigin einen Vampir pfählte, ließ scheußliche Bilder in meinem Kopf aufsteigen, aber ich verdrängte sie. Ich musste froh sein, dass etwas ihren Zorn geweckt hatte.


    Sie öffnete die Lippen, die nun rissig und blutend waren, und flüsterte: »Dann geh, mein Kind. Such meinen Herzstein, und bring ihn zu mir zurück, wenn du kannst. Aber, Cicely … ich glaube, du weißt nicht, was du damit ins Rollen bringst. Bist du wirklich bereit, mit den Folgen umzugehen? Durch diese Tat ändert sich vieles, das andernfalls vielleicht so hätte bleiben können. Wenn man ein Leben rettet, trägt man die Last für den Rest seiner Tage.«


    Mir stockte erneut der Atem. Ihre Worte – ein Fluch, ein Segen, eine Vorhersage – drückten mich nieder. »Ja. Ich werde hinnehmen, welche Folgen sich auch daraus ergeben mögen.«


    »Dann geh, und mögen die Götter mit dir sein. Wenn du mir meinen Herzstein bringst, kann ich mich vielleicht wieder erheben und Myst und den Schnee noch eine Weile zurückdrängen. Mein Volk zieht in den Krieg, wenn es muss. Ich habe gehofft, dass es sich vermeiden ließe, denn wir haben schon so viel verloren. Aber unsere Möglichkeiten werden immer geringer, und nun liegt unsere letzte Hoffnung in einer Schwertklinge.« Damit schloss sie die Augen, und einen Moment lang befürchtete ich, dass sie schon tot war, aber dann hustete sie und murmelte etwas im Schlaf.


    Wrath küsste sie auf die Stirn und führte mich davon. Seine Miene war undurchdringlich. Als wir die Kammer verließen, wandte er sich mir zu. »Ich kann nicht mit dir kommen. Der Gemahl der Königin darf den Herzstein nicht berühren. Aber Chatter und Grieve werden dich begleiten, und Kaylin kann es auch.«


    Ich wollte es nicht laut aussprechen, aber ich wusste, dass ich auch Rhiannon brauchen würde. Sie musste mit uns gehen. Wrath würde versuchen, mir die Idee auszureden, aber in meinem Herzen sah ich deutlich, dass sie mit uns dort sein musste. Also hielt ich den Mund, nickte und folgte ihm wieder hinaus in die verschneite Nacht.



    Es war keine Stunde vergangen, als wir ins Lagerhaus zurückkehrten. Ich blinzelte verwirrt; ich hatte den Eindruck gehabt, dass wir die ganze Nacht unterwegs gewesen waren, aber die Zeit hatte im Reich der Sommerkönigin wenig Bedeutung. Wir versammelten uns um den Tisch und erklärten allen, was geschehen musste. Lannan war noch draußen auf der Jagd, was in Anbetracht seiner Stimmung und der Themen, die wir besprachen, vielleicht nicht das Schlechteste war.


    Grieve war erschüttert. »Natürlich komme ich mit. Wenn die Königin von Schilf und Aue mich braucht, tue ich, was immer nötig ist. Aber ist es klug, wenn ich durch Mysts Gefilde wandere? Sie könnte mich spüren.«


    »Dann ist es eben so. Jedenfalls musst du dabei sein. Chatter auch. Kaylin … und Rhiannon.« Ich sah meine Cousine direkt an. »Ich würde dich ja nicht darum bitten, aber ich hatte einen Traum, in dem wir nach dem Herzstein gesucht haben. Und du warst bei uns.«


    Wrath wollte protestieren, aber ich schüttelte den Kopf.


    »Nein. Sie muss mitkommen. Das zumindest weiß ich. Und wir müssen bei Tagesanbruch gehen. Die Vampirfeen haben das Gegenmittel, das Grieve verabreicht wurde, nicht bekommen. Lainule ist wegen irgendetwas – keine Ahnung, was – wütend auf Geoffrey geworden und hat alles vernichtet, was noch da war. Was bedeutet, dass wir am Tag reisen können, ohne uns große Sorgen machen zu müssen.«


    »Und was ist mit dem Konsortium? Können wir nicht auf sie warten?«, fragte Rex.


    Ich legte nachdenklich den Kopf schief. »Lainule liegt auf dem Sterbebett. Wir müssen den Herzstein holen, damit sie überlebt. Denn falls sie stirbt …« Ich brach ab, weil ich nicht wusste, wie ich weitersprechen sollte. Ich sah meinen Vater an. »Was geschieht denn, wenn eine Feenkönigin stirbt?«


    Er stieß schaudernd den Atem aus, und mir wurde klar, wie schwer die Frage ihn treffen musste. »Dann müssen die Erbinnen sich einer Vielzahl an Prüfungen unterziehen, um zu bestimmen, wer ihren Platz einnimmt. Falls es nur eine Erbin gibt, bedarf es keiner Prüfungen.«


    »Habt du und Lainule denn Kinder? Ich weiß, dass Grieve ein Prinz ist –«


    Grieve räusperte sich. »Ja, ich bin ein Prinz, aber ich könnte den Thron nicht erben, auch wenn ich mit Lainule und Wrath verwandt bin. Es muss eine Königin geben, bevor es einen König geben kann, und der darf auch aus nichtadeligen Kreisen kommen. Eine Thronanwärterin jedoch muss das Blut der Königin in ihren Adern oder ihrer Seele tragen. Und wie gesagt – es muss eine Königin geben. Ein König darf nicht allein regieren. Falls Lainule stirbt …«


    Wrath unterbrach. »Der heiße Brei, um den Grieve hier herumredet, besteht darin, dass ich abdanken werde, wenn meine Königin verstirbt. Ich trete den Thron an die neue Königin und ihren Prinzgemahl ab.« Er lächelte, und in den Augenwinkeln sah man die ersten Fältchen. »Schon gut, Grieve. Du kannst die Wahrheit sagen, ohne zu fürchten, dass ich Anstoß daran nehmen könnte. So sind sie Gesetze, und so wird es in unserem Volk gehandhabt.«


    Ich starrte meinen Vater fassungslos an. »Wenn Lainule stirbt, wirst du …«


    »Meine Krone abnehmen und ebenfalls durch den Schleier treten, um bei meiner Königin zu sein.« Er lächelte mich an. »Aber Kopf hoch, Tochter. Morgen zieht ihr los und tut, was ihr könnt, um Lainule zu retten. Um alles andere können wir uns kümmern, falls es so weit kommt.«


    Ich senkte den Kopf. Mir war zum Weinen. Sowohl mein Vater als auch Grieve traten vor, aber Grieve war schneller, und ich ließ mich von ihm in die Arme ziehen, als meine Tränen auch schon zu strömen begannen. Ich konnte mich einfach nicht länger beherrschen: Der Druck, die Angst und die Trauer um die Verluste, die wir erlitten hatten und noch erleiden würden, ließ meine Schutzwälle einstürzen. Ich klammerte mich an Grieve und ließ den Tränen freien Lauf.


    »Ich liebe dich, Cicely. Ich liebe dich, und ich bin bei dir. Halt dich an mir fest. Ich bin deine Liebe. Ich bin dein Anker und dein Felsen. Ich bin deine Zuflucht.« Seine Stimme war leise und tief, ein Schnurren in meinem Ohr, wie tröstende Musik, und ich schmiegte mich in seine Arme, und der Duft nach Äpfeln und Kürbis, nach Zimt und Staub und feuchtem Laub schlug über mir zusammen. Mein Geliebter war gefangen zwischen Sommer und Winter, im Limbus des Herbstes, dem Sommer zwar schon entrissen, aber noch nicht gewillt, sich auf das Reich einzulassen, das ihn zu sich holen wollte.


    »Ich liebe dich. Ich liebe dich, und ich kann mir nicht vorstellen, je wieder ohne dich zu sein.« Ich suchte Trost in seinem Kuss, und das Feuer in meinem Inneren flammte augenblicklich auf. »Du wirst Myst niemals wieder gehören – das lasse ich nicht zu. Du bist mein. Du bist mein Herz, meine Seele, meine Leidenschaft, mein Gefährte.«


    Grieve hob mich auf die Arme. Ich schaute durch die Tränen zu ihm auf, als er mit einem Blick meinen Vater herauszufordern schien, ihn doch aufzuhalten, aber Wrath trat ohne ein Wort zur Seite, und Grieve trug mich ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter uns.


    Alle Überlegungen, wer alles mithören mochte, wehten zum Fenster hinaus, als er mich auf den Matratzen ablegte und mein Hemd aufknöpfte. Ich tastete nach dem Reißverschluss meiner Hose, aber er drückte sanft meine Hand weg und öffnete die Hose selbst, während er mich unablässig ansah. Die Tiefen seiner Onyxaugen sogen mich ein, und ich spürte, wie mir schwindelte, als ich herabsank und mich darin verlor.


    »Cicely, meine Cicely.« Als er sich herabbeugte, war er nackt. Ich rollte mich ein wenig herum, so dass er an den Verschluss meines BHs kam, dann hakte er die Finger an die Seiten meines Slips und streifte ihn mir ab.


    Ich setzte mich auf und betrachtete ihn. Er war so wunderschön, mein Geliebter mit dem Platinhaar und der olivfarbenen Haut, die im Kerzenschein schimmerte. Ich streckte eine Hand aus und strich ihm über den Arm aufwärts, zeichnete seine Muskeln nach und ließ meine Finger auf seiner Schulter ruhen.


    Er liebkoste meine Brüste, und seine tanzenden Finger lösten in meinem Inneren eine Reihe kleiner Explosionen aus, deren Intensität wuchs. Ich schnappte nach Luft, als er mich zurück auf die Kissen drückte, seine Lippen auf meine legte und seine Zunge in meinen Mund schob.


    Ich schloss die Augen, gab mich seinem Kuss hin und versank in seiner Liebe und Wärme, als seine Hand zwischen meine Beine glitt und mich zu streicheln begann. Als ich seine Erektion an meinem Oberschenkel spürte, spreizte ich die Beine weiter. Meine Lust wuchs, und alles um mich herum verblasste vor der Notwendigkeit, ihn in mir zu spüren.


    »Liebe mich. Nimm mich, mein Prinz.« Ich schlug die Augen auf. »Myst wird niemals dein Herz besitzen, nicht einmal, wenn sie uns in Stücke reißen sollte.«


    »Und sie hat es auch nie besessen, obwohl sie versucht hat, mich ganz zu vereinnahmen. Für mich hat es immer nur dich gegeben, Cicely, schon als ich dich vor so vielen Jahrtausenden zum ersten Mal traf. Jeder warnte mich, weil du zum Feind gehörtest, aber mir war klar, dass ich lieber sterben würde, als dich nicht haben zu können.« Er stöhnte, als er sich tief in mich versenkte und sich langsam zu bewegen begann. »Ich werde dich niemals teilen.«


    Seine Stöße, sein Körper, der sich im Rhythmus an meinem rieb, trug mich auf einer Welle empor, seine Laute der Leidenschaft mischten sich mit meinen, und plötzlich ein Blitz – und die Welt und ihre Sorgen zerfielen im Nichts …



    Ich stand auf einem Hügel unter dem Nachthimmel und spürte den Wind auf meinen Wangen. Der Sturm war heftig gewesen, und nun roch es nach nassem Moos und vollgesogenem Zedernholz. In meinem Bauch brannte ein Feuer, als der Hunger wuchs und die Not zu jagen immer drängender wurde. Endlich gaben die Wolken den Mond frei, und ich legte den Kopf zurück. Ich war Cherish, Mysts Tochter, und die Welt war mein Bankett, ein Festmahl aus Blut, Fleisch und Gier.


    Ein Geräusch aus dem Wald zu meiner Linken alarmierte mich, und ich verbarg mich hinter dem nächsten Baum. Mit etwas Glück war es ein nichtsahnender Jäger auf Beutezug. Die Eingeborenen dieses Landes lebten im Einklang mit der Natur, aber sie waren uns noch nie begegnet; meine Mutter war mit einigen von uns erst vor kurzem hierhergekommen. Hier gab es nur wenige Leute, aber Wild im Überfluss und vor allem genug Platz, um uns zu paaren und auszubreiten und unsere Kolonie sukzessive zu vergrößern.


    Wir vermehrten uns nur langsam; meine Mutter hatte zwei Töchter bekommen, und nur ich hatte überlebt. Aber unsere Zahl wuchs, und Myst hatte mir erklärt, dass unsere Art sich noch entwickelte, da sich das Vampirblut in unserem Erbgut erst langsam voll niederzuschlagen begann. Die Unbefleckten des Dunklen Hofs hatten uns vertrieben, daher hatten wir neues Land gesucht, wo wir ungestört unserem Wesen gemäß existieren konnten.


    Wieder das Geräusch aus dem Wald. Jemand kam über den Pfad näher. Ich wartete und ließ ihn herankommen. Ich konnte ihn wittern – er war definitiv männlich, doch er roch nach Apfel und saftigem Gras, Heu und Sommertagen und nicht nach Hirschtalg und Leder.


    Triumphierend sprang ich hinter dem Baum hervor und ließ meine Reißzähne im Mondlicht aufblitzen, doch dann schien plötzlich die Zeit einzufrieren. Statt mich über ein Festmahl herzumachen, starrte ich mein potenzielles Opfer an. Es war groß, hatte olivfarbene Haut, langes, glänzendes Haar und topasblaue Augen. Es legte den Kopf schief und betrachtete mich neugierig.


    Stürz dich auf ihn, du Närrin. Tu es – du kannst es. Die Stimme in meinem Kopf war drängend, aber ich stand dennoch nur da und starrte die Gestalt an.


    »Also – willst du mich jetzt umbringen oder nicht?« Die Stimme des Mannes war glatt und samtig, der spöttische Unterton unverkennbar.


    »Ich … ich …« Dass er so lässig mit mir sprach und sich nicht zu fürchten schien, brachte mich aus dem Konzept, und ich wich einen Schritt zurück und musterte ihn durch zusammengekniffene Augen. Er war kein Eingeborener, das stand fest. Und plötzlich wusste ich es. Er war vom Sommervolk. Anders als die Feen aus der Gegend, aus der wir kamen, gehörte er mit Haut und Haar zu diesem Land. Der Duft des Sommers, der ihm entströmte, war wie ein lockend gekrümmter Finger und verführerisch und ärgerlich zugleich.


    Und nun wusste ich ganz genau, wen ich vor mir hatte. Meine Mutter hatte sich vorher erkundigt. »Du bist der Sommerprinz. Du heißt Shy, und du gehörst zu Lainules Reich. Du solltest die Beine in die Hand nehmen, solange du noch kannst, Kind des Sommers, denn sonst fresse ich dich.«


    Er lachte, und der Klang schien mir zuzuzwinkern. Seine Stimme zog mich an, und wütend senkte ich den Kopf und blickte ihn durch meine Wimpern von unten her an.


    »Du hast recht, ich bin Shy vom Sommerreich, Shy, das Bärenkind.«


    »Lach nicht – lach mich ja nicht aus! Weißt du überhaupt, in welcher Gefahr du bist?« Ich hätte mich einfach auf ihn stürzen und ihn töten sollen – einen feindlichen Prinzen! –, aber etwas hinderte mich daran.


    Shys Lippen verzogen sich erneut zu einem Lächeln. »Oh, ich habe schon von dir gehört, Cherish, Kleinod des Winterhofs. Du bist eine Indigo-Fee – eine Befleckte. Wir wissen viel über euch, schöne Feindin. Wir wissen von eurer Macht und euren Zauberkräften. Sag mir noch einmal, warum ich davonlaufen sollte. Glaubst du wirklich, dass du mich einfach so töten kannst?« Seine Stimme war wie Honig in der kühlen Brise der Nacht.


    Ich stand nun dicht vor ihm. Der Duft von Rosen überspülte meine Sinne, und ich spürte, wie ich ihm verfiel. Ich schmeckte Aprikosen, hörte das Plätschern eines kühlen Bachs und hatte plötzlich den Wunsch, mir meine Kleider vom Leib zu reißen, nackt durch Blumenwiesen zu laufen und die Mondstrahlen auf der Haut zu spüren.


    Ich versuchte, mich aus der Trance zu lösen, aber etwas hielt mich darin fest: Shy hatte mich in seiner Gewalt, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich fletschte die Zähne, aber seine Nähe, das Gefühl seines Körpers an meinem ließ in mir etwas aufflammen, das ich noch nie gespürt hatte. Ich keuchte und schauderte, als das Feuer mich durchströmte. Die Liebkosung des Sommers weckte in mir Gefühle, von denen ich bisher nur gehört hatte.


    »Nein«, rief ich atemlos, doch meine Hände trommelten nicht gegen seine Brust, sondern strichen rastlos darüber. »Nein …« Er presste sich an mich, hart und fordernd, und mein Körper, der bisher nur als Waffe eingesetzt worden war, wurde plötzlich biegsam und geschmeidig. »Nein …« Mein Atem kam stoßweise und unregelmäßig, als er in mein Haar griff und leise lachte.


    »Cherish, Kleinod des Winters, was hältst du vom Zepter des Sommers? Gibst du nach? Wehrst du dich? Wirst du kämpfen? Wirst du …?« Er hielt inne, als unsere Blicke sich trafen, und in diesem einen Moment tauschten wir das Wissen einer Lebensspanne aus, und mein Kampfeswille – der Wunsch, ihn zu vernichten – war verblasst wie Kleidung, die man zu lange in der Sonne hatte liegen lassen.


    »Cherish …« Kein Hauch von Triumph lag mehr in seiner Stimme, und in seiner Miene las ich Furcht und Verwirrung.


    In diesem Moment hätte ich ihn töten können. Ich hätte ihm die Kehle herausreißen und ihn zerfetzen können, aber ich stand genau wie er unter einem Bann. Ich suchte in meiner Erinnerung nach etwas, um meine Gefühle zu entschlüsseln, aber ich hatte so etwas noch nie gefühlt, hatte noch nie jemanden auf diese Art begehrt. Und noch nie hatte ich jemanden verschonen wollen. Ich hatte in den vergangenen Jahren unzählige Wesen getötet und kein einziges Mal in Frage gestellt, was ich da tat.


    »Shy …« Meine Stimme bebte, und ich begann zu weinen. »Was geschieht mit mir? Was ist das für ein Gefühl? Ich will das nicht.«


    Er breitete seine Arme aus. »Cherish?«, flüsterte er, und ich konnte mich ihm nicht widersetzen. Ich kam in seine Umarmung, und er legte die Lippen auf meine, während seine Arme mich schützend hielten.


    Und als wir miteinander verschmolzen, erkannte ich, dass ich verloren war. Das Kleinod des Winters war dem Sommer in die Hände gefallen, und mit diesem Kuss hatten wir unseren Untergang besiegelt.


    Aber ich war gewillt, für diesen Kuss zu sterben.


    


    

  


  
    8. Kapitel


    Als Grieve und ich uns voneinander lösten, kehrte ich aus meiner Erinnerung zurück. Ein Geräusch ließ mich aufschrecken, und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass jemand an die Tür klopfte. Ich hätte Grieve gern gefragt, ob er sich an unsere erste Begegnung als Shy und Cherish genauso erinnerte wie ich, aber nun war keine Zeit dazu. Ich zog mir einen Morgenmantel über und ging an die Tür. Draußen stand Rhiannon.


    Sie spähte hinein, errötete leicht, sagte aber: »Lannan ist zurück, und er hat Neuigkeiten. Und glaub mir, Cicely, diese Neuigkeiten willst du hören! Kommt besser beide!«


    Wenn Lannan Neuigkeiten ankündigte, dann waren sie wahrscheinlich wichtig. Ich zog mich eilig an. Grieve hielt mich zurück.


    »Ich weiß es, Cicely.«


    »Was weißt du?«


    »Was im Blutfieber passiert ist. Chatter hat es mir gesagt.«


    Verdammt! Grieve hatte gewusst, dass ich von Lannans Blut hatte trinken müssen, aber ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich beinahe mit dem Vampir gevögelt hätte. Im Blutfieber war ich nicht mehr ich selbst gewesen, und im Delirium hatte ich mich ihm geöffnet. Er war noch nicht ganz in mich eingedrungen, als die anderen uns ertappt hatten, doch seitdem reagierte mein Körper äußerst heftig auf Lannan. Ich wusste, dass es an dem Blut lag, das ich getrunken hatte, aber ich hatte keine Wahl gehabt: Crawl, das Orakel des Karmesin-Hofs, hatte mich beinahe ausgesaugt, und nur Lannans Blut hatte mich davor bewahrt, ins ewige Schattenreich befördert zu werden.


    Dennoch würde ich Chatter dafür erwürgen. »Er hat es dir erzählt?«


    Grieve lächelte schwach. »Er hielt es für klüger, dass ich es von ihm höre und nicht von Lannan. Ich finde den Gedanken scheußlich, aber ich weiß, dass es notwendig war und dass du es vielleicht noch einmal tun musst, wenn du je wieder in eine solche Lage kommst. Aber wenn er dir weh tut, bringe ich ihn um.« Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


    Traurig sah ich zu ihm auf. »Ich kann nicht ändern, dass mein Körper auf ihn reagiert, mein Herz jedoch hat keine Probleme, ihm zu widerstehen. Der Gedanke, dass er mich anfasst, widert mich an, aber wenn er mich berührt, wird alles andere in den Hintergrund gedrängt. Eines musst du mir aber glauben, Geliebter: Niemals werde ich mich freiwillig in seine Arme begeben, niemals in sein Bett schlüpfen, wenn ich eine andere Wahl habe. Im Blutfieber … im Blutfieber hatte ich keine Wahl. Es war wie …«


    »Wie der Hunger, der mich verzehrt, seit Myst mich verwandelt hat«, flüsterte er leise. »Deswegen habe ich dir ja gerade gesagt, dass ich es verstehe. Ich wehre mich gegen meine Natur, aber wenn Myst direkt vor mir stünde, wäre der Wille zu gehorchen wahrscheinlich übermächtig. Wir beide, meine Geliebte, werden beherrscht von Zwängen, die stärker sind als wir, doch wir wehren uns und geben ihnen nicht einfach nach.« Seine Lippen suchten meine, und wieder gab es für einen Moment nur ihn und mich und unsere Liebe.


    Schließlich ließ er mich widerstrebend los. »Komm, wir sollten jetzt zu den anderen gehen.«


    Ich ließ ihm den Vortritt und folgte ihm.


    Lannan saß zurückgelehnt am Tisch und bedachte uns mit dem Hauch eines Lächelns, als wir die Halle betraten. Ich wappnete mich gegen eine schmutzige Bemerkung, aber er nickte nur, um uns zu bedeuten, uns zu setzen.


    Ohne Umschweife begann er. »Regina hat Geoffrey als Regenten abgesetzt.«


    Wortlos starrten wir ihn an. Diese Neuigkeit kam vollkommen unerwartet. Regina, Lannans Zwillingsschwester und Geliebte und die Gesandte der Karmesin-Königin, war eine beängstigend scharfsinnige Vampirin, die dem Begriff Alphatier eine neue Dimension verlieh. Sie war vollkommen skrupellos und ließ sich mehr von ihrem eiskalten Verstand leiten als von ihren Trieben, was sie zum exakten Gegenteil ihres Bruders machte. Aber selbst für sie war eine solche Aktion extrem.


    »Von Small Talk hältst du auch nichts, was?« Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, obwohl mir alle möglichen Gedanken durch den Sinn wirbelten. War Geoffrey tot? Ja, natürlich war er tot, aber ganz und gar? Was zum Teufel war geschehen?


    Lannan lachte leise. »Small Talk ist für kleine Geister. Ja, es ist wahr. Der arme Geoffrey ist seines Amtes enthoben, und zwar mit sofortiger Wirkung. Ich nehme vorübergehend seinen Platz ein.« Ein raubtierhaftes Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er sich erhob. »Nun bin ich Regent. Alle Verträge, die mit Geoffrey geschlossen wurden, gehen auf mich über. Deiner eingeschlossen. Nun bist du direkt mir unterstellt.« Er fing meinen Blick ein und sah mich herausfordernd an.


    O verdammt. Eine Woge der Panik wallte in meiner Brust auf. Laut Ysandra blieb mein Vertrag mit den Vampiren bestehen. Kein Gericht im ganzen Land würde die Gültigkeit aufheben. Was bedeutete, dass ich mich auf sehr, sehr dünnem Eis bewegte, nun, da Lannan mein Meister war, und es war nicht zu übersehen, dass er mein Unbehagen genoss.


    Ein denkbar schlechter Moment, um ihm patzige Kommentare an den Kopf zu werfen.


    »So wortkarg, meine liebe Cicely?« Er wollte mich ködern, ich hörte es in seiner Stimme. Wollte mich dazu provozieren, etwas Dummes zu sagen.


    Alle warteten auf eine Reaktion meinerseits. Ich spürte die Blicke der anderen auf mir. Kopfschüttelnd versuchte ich, mir etwas einfallen zu lassen, und schließlich brachte ich hervor: »Herzlichen Glückwunsch, Lannan. Was genau ist denn passiert? Wohin ist Geoffrey gegangen? Hat er Leo mitgenommen? Und hat er tatsächlich versucht, deiner Schwester etwas anzutun, wie er gedroht hat?«


    »Oh, du sorgst dich um meine Schwester? Sie wird gerührt sein, wenn sie das hört.« Nur ein Hauch Sarkasmus lag in seiner Stimme. »Die Königin würde Geoffrey vierteilen, wenn er Regina auch nur ein Haar krümmte, und das sollte er eigentlich wissen, aber ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass er vielleicht den Verstand verliert und seine Drohung tatsächlich wahr macht. Deswegen bin ich auch gegangen, als er mich aus seinem Haus geworfen hat.«


    Er beugte sich vor und schob die Ärmel seines Jacketts hoch. Seine Arme waren vernarbt und zeugten davon, dass er viele Schlachten geschlagen hatte, noch bevor er in einen Vampir verwandelt worden war. Er bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir zu. Peinlich berührt sah ich weg.


    »Meine Schwester fand heraus, dass Geoffrey meinen Stall in seinen integrieren wollte. Regina und ich teilen uns die Bluthuren, und sie nahm Anstoß an der Idee und stellte ihn zur Rede. Er behauptete, ich sei freiwillig gegangen, weil ich – Gott behüte! – mich in dich verguckt habe und hinausgestürmt war, nachdem du ebendieses getan hattest. Meine Schwester ist nicht dumm. Sie ging zu Lainule, erfuhr von ihr die Wahrheit und bat die Karmesin-Königin um eine Audienz. Und wenn es etwas gibt, das unsere Königin gar nicht leiden kann, dann sind es Taten, die nach Verrat riechen.«


    Der Gedanke daran, dem Zorn der Vampirkönigin ausgesetzt zu sein, reichte beinahe aus, um in mir Mitleid für Geoffrey zu wecken, aber eben nur beinahe. Wieder kochte die Wut in mir hoch. Ich hatte diesen Vampir fast in mein Herz geschlossen! Er schien der vernünftigste aus dieser Sippe gewesen zu sein, aber in dieser Stadt, in der Welt, in der ich lebte, war nichts, wie es zu sein schien. Verrat verbarg sich unter der Maske der Freundschaft, und Hilfe kam durch feindliche Hände.


    »Und was hat die Königin getan?«, fragte Peyton, bevor ich die Frage stellen konnte.


    »Offenbar wurde Geoffrey augenblicklich der Status als Regent aberkannt. Man sagte meiner Schwester, sie solle sich ein paar Wachen mitnehmen und ihn aus seinem Büro entfernen. Falls er Widerstand leistete, würde man ihn unter offenem Himmel kreuzigen, wo er dann bei Tagesanbruch wie ein Fisch gegrillt und mit einer Harpune gepfählt werden würde.« Lannan schnaubte, und die kalte Freude in seiner Stimme fuhr mir wie Frost in die Knochen.


    Du tust gut daran, nicht zu vergessen, dass Lannan nicht dein Freund sein kann. Er mag ein Verbündeter sein, aber denk immer daran, wen du vor dir hast: einen Vampir, ein Raubwesen, das schon älter ist als europäische Burgen und das niemals bereut, was es tut oder je getan hat.


    Uleans Worte durchdrangen mich wie das Klingeln einer silbernen Glocke: hell, klar, alarmierend. Lannan war mehr als ein skrupelloser Hedonist. Nun, da er auch noch vertragliche Macht über mich hatte, musste ich meine Karten unbedingt richtig ausspielen.


    »Ich nehme an, dass einer seiner loyalen Gefolgsleute etwas gehört hat, denn als Regina zu seiner Villa kam, war er weg, und mit ihm Leo und ein paar seiner Wachleute.« Lannan zuckte mit den Achseln. »Das alles ist in den vergangenen zwei Tagen passiert.«


    »Und dann die Tagesboten, die wir heute Morgen getötet haben …«


    »Sie waren wahrscheinlich Geoffrey und Leo treu ergeben. Die zwei verstecken sich irgendwo und haben die Boten von dort geschickt.« Lannan legte den Kopf schief. Um seine Lippen spielte ein wissendes Lächeln. »Was bedeutet … ach, komm schon, Cicely. Du weißt es auch.«


    O ja, ich wusste, worauf er anspielte. »Was bedeutet, dass der eine, den wir in dem separaten Raum gefangen halten, uns zu den beiden führen kann.«


    »Das ist mein Mädchen!« Lannan stand auf und verschränkte die Arme. »Unser Plan ist simpel. Wir schnappen sie uns, bevor sie uns überfallen. Geoffrey ist im Karmesin-Hof nicht länger willkommen. Niemand wird mit der Wimper zucken, wenn ein gewisser Kriegsherr von der Erdoberfläche verschwindet. Und glaubt mir – wir sollten ihm unbedingt zuvorkommen, denn er wird versuchen, uns zu vernichten. Er könnte nur noch hoffen, Mysts Leute für seine Zwecke einzuspannen, aber daraus wird nichts, solange sie am Steuer steht. Falls er deiner habhaft wird und dich verwandelt, wie er es ursprünglich geplant hat, wirst du den Platz deiner ehemaligen Mutter einnehmen. Doch dieses Mal will er die Kontrolle behalten.«


    Ich schauderte. »Ich schlitze mir lieber selbst die Pulsadern auf, bevor ich das zulasse.«


    »Ja, aber Geoffrey ist gerissen und hochintelligent, täusch dich nicht in ihm. Du kannst ihm nicht die Stirn bieten. Und solltest du vom Gegenteil überzeugt sein … Cicely, mir ist klar, dass du mich für einen grausamen und tödlichen Liebhaber hältst, aber lass dir sagen, dass Geoffrey eigene kleine Perversionen pflegt. Ich habe ihm hin und wieder welche aus meinem Harem geliehen, bis mir auffiel, dass sie traumatisiert und teilweise verstümmelt zurückkamen.«


    Ich blinzelte. Dass Lannan jemanden pervers nennen konnte, war in Anbetracht seiner eigenen Vorlieben ein furchterregender Gedanke. »Wir müssen unbedingt mit Erik sprechen, bevor Geoffrey begreift, dass wir die anderen getötet haben.«


    »Da es bereits dunkel ist, kann ich dir garantieren, dass sie es schon begriffen haben.« Doch Lannan bedeutete uns, den Mann zu holen.


    Grieve und Chatter erhoben sich ohne ein weiteres Wort, brachten den Gefangenen in ihrer Mitte herein und stießen ihn nicht gerade sanft auf einen Stuhl. Chatter warf Grieve einen Blick zu, und dieser nickte, trat einen Schritt zurück und verwandelte sich in seine Wolfsgestalt. Knurrend und mit gefletschten Zähnen stellte er sich vor Erik. Chatter nahm dem Tagesboten die Augenbinde ab.


    Ich sog tief und kontrolliert die Luft ein. Hier wurden keine Mätzchen mehr gemacht. Da Geoffrey und Leo uns offenbar an den Kragen wollten, konnten wir uns nicht mehr leisten, nett zu sein.


    »Wir wissen, was mit Geoffrey passiert ist. Wir wissen, dass er und Leo auf sich allein gestellt sind, und wir wissen auch, warum ihr mich und Rhiannon entführen solltet. Du hast jetzt die Chance, dich hier gut zu positionieren. Du hast die Chance, am Leben zu bleiben.« Zwar war ich mir nicht sicher, dass ich ihm das versprechen konnte, aber wir mussten ihn zum Reden bringen.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht blöd. Ich weiß, dass ich hier nicht mehr lebend rauskomme. Selbst wenn ich mich auf eure Seite schlagen würde, könntet ihr mir doch niemals vertrauen. Oder, Rio?« Er wandte sich Rhiannon zu, die erbleichte.


    »Ich weiß nicht. Du warst Leos Freund. Er ist jetzt Vampir, und wenn du ihn fragst, kann er dir weit mehr helfen, als er es vorher gekonnt hätte. Aber dennoch … du hast nie Interesse daran gehabt, Vampir zu sein, oder?«


    Lannan scheuchte sie mit einer ungeduldigen Geste weg. »Beweg dich. Ich kümmere mich darum.«


    Ohne ein weiteres Wort wich Rhiannon zurück. Lannan ging auf ein Knie und sah Erik eine lange Weile einfach nur an. Erik versuchte wegzusehen, aber Chatter trat hinter ihn und hielt seinen Kopf fest. Ich spürte, wie Lannans Aura sich auf den Mann ausdehnte. Er konnte Erik seinen Willen aufzwingen und hatte keinerlei Skrupel, das auch zu tun.


    »Rede mit mir, Erik. Du wirst mir die Wahrheit sagen. Du kannst mich gar nicht anlügen, und wenn du es versuchst, lasse ich dich so langsam und schmerzhaft ausbluten, dass du um den Tod bettelst.« Lannans Stimme waberte durch die Halle, und unwillkürlich hob ich die Hand an die Kehle. »Hast du mich verstanden?«


    Mein Wolf schauderte. Ich sah zu Grieve, der mich – noch immer in Wolfsgestalt – beobachtete. Seine Augen glitzerten, und ich wusste, dass er spürte, wie ich auf Lannans Befehl reagierte.


    Eriks Lider flatterten, und man sah förmlich, wie sehr er im Inneren gegen Lannan kämpfte. Ich kannte den Blick; an diesem Punkt war ich selbst schon gewesen.


    Doch schließlich musste er aufgeben. »Ich habe verstanden«, krächzte er.


    Lannan lachte, sah zu mir hinüber und leckte sich die Lippen. Ich spürte, wie sich etwas um meine Beine wand und aufwärtsschlängelte, und ich kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Grieve sollte unter keinen Umständen sehen, was Lannan mit mir machen konnte. Ja, er wusste es, aber man musste es ihm ja nicht noch so deutlich unter die Nase reiben.


    »Sehr schön, mein kleines Vögelchen.« Lannan wandte Erik wieder die volle Aufmerksamkeit zu. »Dann sag mir doch, Erik – und vergiss nicht: keine Lügen! –, wo sich Geoffrey und Leo verstecken.« Seine Finger strichen über Eriks Kinn.


    Schaudernd und mit widerwilliger Miene stammelte Erik seine Antwort hervor. »In den Kellern des Inley.«


    Lannan stutzte. Und runzelte die Stirn. »Hat Icarus es ihnen erlaubt?«


    Erik nickte. »Ja. Zu einem Preis. Geoffrey muss ihm frische Bluthuren bringen. Zehn über das kommende Jahr verteilt.«


    Nickend richtete sich der Vampir wieder auf. Er bedachte Erik mit einem nachdenklichen Blick, und ohne Vorwarnung drehte er den Kopf des Mannes mit einem Ruck zur Seite. Wir hörten ein scheußliches Knacken, und Erik sackte zusammen. Ich sah entsetzt hin, während Rhiannon sich mit einem erstickten Schrei abwandte. Grieve verwandelte sich zurück.


    Aber Rex nickte. »Du hast getan, was notwendig war.«


    »Ich brauche deine Zustimmung nicht, Werpuma, aber – ja, das habe ich.« Lannan sah zu mir, doch in seinen Augen lag nichts Sinnliches mehr, sondern nur noch distanzierte Entschlossenheit. »Er hat Geoffrey verraten. Er hätte auch uns verraten.«


    Und damit hatte er leider recht. Wir hätten Erik niemals trauen können, uns nicht an die Vampire zu verkaufen. Ich zwang mich, das Schreckliche der Situation zu verdrängen, um mich nicht lähmen zu lassen, und konzentrierte mich auf das, was er uns gesagt hatte.


    »Wo oder was ist Inley? Und wer ist Icarus?«


    Lannan wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab und drehte sich um. Erik war bereits vergessen. »Inley ist ein unterirdischer Club für Vampire und andere Blutsauger. Icarus heißt der Vampir, der den Laden führt. Übrigens kein Ort, den man ohne Eskorte betritt, wenn man noch atmet.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Dass Icarus Geoffrey versteckt, überrascht mich eigentlich nicht. Er hatte immer schon einen Hang zur Rebellion.«


    »Du bist doch jetzt Regent. Kannst du nicht verlangen, dass er Geoffrey ausliefert?« Peyton ließ uns alle stutzen. Sie sprach den Vampir nur selten an; sie machte keinen Hehl daraus, dass sie seine Rasse nicht ausstehen konnte.


    Lannan betrachtete sie aufmerksam. »Gutes Argument. Ein schlaues Weibchen, aber nicht bewandert in vampirischer Politik. Glaub mir, wenn ich dort reinmarschiere und verlange, mir den ehemaligen Regenten zu überlassen, dann ist es, als hätte es Geoffrey niemals gegeben. Nirgendwo würde auch nur eine Spur von ihm zu finden sein. Nein, wir müssen das genau planen, zumal Icarus eigentlich nichts tut, was gegen das Urteil des Karmesin-Hofs verstößt. Schade, dass ich nicht verkleidet mit dir als Bluthure hingehen kann.«


    Mein Magen hob sich. »Mit mir?«


    »Ja, mit dir. Ich glaube, das könnte mir gefallen. Du von Kopf bis Fuß gekleidet in knallenges PVC und mit diesem ach so angstvollen Gesichtsausdruck …« Lannan grinste mich an. Dieser Mistkerl. Er gab alles, um mir heimzuzahlen, was immer ich in seinen Augen an mangelndem Respekt an den Tag gelegt hatte.


    Mir lief ein Schauer den Rücken herab. »Ach, ich glaube, wir denken uns lieber etwas anderes aus.«


    »Falls ich mich dafür entscheiden würde, wärst du verpflichtet, mit mir zu gehen. Dein Vertrag gehört mir.« Mit leuchtenden Augen lehnte er sich zurück. Katz und Maus. Natürlich war ich die Maus. »Fragt sich, ob du als Schauspielerin gut genug wärst, um den Part überzeugend zu bringen. Nun, ich könnte dich natürlich unter einen Bann stellen …« Seine Stimme glitt um seine Worte, und ich taumelte unwillkürlich zurück.


    »Nein!« Ich konnte spüren, wie Grieve zu kochen begann. Panisch suchte ich nach einer Möglichkeit, die Situation zu entschärfen. Beide Männer unter einem Dach zu haben bedeutete, dass wir auf einem Pulverfass saßen.


    Doch Lannan schlug sich auf den Oberschenkel und begann zu lachen. Ich wusste nicht, was mich mehr irritierte: sein plötzlicher Heiterkeitsausbruch oder die Anzüglichkeiten zuvor. »Nein? Oje. Aber ich dachte mir schon, dass deine Antwort so lauten würde. Dabei war es so amüsant, dein Gesicht zu beobachten. Aber gut, wir werden es anders angehen müssen. Trotzdem werdet ihr alle morgen mit mir in Geoffreys Villa umziehen – denn sie gehört jetzt mir. Und das ist ein Befehl!«


    »Bist du verrückt?« Kaylin sprang auf die Füße. »Hier sind wir sicher!«


    »Ach ja? Wer ist denn heute Morgen fast von Tagesboten mit bösen, bösen Handgranaten in die Luft gejagt worden, hm? Nein, ihr könntet nirgendwo sicherer sein als auf einem Anwesen voller Vampire.«


    Ich wollte protestieren, aber er hatte nicht unrecht. Sein Argument war gut, und sich zu zanken sinnlos. Ich wandte mich an die anderen. »Es gefällt mir nicht, aber es ist wahrscheinlich wirklich das Beste. Dennoch müssen wir das auf übermorgen verschieben. Morgen gehen wir in den Wald.« Ich straffte meine Schultern. Vielleicht mussten wir uns anschließend nicht mehr ausschließlich auf Lannan verlassen. Wenn wir den Herzstein fanden, konnte Lainule sich erholen und uns wieder beistehen.


    Lannan hielt meinen Blick fest, dann neigte er den Kopf. »Wie du willst. Aber ihr werdet definitiv bei mir einziehen. Ihr alle, selbst dein räudiger Köter von Freund.«


    Grieve verschränkte die Arme. »Altos, ich warne dich. Cicely gehört zu mir. Ich kämpfe gegen meine Natur an, aber wenn du mich weiterhin provozierst, dann lasse ich den Schattenjäger in mir heraus. Bisher habe ich mich zurückgehalten, aber jetzt wirst du mir zuhören. Ich kann nicht verhindern, dass du sie quälst – noch nicht –, aber wenn du ihr Gewalt antust, dann lasse ich mir dein Herz zum Frühstück servieren.«


    Lannans Nasenflügel blähten sich, und einen Moment lang glaubte ich, dass er in Gelächter ausbrechen würde, aber stattdessen verhärtete seine Miene sich. »Verwundet, gebrochen, und doch forderst du mich heraus. Wie edel von dir. Und wie gefährlich für dich.«


    »Gebrochen vielleicht, aber ich bin immer noch in der Lage, zu kämpfen und zu töten, und mehr als willig, beides zu tun, falls sich die Notwendigkeit ergibt. Du weißt, was ich bin – und wenn ich dem Wesen in mir nachgebe, hast du keine Chance! Glaub mir, Altos, du bist derjenige, der hier in Gefahr ist. Ich habe mich bisher im Hintergrund gehalten, da mir bewusst ist, wie leicht ich in einen Rausch der Gewalt geraten kann. Aber wenn du eine der Frauen hier nur einmal berührst, obwohl sie Nein sagen, dann reiße ich dir dein Herz heraus, und das mit Wonne!«


    Ich starrte Grieve an, während mein Puls an Tempo zunahm. Er schien größer als sonst, stärker, und ich hatte das Gefühl, als würde sich etwas in ihm verändern. Nun wandte er sich zu mir und streckte den Arm aus, und ich drückte flüchtig seine Hand.


    »Geliebter, wir müssen zusammenhalten.« Ich wandte mich an Lannan. »Es ist schlimm genug, dass wir gegen Myst kämpfen müssen, aber unsere internen Streitigkeiten bringen uns schneller um, als sie es je schaffen könnte. Du weißt, dass ich Grieve liebe. Du weißt, dass du mich niemals haben kannst, ohne Zwang anzuwenden. Und dennoch kannst du es nicht lassen, uns bis aufs Blut zu reizen.« Ich war so müde, zu erschöpft, um noch geradeaus denken zu können.


    Wieder streckte Grieve die Hand nach mir aus, aber diesmal wehrte ich ihn ab. »Es reicht. Lannan, bitte. Ich schlucke hier meinen Stolz. Bitte lass es einfach gut sein. Du bekommst den monatlichen Blutzoll, zu dem ich mich vertraglich verpflichtet habe. Aber um einer gewissen Harmonie willen – mach halblang.« Ich warf Grieve einen knappen Blick zu. »Und von dir erbitte ich dasselbe. Es ist wunderbar, dass du mich beschützen willst, aber unser aller Leben steht hier auf dem Spiel.«


    Lannans Miene war kalt, aber nach einem kurzen Augenblick ergriff er wieder das Wort. »Ich biete euch allen den Schutz meines Anwesens. Ich verlange es nicht von euch, aber du, Cicely, wirst mitkommen, denn dort bist du sicherer. Geoffrey wird den Affront gegen ihn nicht einfach so hinnehmen und nach einem Sündenbock suchen, und du kannst darauf wetten, dass du und ich Hauptobjekte seiner Feindseligkeiten sein werden.«


    Er blickte noch einmal in die Runde, wandte sich dann um und ging auf die Tür zu. »Ich kehre in die Villa zurück, um das Chaos, das Geoffrey bei seiner übereilten Flucht zurückgelassen hat, zu beseitigen.« Einen Moment lang glaubte ich, einen Hauch Bedauern auf seinem Gesicht zu erkennen. »Ich habe keinerlei Ambitionen, Regent zu sein, aber ich tue, was die Königin anordnet. Meine Schwester wird morgen Nacht jemanden schicken, der deine Sachen holt, Cicely. Wenn ihr anderen beschließt, mein Angebot auszuschlagen, dann sei es so. Doch was Cicely angeht, handelt es sich um einen Befehl – der vertraglich untermauert ist. Morgen Abend um neun wirst du erscheinen!« Und damit verschwand Lannan aus der Tür.


    Ich musterte die anderen. »Tja, jetzt ist Lannan also Regent, und Leo und Geoffrey haben sich zusammengetan und wollen uns an den Kragen. So ungern ich es zugebe – Lannan hat recht. In der Villa sind wir sicherer. Jedenfalls vor Myst.«


    Grieve räusperte sich. Ich war sicher, dass er protestieren würde, aber er überraschte mich. »Die Vampire haben die besseren Mittel, um uns zu beschützen. Das Lager war ein gutes Versteck, aber wir brauchen eine echte Einsatzzentrale.«


    Das war alles, was ich hören musste. »Also gehen wir. Doch zuerst müssen wir Lainules Herzstein finden. Falls uns das gelingt, mag alles anders werden. Hier handelt es sich schließlich nicht um ein Spiel mit starren Regeln. Ständig ändern sich die Bedingungen, und wir müssen unbedingt flexibel bleiben und schnell reagieren.«


    Mein Vater, der darauf bestanden hatte, bei mir zu bleiben, obwohl ich ihn gebeten hatte, an Lainules Seite zu wachen, nickte. »Falls du in die Vampirvilla ziehst, dann kann ich zu Lainule gehen – wo ich im Augenblick wahrlich hingehöre. Doch ich werde dich nicht schutzlos hier zurücklassen.«


    Es machte mich nicht glücklich, dass Lainule auf ihn verzichten musste, weil er meinte, mich schützen zu müssen. »Ich tue es, keine Sorge. Du gehörst an ihre Seite.«


    Rhiannon stand auf. »Es ist spät. Wir hatten alle einen harten Tag. Lasst uns schlafen. Wenn wir morgen früh losziehen wollen, um den Herzstein zu suchen, müssen wir ausgeruht sein.«


    »Du wirst also mitgehen?« Ich betrachtete sie prüfend. Die stille Kraft, die meine Cousine in den vergangenen Tagen offenbart hatte, war bewundernswert.


    »Natürlich. Weißt du noch? Wir sind Feuer und Eis, Bernstein und Jet. Wir sind Zwillingscousinen. Wohin du gehst, gehe ich auch.« Und damit verschwand sie in Richtung Schlafzimmer. Chatter sah ihr hinterher, und die Sehnsucht in seinem Blick war deutlich zu erkennen.


    Peyton und Luna erhoben sich ebenfalls, und nachdem sie und ich den Jungs gute Nacht gewünscht hatten, gingen wir meiner Cousine nach. Um das Lagerhaus wehte ein heulender Wind, und ich schloss die Augen, als ich mir erlaubte, an morgen zu denken.


    Was immer vor uns lag, es konnte nicht viel schlimmer sein als das, was wir bereits erlebt hatten. Und vielleicht – nur vielleicht – würden wir dadurch wieder eine stärkere Position gewinnen, anstatt in einer angeschlagenen Defensive verharren zu müssen.


    


    

  


  
    9. Kapitel


    Sobald der Tag anbrach und wir sicher sein konnten, dass sich die meisten Schattenjäger im komatösen Dämmerzustand befanden, machten wir uns bereit. Am liebsten wären wir alle gemeinsam aufgebrochen, aber wir konnten schlecht in einer derart großen Gruppe durch den Wald poltern. Also würden Rhiannon, Chatter, Grieve und ich gehen. Auch Kaylin sollte mitkommen. »Peyton, du und Rex und Luna, ihr rafft unsere Habe zusammen, so dass wir problemlos umziehen können.« Bevor jemand protestieren konnte, hob ich die Hand. »Ich weiß, aber wir tun es. Ich muss, und ich gehe nicht allein.«


    Ich konnte mir wahrhaftig etwas Tolleres vorstellen, als unter Lannans Dach zu wohnen, aber es war tatsächlich zu unserem Besten. Im Übrigen hatte ich keine große Wahl: Lannan hatte einen Befehl ausgesprochen und würde direkten Ungehorsam nicht dulden.


    Mir kam ein Gedanke. »Da sich sowohl Schattenjäger als auch Vampire am Tag zurückziehen müssen, könntet ihr einen weiteren Ausflug zum Haus der Schleier wagen. Vielleicht können wir ja noch etwas retten. Vor allem, da Ysandra meinte, wir bekämen möglicherweise einen Kredit, um das Haus wieder aufzubauen.«


    Lunas Telefon klingelte, und sie nahm den Anruf an. Nach einem Augenblick legte sie wieder auf und klatschte in die Hände. »Meine Schwester wird heute Nachmittag gegen zwei Uhr hier sein. Sie meint, sie hätte etwas gefunden, das uns nützen könnte.«


    »Wo sollst du sie abholen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie findet mich. Das tut sie immer. Ich habe keine Ahnung, wie die Akazzani reisen, sie tun es in jedem Fall aber nicht so wie wir.«


    Kaylin winkte mich zur Seite. »Es gefällt mir nicht, sie allein zu lassen.«


    »Glaubst du, dass sie in Gefahr sind? Aber weder Vampire noch Schattenjäger können tagsüber viel tun.«


    »Schon, aber vergiss nicht: Gestern haben Geoffrey und Leo Tagesboten geschickt, um dich und Rhiannon zu entführen. Meinst du nicht, dass sie mehr als nur ein wenig beunruhigt gewesen sind, als gestern Abend kein einziger zurückkam? Ich vermute, dass sie bereits die nächste Truppe losgeschickt haben, um herauszufinden, was aus ihrem kleinen Entführungskommando geworden ist.« Er lehnte sich gegen den Tisch. In seiner engen Jeans sah er ausgesprochen appetitlich aus.


    Ich warf einen Blick zu Luna. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Sie kam mir nervös und verwundbar vor, und man musste wohl davon ausgehen, dass ihre Schwester nicht für den Kampf ausgerüstet war – Akazzani oder nicht.


    Ich wandte mich zu meinem Vater um. »Kaylin hat leider nicht unrecht. Wenn die Tagesboten uns gestern gefunden haben, können uns heute wieder welche finden. Und ein großer Teil von uns ist unterwegs, um nach dem Herzstein zu suchen. Kannst du die anderen mitnehmen? Oder ist es ungehörig, dass du sie vorübergehend ins Sommerreich bringst?«


    Ich war mir nicht sicher, wie die Feen mit Rex umgehen würden, denn Werwesen und Feen waren noch nie auf Kuschelkurs gegangen, aber etwas anderes fiel mir nicht ein. Natürlich hätten sie schon in die Vampirvilla übersiedeln können, aber bis Lannan und Regina nicht aufgewacht waren, behagte mir der Gedanke gar nicht.


    Wrath betrachtete die drei prüfend. »Wir heißen nicht oft Fremde in unserem Reich willkommen, aber in diesem Fall können wir sicher eine Ausnahme machen.« Er winkte Luna zu sich. »Ihr drei werdet mit mir kommen und, während wir dort sind, meinen Anweisungen folgen. Es gibt ein paar Benimmregeln für Nicht-Cambyra, und die müssen befolgt werden.«


    »Und meine Schwester? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich im Sommerreich finden kann.« Luna begann, Zauberzutaten einzusammeln und in eine Tasche zu stecken.


    »Falls sie dich, wie du gesagt hast, ohne Ortsangaben finden kann, dann warten wir heute Nachmittag vor dem Portal in dieser Welt. Schreib ihr eine SMS und erklär ihr, was wir vorhaben. So kann sie zur richtigen Zeit versuchen, dich aufzuspüren, und wir nehmen sie mit uns ins Sommerreich.« Er wandte sich mir zu. »Und du bist sicher, dass du das Risiko eingehen willst? Du weißt noch, was meine Herrin gesagt hat, nicht wahr? Wenn du es tust, wird es dein Leben und das der Leute in deinem Umfeld unwiederbringlich verändern.«


    Ich schloss die Augen und suchte im Windschatten nach irgendeinem Hinweis auf das, was uns bevorstand, aber es blieb still und ich konnte nichts finden. Das Einzige, was ich hörte, war ein Säuseln, das von Uleans Bewegungen stammte. Langsam nickte ich.


    »Es ist Lainules einzige Hoffnung, und ich habe ein Versprechen gegeben.« Ich kontrollierte unser Reisegepäck; wir hatten Rucksäcke mit Essen und Wasser und Waffen, und ein Samtkästchen, in dem wir den Herzstein transportieren konnten, sollten wir ihn denn finden. »Ziehen wir uns an und los.«


    Wir legten Schicht um Schicht Kleidung an und hievten zum Schluss die Rucksäcke auf unsere Rücken. Ich schob die Schlaufe des Fächers um mein Handgelenk und legte mir den Mondstein, der mir dabei half, meine Eulengestalt anzunehmen, um den Hals. Ich war fast so weit, dass ich ihn nicht mehr brauchte, aber er verlieh mir Sicherheit und einen kleinen Extraschub Energie. Dann steckte ich den Dolch, den mein Vater mir geschenkt hatte, in die Scheide am Gürtel, ein kürzeres Messer in meinen Stiefel.


    »Wir brauchen unbedingt Obsidian-Messer – sie haben eine weit verheerendere Wirkung bei den Schattenjägern als Silber oder Stahl.« Der Gedanke war mir erst vor kurzem gekommen. Wir würden effektiver kämpfen können.


    »Obsidian?« Rex, der gerade eine Tasche packte, blickte auf. »Wenn ich einen Klumpen rohen Obsidian bekäme, kann ich uns allen Klingen daraus machen. Ich bin recht gut im Schneiden von Gestein. Allerdings braucht es etwas Zeit.«


    Wrath räusperte sich. »Cicely, wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass du das Messer nicht mehr anfasst.«


    Ich seufzte tief. »Ja, ich weiß. Aber ich finde, wir sollten das noch einmal überdenken. Die Vampirfeen reagieren heftig auf Wunden, die ihnen mit Obsidian zugefügt werden, obwohl sie selbst solche Dolche benutzen. Irgendwie interagiert das Material mit ihrem innersten Wesen. Ich weiß, was es mit mir anstellt, Wrath, aber ich bin gewillt, es darauf ankommen zu lassen. Ich muss lernen, damit umzugehen, so dass ich die Macht, die das Messer mir verleiht, nutzen kann, anstatt mich von ihm besitzen zu lassen.« Ich hielt seinem Blick stand. »Dieses Mal werde ich es nicht mitnehmen, aber wenn wir zurückkommen …«


    »Du schlägst einen gefährlichen Weg ein. Du bist nicht länger eine aus Mysts Volk. In diesem Leben bist du halb Cambyra-Fee, halb Magiegeborene. Aber das Messer reagiert auf die Erinnerungen, die deine Seele gespeichert hat. Niemand weiß, welche Langzeitwirkungen das auf dich haben kann.« Mein Vater verschränkte die Arme. »Du wirst ohnehin tun, was du für richtig hältst, das weiß ich, doch ich habe das dumpfe Gefühl, dass es in einer Tragödie enden könnte.«


    »Das Risiko muss ich eingehen. Aber das sollten wir besprechen, wenn wir zurück sind. Jetzt müssen wir los. Es ist schon fast acht, und wir haben eine lange Reise vor uns. Wenn man bedenkt, was das letzte Mal, als wir in den Kaninchenbau hinabgestiegen sind, geschehen ist, könnten wir Stunden oder aber Tage unterwegs sein. Falls wir heute Abend noch nicht zurück sind, geht zu Lannan und sagt ihm, dass wir uns auf einer Mission für Lainule befinden.« Ich trat auf Wrath zu. »Wir tun, was wir können«, flüsterte ich und schlang meine Arme um seinen Hals.


    Er zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Pass auf dich auf, meine Tochter. Und komm gesund zu mir zurück. Ich bin gern Vater.« Er lächelte, obwohl sein Stirnrunzeln blieb.


    Ich löste mich von ihm und nickte Peyton zu. »Bist du so weit?«


    Sie nickte. Sie sollte uns zum Wald fahren, und wir würden sie anrufen, wenn wir zurückkehrten. Lainules Leben – oder ihr Tod – ruhte nun in unseren Händen. Ich hatte jede Absicht, sie zu retten, selbst wenn alles andere in meiner Welt sich dafür verändern musste.



    Wieder einmal standen wir am Waldrand, diesmal jedoch gute drei Meilen entfernt von der Stelle, an der wir unsere Wanderung zum Fledermausvolk begonnen hatten. Die Schneeverwehungen waren noch höher geworden: Mysts höllischer Winter richtete mit seinen blendend weißen Schneestürmen und den eisigen Temperaturen verheerenden Schaden an.


    Beim letzten Mal waren es Peyton, Chatter und ich gewesen. Dieses Mal waren wir zu fünft, und Peyton setzte uns nur widerwillig am Straßenrand ab, um anschließend langsam davonzufahren. Sie hatte einen regen Verstand und starke Schultern, und der Puma in ihr war ein ernstzunehmender Gegner.


    »Sind wir so weit?« Grieve sah nicht glücklich aus.


    »Bist du sicher, dass du dir das antun kannst?« Ich tastete seine Aura ab und versuchte herauszufinden, wie er sich wirklich fühlte. Ulean, wie geht es ihm? Sind wir vielleicht Myst zu nahe, als dass er mit uns kommen könnte?


    Das kann ich nicht sicher sagen, aber er scheint stabil zu sein, und er will offenbar. Du hast davon geträumt, dass er mit dir hier ist. Ich denke, er sollte mitgehen, aber du musst wachsam bleiben, ob Mysts Anziehungskraft die vampirische Natur in ihm hervorbringt.


    Ich sog scharf die Luft ein und suchte den Waldrand ab. Das Gehölz mit den Koniferen, deren Zweige durch ihre Schneelast tief herabhingen, lag unnatürlich still da. Ich lauschte auf ein Anzeichen von Leben, nach einem Vogel oder einem anderen Tier, das keinen Winterschlaf hielt, aber nichts war zu hören, und der Schnee dämpfte auch unsere Geräusche zu einem unheimlichen Wispern.


    Der ewige Winter … Fimbulvetr. Man sagte, er würde der Anfang von Ragnarök sein, dem Niedergang der Götter. Wenn ich mich umsah, fiel es mir nicht schwer, daran zu glauben.


    Ich winkte den anderen zu, mir zu folgen, und begann, einen Pfad in den tiefen Schnee zu treten. Zuerst war es schwierig voranzukommen, aber dann kamen wir an eine Stelle, an der der Schnee gut einen Meter hoch und die oberste Schicht vereist war. Diese Schicht schien fest genug, um darauf zu gehen, wenn wir vorsichtig waren, also zog ich mich hinauf und setzte mich in Bewegung. Wrath hatte uns eine grobe Karte gezeichnet, als wir von Lainule zurückgekehrt waren.


    Über eine Stunde konnten wir unbehelligt über die eisige Oberfläche wandern, ohne die Spur eines Schattenjägers zu sehen, bis wir an den Rand einer Schlucht kamen, auf deren Grund ein zugefrorener Bach zu sehen war. Laut unserer Karte mussten wir hinunter, dann dem Fluss etwas über zwei Meilen folgen, bis wir an eine offene Lichtung kamen, und uns dort nach rechts wenden.


    Der Abstieg war steil, und obwohl der Hang schneebedeckt war, wusste ich nur zu gut, was darunter verborgen sein konnte: Brombeersträucher mit bösen, scharfen Dornen, Mauselöcher als Stolperfallen und spiegelglatte Felsstücke, auf denen man ausrutschen konnte.


    Ich warf meinen Gefährten einen Blick zu, trat zur Seite und ließ Grieve und Chatter den Vortritt. Dies war ihr Wald; sie kannten ihn wie ihre Westentasche. Rhiannon und ich schlossen uns ihnen an, und Kaylin bildete das Schlusslicht.


    Grieve ließ den Kopf zurückfallen und sog die eiskalte Luft in seine Lungen. Ein Ausdruck von Kummer huschte über sein Gesicht, aber er sagte nichts, sondern trat leichtfüßig über die Kante in die Schlucht. Schnee konnte ihm nichts anhaben, denn er hatte Mysts Blut in den Adern. Obwohl er nicht in den Indigo-Hof hineingeboren worden war, hatte er von ihr getrunken und dadurch genug von ihren Kräften in sich aufgenommen, um die Kälte auszuhalten, die sie wie einen Umhang trug.


    Chatter folgte so anmutig wie Grieve, allerdings ein wenig langsamer.


    Nun ich. Ich setzte mich in Bewegung, blieb aber schon nach einem Schritt verunsichert stehen und sah mich um. Ich brauchte etwas, um mein Gleichgewicht besser halten zu können. Chatter warf mir einen Blick zu, erriet offenbar, was mir durch den Kopf ging, und flüsterte Grieve etwas zu, der mir bedeutete, mich nicht wegzubewegen. Ich wartete, während die zwei hinabjagten und ins Unterholz abtauchten und schließlich mit drei stabilen, halbwegs geraden Ästen für Rhiannon, Kaylin und mich zurückkehrten. Mit dieser Stütze wagte ich den nächsten Schritt, dann den nächsten.


    Der Hang war steil, und unser Abstieg ging langsam und holprig vonstatten. Mehr als einmal blieb ich in der Vegetation unter der Schneedecke hängen und stolperte, doch langsam, aber sicher bahnte ich mir meinen Weg hinab.


    Einmal stürzte ich auf Hände und Knie und schrammte mir das Kinn auf, als ich auf einen faustgroßen Stein plumpste. Chatter half mir auf. Als Grieve mein schmerzverzerrtes Gesicht sah, schien er etwas sagen zu wollen, aber ich wischte mir nur das Blut vom Kinn und schüttelte den Kopf.


    Wir bewegten uns fast lautlos voran, eine Reihe von Gestalten, die sich scharf vor der winterlichen Landschaft abhoben. Rhiannon rutschte einmal aus, landete aber zum Glück auf dem Hinterteil, ohne sich etwas zu verstauchen oder zu brechen, und Kaylin bewegte sich fast so mühelos und leicht, wie Chatter und Grieve es taten.


    Ulean wehte um mich herum, während wir den Abstieg bewältigten, und anfangs lenkte sie mich mit ihren unaufhörlichen Windstößen ab, aber bald fand ich es tröstend, und die flatternde Brise schien zu dem surrealen Marsch, auf dem wir uns befanden, zu passen.


    Wir rutschten und schlidderten an Tannen vorbei, deren Zweige so schwer von Schnee waren, dass sie sich bis zum Boden senkten. Zu hören war nur das Schnaufen unseres Atems und das Rutschen der Stiefel auf dem steilen Hang.


    Wir waren beinahe unten angelangt, als mein Fuß nachgab und ich knietief in eine Schneewehe rutschte. Hier war der Schnee weniger kompakt, und als wir endlich unten ankamen, stapften selbst Chatter und Grieve durch Pulver. Der Bach war gefroren, obwohl ich durch das Eis Bläschen sehen konnte. Wir würden also nicht hinübergehen können – die Eisschicht war nicht dick genug.


    Wir hielten an und blickten zurück. Von hier unten kam uns der Hang fast wie ein Berg vor, und mir graute es schon jetzt vor dem Rückweg. Ich holte einen Eiweißriegel aus meinem Rucksack, brach ihn in der Hälfte durch und reichte ein Stück Rhiannon. Chatter und Grieve schien es gutzugehen, aber Kaylin nahm sich ebenfalls einen Riegel und aß ihn auf. Ich kaute, kippte mit Wasser aus meiner Flasche nach, wischte mir den Mund und holte unsere Karte hervor.


    »Nach rechts. Wir sollen dem Bach flussaufwärts folgen.«


    Grieve nickte. Er kam zu mir und küsste mich leicht auf die Lippen. Seine weißen Reißzähne blitzten im Licht des Tages auf. Er schnupperte an meinem Hals. »Ich habe Durst auf dich«, flüsterte er, und in seinen Augen flackerte eine gefährliche Gier.


    Ich trat zurück und legte ihm eine Hand auf die Brust. Er nahm sie und hob sie an seine Lippen, wo er sie umdrehte und Ärmel und Handschuhe zurückschob, um mein Handgelenk zu entblößen. Langsam und ohne den Augenkontakt auch nur eine Sekunde zu brechen, senkte er den Kopf und zupfte leicht an der Haut. Als ein dünnes Rinnsal aus Blut hervorquoll, reagierte mein Körper unverzüglich, und ich hätte mich am liebsten ausgezogen, ihn an mich gezerrt und in Schnee und Eis mit ihm geschlafen. Aber ich zwang mich, stehen zu bleiben, während er die Tropfen von der kleinen Wunde leckte.


    »Wir sind in Mysts Reich. Die Vampirfee in dir will spielen.« Ich würde nicht versuchen, ihn daran zu hindern – ich wusste inzwischen, dass so etwas ungesund sein konnte –, ich wollte ihn nur zu sich zurückbringen.


    Er hielt inne und starrte mich an. Seine Lider flatterten. Dann wich er mit einem Schaudern zurück. »Der Ort hier bekommt mir nicht. Aber jetzt gibt es kein Zurück. Pass auf mich auf, Cicely. Chatter, ich verlasse mich auf deinen Verstand. Wenn du merkst, dass ich zu sehr abgleite, dann bring sie von hier weg.«


    Grieve sah so zerknirscht aus, dass ich am liebsten zu ihm gegangen wäre, um ihn zu trösten und ihm zu versichern, dass ich ihn nie wieder verlassen würde, was immer auch geschah, aber ich wusste, dass solche Versprechungen in dieser Eiswelt wie brennendes Papier waren: schnell entzündet, doch noch schneller zu Asche verbrannt. Stattdessen legte ich meine Finger auf die Lippen und streckte sie ihm dann entgegen. Er begriff und nickte.


    »Wir sollten weitergehen. Kommt, Leute.« Er wandte sich um und übernahm erneut die Führung. Chatter schenkte mir ein trauriges kleines Lächeln, dann schloss er sich an. Ich ging als Dritte, hinter mir Rhiannon und Kaylin.


    Nach einer Weile hielt Chatter die Hand hoch, und wir stoppten. »Wir kommen jetzt auf die Lichtung, die dein Vater erwähnte.«


    Ich nickte. Mir war inzwischen so kalt, dass ich kaum noch denken konnte. Es fiel immer noch Schnee, die Flocken nur winzig und leicht, aber sie fingen sich in meinen Wimpern und erstarrten dort, bissen mir in die Nase und schmolzen auf den Lippen.


    Das Flussbett bog nach links ab, während der Weg an der rechten Seite weiter daran entlangführte, und plötzlich betraten wir eine offene Wiese, die von hohen Bäumen umringt war. Wir versuchten noch, uns zurechtzufinden, als Grieve plötzlich von etwas umgestoßen wurde und einen überraschten Ruf ausstieß. Ich rannte los, während ich mich hastig umblickte. Was hatte ihn umgerissen?


    Und dann sah ich es. Ich bremste aus vollem Lauf, kam rutschend zum Stehen und wäre fast kopfüber in den Schnee geplumpst.


    Vor mir ragte ein durchsichtiges, zweibeiniges Wesen auf. Das Gesicht war vollkommen plan ohne Anzeichen von Augen, Nase oder Mund, und seine Glieder waren abgewinkelt und geriffelt wie Eiszapfen. Ein Eiselementar.


    »Was soll denn das? Eiselementare nehmen uns normalerweise gar nicht zur Kenntnis.« Chatter umkreiste das Wesen, das starr und abwartend dastand wie eine Statue.


    »Keine Ahnung, was der hier macht.« Ich blickte zu dem Elementar auf und tat einen Schritt voran. Das Wesen bewegte sich ganz leicht und hob einen Arm. Ich stellte meinen Fuß ab, und das Wesen verharrte abwartend.


    »Sie scheinen uns daran hindern zu wollen, die Wiese zu betreten.« Kaylin kam fast lautlos hinter mir heran und stellte sich neben mich.


    »Sie?«


    »Schau mal.«


    Ich folgte der Richtung seines Nickens und blinzelte, um durch den kontinuierlich fallenden Schnee zu blicken. Mehrere Eiselementare standen verteilt auf der Wiese und blickten zu uns herüber. Herrje. Was sollten wir tun? Kämpfen konnten wir gegen sie nicht – sie waren zu stark.


    Ulean? Was sollen wir machen? Wieso nehmen sie uns überhaupt wahr?


    Ulean wirbelte an mir vorbei, und die Zipfel ihrer Brise wehten den Schnee auf und störten meine Sicht. Nach einem Moment flüsterte sie in mein Ohr. Sie stehen unter Mysts Bann. Ich glaube, sie bewachen diese Gegend hier aus demselben Grund, warum wir hier sind. Myst weiß, dass Lainules Herzstein hier irgendwo versteckt ist, und sucht danach. Entweder wir kämpfen oder umgehen sie.


    Dann sind sie offenbar so programmiert, dass sie uns angreifen, wenn wir eine bestimmte Grenze überschreiten. Und wenn wir uns am Rand halten? Wenn wir einfach durch die Bäume schlüpfen? Ich suchte den hinteren Teil der Wiese ab, aber an der Baumlinie schien kein Elementar zu wachen.


    Das kann ich dir nicht sagen, du wirst es schon selbst herausfinden müssen, aber ich werde hier sein und tun, was ich kann, falls sie doch angreifen sollten.


    Ich wandte mich zu den anderen um, ganz langsam allerdings, um die Eisgestalt, die für meinen Geschmack viel zu nah bei uns stand, nicht aufzuregen.


    »Sie werden wahrscheinlich von Myst beherrscht. Wir könnten versuchen, ganz am Rand der Wiese entlangzuschleichen, aber wir können nicht voraussehen, ob sie nicht doch angreifen. Was denkt ihr?«


    Grieve betrachtete die Gestalt. Er war rückwärts zu mir zurückgekrochen, bevor er sich wieder aufgerichtet hatte. »Myst beherrscht sie? Fragt sich, ob sie durch ihre Augen sehen kann.«


    »Möglich, aber es ist Tag. Ist sie der Pest entgangen?« Ich betete, dass er nein sagen würde. Dass Myst das Licht ertragen konnte, war das Letzte, was wir brauchten.


    Doch zum Glück schüttelte Grieve den Kopf. »Nein, auch sie hat die Lichtaggression erwischt. Ich bezweifle also, dass sie Ausschau hält. Vielleicht ist das sogar der Grund, warum sie sie mit dem Bann belegt hat: um die Wiese in der Zeit zu bewachen, in der sie und ihre Leute nicht draußen herumlaufen können.«


    »Ulean glaubt, dass sie hier sind, weil hier die Stelle sein muss, an der … du weißt schon.« Ich wagte nicht, es auszusprechen. Man wusste nie, ob nicht jemand hinter einem Baum, einem Fels oder im Windschatten lauerte und zuhörte. Lainules Herzstein war zu kostbar, um ihn aufs Spiel zu setzen.


    »Wie auch immer. Wir müssen diese Wiese überqueren und in das Wäldchen dahinter gelangen. Wir brauchen zwar länger, wenn wir außen entlanggehen, aber wir sollten es probieren«, sagte Grieve. »Bleibt nah am Waldrand, und wenn die Elementare uns angreifen, sprintet in den Wald. Ich könnte mir vorstellen, dass sie an der Baumreihe haltmachen.«


    Hier draußen wirkte Grieve stärker, nicht mehr wie ein gebrochener Mann, und mir wurde klar, dass er diesen Marsch durch Schnee und Eis wegen seiner Verbindung mit Myst besser wegsteckte als wir anderen. Hier war seine größte Schwäche gleichzeitig eine wichtige Stärke.


    Ich lächelte ihm zu und streckte meine Hand nach ihm aus, und wieder nahm er sie und führte sie an die Lippen, doch dieses Mal leckte er zart über die Spitzen und ließ dann wieder los. Dann wandte er sich um, übernahm erneut die Führung und ging zum Waldrand, während er die Elementare keinen Moment aus den Augen ließ.


    Schwer atmend kämpfte ich mich durch den Schnee und stützte mich auf meinen Wanderstock. Rhiannon schnaufte hinter mir. Mochte sie auch größer und schlanker sein als ich, an eine solche körperliche Anstrengung war sie nicht gewöhnt, und ich wusste, wie hart es für sie war. Aber sie hatte sich bisher gut gehalten und würde auch jetzt nicht schlappmachen.


    Als wir uns der Baumreihe näherten, sah ich, wie das Elementar den Kopf wandte und uns offenbar beobachtete, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie. Ich hielt den Atem an, als es einen Schritt vor machte, dann einen zweiten. Doch als wir den Rand der Wiese erreichten, blieb das Wesen zögernd stehen, als ob es nicht wusste, was zu tun sei.


    Nach einem Moment wandte es sich von uns ab und erstarrte wieder zur Eissäule, die es ja schließlich auch war.


    Ich stieß erleichtert den Atem aus. »Nummer eins«, flüsterte ich. »Hoffen wir, dass sie alle dort bleiben.«


    Chatter, der vor mir ging, nickte, und wir trotteten weiter durch den hohen Schnee. Er und Grieve bahnten den Weg für uns, so dass wir anderen uns nicht ganz so sehr quälen mussten, aber es war dennoch hart, und mehr als einmal wankte ich in der schmalen Schneise und war froh über die Unterstützung, die der Ast mir bot.


    Wir hatten uns ungefähr ein Viertel der Strecke um die Wiese herumgearbeitet. Noch ein Viertel, und wir waren auf der anderen Seite und konnten dort den Weg durch die Bäume fortsetzen. Bislang war alles gut gegangen. Keines der Elementare hatte sich bewegt, nichts und niemand hatte uns angegriffen, und soweit ich – oder Ulean – es beurteilen konnten, war auch kein Schattenjäger in unmittelbarer Nähe zu spüren.


    Fünf Meter weiter, zehn, fünfzig, und wieder hielten wir, um zu Atem zu kommen und uns nach den Elementaren umzusehen. Sie standen alle vollkommen reglos da, als lauschten sie einem fernen Ruf. Im fallenden Schnee waren sie fast unsichtbar, und ihre Schönheit war beinahe schmerzhaft anzusehen. Sie waren Zauberwesen, zu Eis erstarrte Kunstwerke, und sie blitzten im Licht des Tages wie geschliffene Edelsteine.


    Dann setzten wir uns wieder in Bewegung, langsam, vorsichtig, und fast hatten wir die Gabelung erreicht, an der wir im Wald verschwinden konnten, als ein Geräusch zu unserer Rechten uns zusammenfahren ließ.


    »Und so trifft man alte Freunde wieder. Sagt mir eins: Wer hat Neuigkeiten, die junge, furchtlose Entdecker in feindlichen Gefilden interessieren könnten?«


    Ich wirbelte herum. Zwischen den Büschen stand groß, verwittert und hager eine Wildling-Fee – die Schneevettel, die uns schon einmal im Austausch für ihre Freiheit geholfen hatte. Chatter und ich erstarrten, als sie zu lachen begann und ihre Stimme im Windschatten ausschwärmte.


    Die Elementare neigten einhellig die Köpfe und wandten sich in unsere Richtung. Ich sprang vom Pfad in den Wald, wo sie stand, und sie verharrten wieder reglos.


    »Schsch, bitte. Sei still. Sie hören dich.«


    »Dann sag mir eins, junges Ding. Sollte nicht besser ein Abkommen geschlossen werden, bevor gewisse junge Entdecker es bitterlich bereuen? Es ist traurig, alte Freunde zu treffen, die nun alte Feinde sind. Und eine, die die unwillige Verräterin kennt und einst in einer Falle gefangen war, muss frisches Fleisch bekommen, doch in dieser Jahreszeit sind Kaninchen rar und die Eichhörnchen längst geflohen.«


    Ich blickte die alte Vettel an. Wildling-Feen waren mächtige Waldwesen, die einen Wanderer vernichten oder retten konnten, doch sie taten niemals etwas ohne Gegenleistung. Als wir der Alten, die vor uns stand, das erste Mal begegnet waren, hatte sie in einer magischen Falle gesteckt, mit der Myst ihre Kräfte für sich einzuspannen gehofft hatte, aber Peyton, Chatter und ich hatten sie befreit, und als Gegenleistung hatte sie uns den Eingang zum Tunnel gezeigt, durch den wir zum Fledermausvolk gelangt waren.


    Nun war sie also wieder da und hatte Hunger. Aber sie hatte offenbar auch Informationen, die wir brauchten. Die Wildling-Feen hielten sich an den Wortlaut ihrer Abmachungen, sofern der Wortlaut eindeutig war. Ich blickte zu Chatter, und er nickte. Ich würde ihm die Führung überlassen. Er hatte mehr Erfahrung mit solchen Wesen als ich.


    »Eine, mit der wir schon einmal eine Abmachung getroffen haben, sagt, sie wisse etwas. Könnte es sein, dass sie etwas weiß, das gewisse Entdecker noch nicht wissen?« Er lehnte sich gegen einen Baum und tat desinteressiert. Grieve trat zu mir und legte mir schützend den Arm um die Taille.


    Die Schneevettel legte den Kopf schief, und ein Leuchten trat in ihre Augen. »Ein junger Feenmann könnte meinen, dass eine alte Frau ihn reinzulegen versucht, aber er könnte sich täuschen. Im Wald lauern Gefahren, und wenn der Bauch leer ist, kann es nützlich sein, Abmachungen zu treffen.«


    Chatter schürzte die Lippen. »Hmm … dann sollte vielleicht eine solche Abmachung getroffen werden. Doch mag sich ein junger Feenmann fragen, ob das Wissen der alten Frau eine Abmachung wert sei. Und es könnte eine Verzögerung in der Zahlung geben. Frisches Fleisch ist nicht leicht zu besorgen, wenn eine Mission wartet.«


    Nun war es an der Schneevettel, innezuhalten. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ die Flocken auf ihr Gesicht fallen. Ein Atemzug, zwei, drei, und dann nickte sie. »Der Schnee ist tief und wird tiefer. Frisches Fleisch mag es heute, morgen oder den Tag darauf auf den Tisch schaffen. An welchem Tag auch immer, es wird schmecken, solange es den Magen erreicht.«


    »Wenn also morgen oder der Tag darauf so gut ist wie heute, dann könnte die Abmachung wohl getroffen werden. Frisches Fleisch von zwei Kaninchen oder zwei fette Hühnchen oder vielleicht ein dickes Lendenstück, um mehrere Münder zu stopfen, im Austausch für etwas, das man wissen müsste?«


    Sie gackerte und hielt ihm die Hand hin. »Abmachungen müssen mit Blut besiegelt werden. Einer von den Cambyra-Feen sollte die Regeln kennen.«


    Chatter wandte sich zu Grieve um, der ein Messer zückte und Chatter ohne mit der Wimper zu zucken in den Daumen schnitt. Blut rann ihm über die Hand. Chatter drehte sich wieder zu der Vettel, die sich ebenfalls geschnitten hatte, und sie gaben einander die Hände und drückten fest, so dass Blut hervorquoll und in den Schnee darunter tropfte.


    »So sei die Abmachung besiegelt.« Ihre Augen verengten sich, und sie deutete auf den Pfad, der noch vor uns lag. »Auf jenem Weg ein Stück voraus sitzt auf einem umgestürzten Baum eine schöne Hexe. Einst eine Magiegeborene, doch von Myst zu ihrem Nutzen verwandelt. Sie hat üppige rote Locken wie die der Entdeckerin, die mit euch zieht. Sie wartet, sie weiß, dass ihre Tochter kommt, aber sie ahnt nicht, dass eine Wildling-Fee eine Abmachung getroffen hat. Sie will die Expedition zerstören.«


    Heather! Heather wartete auf uns!


    »Aber wie kann das sein? Die Rotschopf-Hexe ist Vampirin. Und Tageslicht bescheint den Wald, mag es auch durch Wolken gedämpft sein.«


    »Man müsste sich freilich fragen, was für eine Art Vampirin sie geworden ist, könnte sich fragen, was geschieht, wenn Myst Magiegeborene verwandelt. Werden sie wohl echte Vampire oder Vampire des Indigo-Hofs, die am helllichten Tag wandeln können, falls es denn nötig sein sollte?«


    Meine Gedanken rasten, als Rhiannon mit der Hand einen kleinen Schrei erstickte und zu mir herumfuhr. Fast panisch sah ich zu Chatter und Grieve.


    »Sie hat recht«, sagte Chatter. »Falls ich mich recht erinnere, werden die Magiegeborenen, die Myst verwandelt, eher wie die Vampirfeen, wenn sie auch nicht dieselben Kräfte entwickeln. Es ist also plausibel, dass sie im Tageslicht existieren kann, aber das würde dennoch bedeuten, dass die Lichtaggression sie nicht beeinträchtigt. Warum nicht?«


    Nachdenklich zog ich die Brauen zusammen. »Die Lichtaggression hat Grieve außer Gefecht gesetzt, aber er ist Fee, nicht Magiegeborener.«


    Bevor ich noch etwas sagen konnte, hielt Chatter die Hand hoch und wandte sich wieder der Schneevettel zu. »Morgen oder den Tag darauf mag die, die um Fleisch gehandelt hat, am Rand der Straße warten, wo der Pfad zum Wunschbrunnen abzweigt. Man fragt sich, ob die Handeltreibende wohl weiß, wo das ist?«


    »Man tut gut daran, sich zu fragen, aber vielleicht wird die Frage mit einer Bestätigung erwidert, dass jener Ort in der Tat wohlbekannt ist. Und nun ist es Zeit für eine gewisse Wildling-Fee, sich weit fort von hier zur Ruhe zu begeben. Zu viel Gefahr herrscht hier im Wald, zu viel der Angst.« Und ohne ein weiteres Wort verschwand die Schneevettel im Dickicht.


    Rhia wandte sich zu mir um, ein stummes Flehen auf ihrer Miene.


    Ich breitete die Arme aus, und sie sank schluchzend an meine Schulter. Leise flüsternd, so leise, dass der Windschatten die Worte nicht tragen konnte, sagte ich: »Wir finden deine Mutter und betten sie zur Ruhe. Myst wird sie nicht länger für ihre Zwecke missbrauchen.«


    Und in der grausamen Gewissheit, dass wir beide kurz vor der härtesten Herausforderung unseres Lebens standen, packte ich sie an den Schultern und schob sie ein Stück zurück. »Kannst du das? Kannst du uns auch nur zusehen, wie wir es tun? Wir müssen sie pfählen – sie vernichten.«


    Heather, Rhiannons Mutter, war von Myst gefangen genommen worden, genau wie Peyton, doch Heather hatte ihr Leben dafür gegeben, dass Peyton verschont wurde. Myst hatte sie ausgesaugt und zu einem Vampir gemacht. Schwächer als gewöhnliche Vampire, aber noch mit ihren magischen Kräften versehen, stand Heather nun unter Mysts Bann und arbeitete für sie. Und im Augenblick wartete sie auf uns.


    Rhiannon wappnete sich sichtlich. Ihr Gesicht sah im Kontrast zu ihrem roten Haar leichenblass aus. »Ich bin bereit. Wir tun, was wir müssen. Ich will nicht, dass sie weiterhin so leben muss. Sie würde mich anflehen, sie zu erlösen, wenn sie nicht verhext wäre.«


    Chatter trat vor und nahm Rhiannons Hand. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, dann beugte er sich vor und legte sanft seine Lippen auf ihre. Unter unseren Blicken warf sie ihm die Arme um den Hals, er schlang seine um ihre Taille, und sie küssten sich so innig und tief, dass es mir den Atem verschlug. Blind tastete ich nach Grieves Hand, und wir wandten uns ab, um den beiden ein wenig Privatsphäre zu gönnen, bis Rhiannon sich räusperte.


    Chatter trat zurück, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen. »Du weißt, was ich fühle, Miss Rhiannon. Du musst es wissen.«


    Sie nickte errötend. »Bitte, Chatter, sag Rhiannon«, flüsterte sie. »Ich stehe nicht über dir. Das würde ich niemals glauben.«


    Er lächelte. »Ich hoffe sehr, dass du ein wenig fühlst wie ich.«


    Sie nickte wieder und lächelte durch ihre Tränen. »Ja, das tue ich. Schon seit … seit ich mich erinnern kann.«


    »Dann verspreche ich dir eins: Was immer getan werden muss, ich bin bei dir, um dir zu helfen, um für dich da zu sein. Du musst niemals mehr allein sein, Rhiannon.«


    Und dann setzten wir uns wieder in Bewegung und drangen in unserer nun schon vertrauten Marschordnung tief in den Wald ein. Heather wartete dort auf uns, und weil wir sie liebten, würden wir sie umbringen.


    


    

  


  
    10. Kapitel


    Während wir durch den Schnee pflügten, blitzten Bilder von meiner Tante in meinem Bewusstsein auf. Immer war sie diejenige gewesen, die mich getröstet hatte, denn meine leibliche Mutter hatte wenig Geduld für meine Tränen gehabt. Bis ich sechs Jahre alt gewesen war, waren Heather, das Haus der Schleier und Rhiannon die Konstanten in meinem Leben gewesen – und dann hatte meine Mutter mich einfach von dort fortgeholt. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie sie mich die Treppe hinuntergezerrt und ich aus vollem Hals geschrien hatte, weil ich gewusst hatte – weil ich ganz genau gewusst hatte! –, dass mein Leben nur noch aus Angst und Unsicherheit bestehen würde, sobald ich mit ihr in das Auto steigen und davonfahren würde.


    Natürlich hatte ich recht gehabt.


    Anrufe und gelegentliche Besuche zu Hause hatten mir Hoffnung gegeben. Aber Myst hatte sie ausgelöscht, als sie Heather gefangen genommen hatte. Wir würden nicht meiner Tante gegenübertreten, sondern einem Ungeheuer in ihrer Gestalt, und das mussten wir uns immer wieder ins Bewusstsein rufen.


    Wir kamen nur langsam voran, duckten uns hinter das Dickicht und krochen an Felsen und Stämmen vorbei. Kalte Luft füllte unsere Lungen. Es war eisig, der Schnee war nass und pappig, und mir klebte die Jeans an Schenkeln und Waden. Zum Glück ließen Stiefel und Jacke keine Feuchtigkeit durch. Ich ging in die Hocke, als wir uns einer weiteren Lichtung näherten – der Mündung zum Pfad, der uns weiterbringen würde.


    Als ich durch die Zweige spähte, sah ich Heather. Sie trug ein hauchzartes Kleid in der Farbe des Zwielichts, das mit silbernen Fäden durchwirkt war. Sie stand dort still wie ein Grabstein, nur ihr langes, rotes Haar wehte im Wind. Ihre Lippen waren rot wie Beeren, die Augen glommen im Obsidianschwarz der Vampire. Der zipfelige Saum ihres Kleids schlug leicht hin und her, und die langen Ärmel flatterten, als würden zarte Finger mit ihnen spielen.


    Rhiannon kroch an meine Seite. Ihr Blick war starr auf ihre Mutter gerichtet, und ihre Miene sagte alles, was ihre Lippen nicht formulieren konnten. Ich sah die unendliche Trauer um den Verlust, die Einsamkeit und den Schmerz, erleben zu müssen, wie eine geliebte Person in den Schatten glitt. Sie suchte meinen Blick, und ich streckte langsam die Hand aus und streichelte ihre Wange, dann küsste ich meine Finger und drückte sie ihr sanft auf die Lippen. Sie senkte den Kopf, während ich darauf wartete, dass sie das Signal gab. Sie war diejenige, die die Entscheidung treffen musste.


    Nach einem Augenblick blickte Rhiannon wieder auf, und ihre Miene hatte sich verändert, als habe man einen Schalter umgelegt. Nun sah ich Zorn, Entschlossenheit, Stärke.


    Ich schaute mich um und entdeckte einen abgebrochenen Ast auf dem Boden. Er musste als Pflock reichen.


    Auch Rhia bewaffnete sich mit einem Ast von einer gefällten Zeder. Grieve, Chatter und Kaylin taten es uns nach, und dann waren wir bereit.


    Ich gebe euch Rückendeckung, wisperte Ulean. Die Luft vibrierte in ihrer Aufregung. Heather darf nicht zu Myst zurück.


    Ich weiß, Ulean, ich weiß. Aber es ist nicht so leicht. Sie ist … war … meine Tante.


    Sie ist nicht länger deine Tante, sondern eine von Mysts Hexen. Denk immer daran: Ihr Aussehen täuscht. Heather tut, was immer Myst verlangt. Herz und Seele gehören der Königin des Indigo-Hofs, andere Verpflichtungen kennt sie nicht mehr.


    Ich nahm meinen Fächer in eine Hand, den Pflock in die andere. Auf ein einzelnes Nicken Grieves hin stürzten wir durch den Rest des Waldes auf den Weg und auf Heather zu. Es war wieder Zeit zu sterben.


    Heather hatte erwartet, dass wir über den Pfad kommen würden, nicht aus dem Wald, was uns einen kleinen Vorteil verschaffte. Ich schlug mit meinem Fächer und flüsterte: »Bö, erwache«, und der Wind, der sich erhob, stieß Heather zu Boden.


    Chatter sprang mit Rhia an der Seite vor, doch Heather war zu schnell – die Verwandlung hatte ihr unglaubliche Reflexe verschafft. Sie hatte sich schon wieder erholt und wirbelte jetzt zu mir herum, während ihre Hände ein Muster webten, das nur ein Zauber sein konnte. Im nächsten Moment riss es mich von den Füßen, und ich krachte rückwärts in eine Schneeverwehung. Gleichzeitig erhob sich wie von Geisterhand ein dicker Ast und schlug mir in die Körpermitte.


    Ah, stimmt ja, sie arbeitet mit Erdmagie. Verdammt. Benommen rappelte ich mich auf.


    Ja, das tut sie, aber sie ist schwach, was die Luft betrifft, und Feuer kann sie zerstören, auch wenn ihr Licht nicht schadet.


    »Bitte! Ich flehe dich ein letztes Mal an. Hör auf mit diesem Irrsinn«, schrie Rhiannon ihrer Mutter zu. Tränen strömten ihr über das Gesicht, und ich konnte sehen, dass ihr das Herz brach, aber es gab nichts, was wir anderen dagegen hätten unternehmen können.


    Heather hielt inne und betrachtete Rhiannon, die wohl nur allzu reif und appetitlich aussah. Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen. »Meine Tochter. Mein liebes, irregeleitetes Kind. Ich gebe dir noch eine Chance. Komm mit mir, komm mit zu Myst und lass sie dich kosten, lass sie dich austrinken und in unsere Welt geleiten. Denk doch nur, du und ich wieder vereint. Seite an Seite. Du hast dein Feuer wiederentdeckt. Denk nur, was wir gemeinsam erreichen könnten.« Sie streckte Rhiannon siegessicher die Hand entgegen.


    Rhiannon zögerte. Einen Moment lang schien sie zu schwanken, doch dann lachte Heather, und das Gelächter war wie ein Eiszapfen im Herzen. Rhia trat einen Schritt zurück und streckte die Hände aus, und der Pflock fiel nutzlos zu Boden.


    »Brenne, Feuer, brenne durch mich«, flüsterte sie, und aus ihren Fingerspitzen schossen Flammen, die Heather einhüllten und sich sofort in ihr Kleid fraßen.


    Heather kreischte, als das Feuer aufflammte und lodernd den Stoff verzehrte. Ohne zu zögern, warf sie sich in den Schnee und löschte das brennende Material. Und als sie sich wieder erhob, stand ein grausames Lächeln in ihren Augen.


    »Auch ich kann anders, liebste Tochter.« Wieder flüsterte sie, und dieses Mal bebte der Wald. Der Boden verschob sich, und ich verlor die Balance, Rhiannon genauso. Kaylin fiel rückwärts über einen Baumstamm, während Grieve und Chatter sich an Bäumen festklammerten.


    Nun stimmte Heather einen Gesang an, uralt, finster und fremdartig, und der Baum neben Rhiannon neigte sich und kippte. Ich schrie auf, doch Chatter stürzte auf sie zu, packte sie um die Taille und riss sie aus dem Weg, als der Baum ächzend und berstend dort niederkrachte, wie sie gerade noch gestanden hatte.


    Ich klappte den Fächer auf. »Tornado, erwache«, wisperte ich. Aus dem Fächer drang ein tiefes Heulen, als sich eine schlauchartige Wolke bildete, die rasch zum Himmel wuchs, Bäume entwurzelte und auf Heather zuwirbelte. Meine Tante schrie und riss die Hände hoch. »Fels und Findling!«


    Wieder bebte die Erde unter der Kraft des Tornados und der Wucht, mit der der Boden aufgeworfen wurde, als sich etwas hervorarbeitete. Und dann sah ich, dass es kein Ungeheuer war, das da aus den Tiefen aufstieg, sondern ein riesiger Gesteinsbrocken. Heather duckte sich dahinter, als der Wirbelsturm über sie hinwegtobte. Jeder normale Magiegeborene oder Yummanii wäre von der Wucht meiner Attacke getötet worden, doch sie gehörte zum Indigo-Hof. Mit überirdischer Kraft klammerte sie sich an den Brocken, um zu verhindern, dass der Strudel des Windes sie einsaugte.


    Als der Tornado mit einem Kreischen erstarb, spürte ich ein Beben, das von meinem Fächer ausging und durch meinen Körper jagte. Ich hatte keine Ahnung, was geschah, aber nun war auch keine Zeit, es herauszufinden. Ich packte den Pflock – eine andere Möglichkeit schien es nicht zu geben – und setzte mich in Bewegung.


    Aber Rhiannon war schneller. Sie hatte sich von Chatter losgerissen und rannte mit erhobenem Pflock auf Heather zu. Ihre andere Hand stand in Flammen, die ihr jedoch nichts anzuhaben schienen. Heather hatte sich gerade wieder aufgerichtet, als Rhiannon den Arm nach vorn stieß und ein singender Feuerball von ihrer Handfläche aus direkt in Heathers Gesicht flog.


    Heather kreischte grässlich, als ihre Haare Feuer fingen und ihre roten Locken lichterloh brannten. Wieder warf sie sich zu Boden, um sich im Schnee zu rollen, aber dieses Mal sprang Rhiannon auf ihre Mutter, erwischte sie auf dem Rücken und setzte sich rittlings auf sie. Mit beiden Händen riss sie den Pflock hoch, und ihr Blick war wild, glasig, verzweifelt.


    »Du willst deine eigene Mutter töten?« Heathers Stimme klang sanft, fast so wie früher, bevor sie verwandelt wurde. Doch ihr Gesicht war nicht viel mehr als eine verkohlte Fratze, und ihre Hand schoss hoch, packte Rhiannons Kehle und drückte zu.


    Rhiannon keuchte und wehrte sich gegen Heathers Griff. »Du bist nicht mehr meine Mutter«, krächzte sie. »Du bist nicht meine Mutter.« Noch immer rannen Tränen über ihre Wangen, und als sie auf Heathers Gesicht tropften, verdampften sie zischend.


    Und dann, plötzlich, hörte Heather auf zu kämpfen. Sie ließ von Rhiannon ab, streckte die Arme links und rechts von ihrem Körper weg und schien zu warten. Rhiannon zögerte und blickte auf sie herab.


    »Du hast Sekunden, mehr nicht, meine Liebe«, flüsterte Heather. »Bitte tu es. Erlöse mich. Ich kann immer nur wenige Sekunden bei Verstand bleiben. Ich liebe dich. Zwing mich nicht, dir etwas anzutun, und lass uns nicht auf Leben und Tod kämpfen, denn du wirst sterben. Ich bin zu stark. Ich kann die Erde dazu bringen, uns zu verschlucken. Rhiannon, mein Kind, lass mich gehen.« Die Stimme war zärtlich, wie ich sie aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte.


    »Mutter, ich kann dich doch retten. Ich kann …« Doch plötzlich brach Rhiannon ab. »Ich kann dich nicht retten. Es gibt kein Zurück, nicht wahr?«


    Nun begann Heather zu weinen, und blutige Tränen liefen über das verbrannte Fleisch. »Anders als Grieve, bin ich gestorben. Ich kann nicht mehr leben. Und ich will nicht in diesem Zustand existieren, will kein Ungeheuer sein, das von einem Ungeheuer beherrscht wird. Seit sie mich verwandelt hat, habe ich grauenvolle Dinge getan. Sie lasten unerträglich auf meinem Gewissen. Entweder ich werde zu dem Grauen, das sie aus mir machen will, oder ich sterbe endgültig. Bitte schenke mir die Barmherzigkeit des Todes, Rhia. Bitte lass mich nicht so zurück.«


    Rhiannon begann zu schluchzen, und das tat ich auch. Aber wir hatten keine Wahl. Es würde höchstens noch Sekunden dauern, bevor Heather wieder in den Wahnsinn zurücksank, den Myst ihr eingegeben hatte. Ich ging neben den beiden in die Knie und küsste Heather auf die Stirn.


    »Es tut mir so leid, dass ich nicht mehr rechtzeitig hier war, um dich zu retten. Es tut mir so entsetzlich leid, dass ich zu spät gekommen bin.«


    Heathers schwarze Sternenaugen glommen auf, und ich spürte, dass das Böse zurückkehrte. »Jetzt«, sagte ich zu Rhia. »Mach schnell.«


    »Hilf mir. Ich muss es tun, aber hilf mir bitte, Cicely. Ich brauche dich.« Rhia sah mich panisch an, und ich legte meine Hände auf ihre, die den Pflock über Heathers Brust umklammerten.


    Und da lächelte Heather in einem letzten Moment der Klarheit. »Ich habe dich wie meine eigene Tochter geliebt, Cicely, vergiss das nicht. Und, Rhiannon, zu gegebener Zeit wirst du erfahren, wer dein Vater ist. Vertrau mir. Du wirst es wissen.« Sie schloss die Augen, und ein Knurren kam von ihren Lippen. »Bevor ich mich zurückziehe … Jetzt! Tut es jetzt!«


    Ich hielt Rhias Hände. Sie umklammerte den Stock mit unheimlicher Kraft, schien aber erstarrt. Ich drückte von oben und trieb den Pflock auf Heathers Herz zu. Einen stummen Schrei auf den Lippen, ließ Rhia den Kopf zurückfallen, entriss mir den Pflock und rammte ihn selbst in Heathers Brust. Eine Fontäne aus Blut spritzte auf, besudelte uns beide und sprenkelte den weißen Schnee mit roten Tupfen.


    Heather stieß einen tiefen, klagenden Schrei aus, der im Windschatten widerhallte, dann strömte der Wind an uns vorbei, und Ulean war da und hüllte uns ein. Meine Tante lag still und reglos unter uns, ein Symbol für all das, zu was wir getrieben worden waren.


    Rhia blickte sie an, erstarrt in ihrem Entsetzen. Und dann eilten Chatter und Grieve an unsere Seite, hoben uns in die Arme und trugen uns fort von Heathers toter Gestalt. Kaylin trat an unsere Stelle und tat etwas, das ich nicht sehen konnte, aber als wir uns noch einmal umdrehten, war die Leiche nicht mehr da. Stattdessen breitete sich eine rote Lache im Schnee aus, die an den Rändern bereits zu frieren begann. Ein Häufchen Asche wehte im Wind auf und zerstreute sich.


    Ein Schauder schüttelte mich, dann seufzte ich und schmiegte mich an Grieves Schulter. Er küsste mich sanft auf die Wange, dann auf die Lippen, plötzlich wild und verlangend, und ich gab mich hin, verlor mich in dem Gefühl seiner Haut an meiner, seiner starken Arme, die mich hielten. Wir standen aneinandergeklammert dort, starr wie zwei verwurzelte Bäume, die Lippen aneinander, die Zungen verschlungen, bis der unfassbare Schmerz, meine Tante verloren zu haben, sie eigenhändig getötet zu haben, abklang und durch eine willkommene Taubheit ersetzt wurde.


    Ich blickte mich um und sah, dass Chatter Rhiannon ebenfalls in den Armen hielt, sie streichelte und küsste, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Genau so sollte es sein: Chatter und Rhiannon. Grieve und ich. Es fühlte sich richtig an. Es fühlte sich echt an.


    Einen Moment lang geschah nichts, dann räusperte sich Kaylin. »Wir müssen weiter. Ich weiß, dass es hart ist, aber wir müssen zur Großvater-Zeder. Es ist nicht mehr weit. Kommt.«


    Ich machte mich von Grieve los. »Du hast recht. Auf geht’s, Leute.« Als wir uns wieder in Bewegung setzten, war mein Herz schwer und gleichzeitig unfassbar leicht. Wir hatten soeben die Frau getötet, die mir in allem außer der direkten Blutlinie eine echte Mutter gewesen war, aber wir hatten sie auch befreit. Mysts Fängen entrissen. Wir hatten Heather ein letztes Geschenk gemacht: Wir hatten sie erlöst.


    Ich ließ mich zurückfallen und griff nach Rhiannons Hand. Schweigend stapften wir nebeneinander durch den Schnee. Sie wirkte seltsam ruhig, aber ich wusste, wie sie sich fühlte: Die Taubheit war ein echter Segen.



    Nach etwa zwanzig Minuten Wanderung sagte Grieve etwas zu Chatter. Auf der anderen Seite einer kleinen Lichtung ragte der Baum aus meinen Träumen auf – die Zeder, die laut Lainule den Eingang zu den unterirdischen Gängen markierte, in denen ihr Herzstein versteckt war.


    »Großvater-Zeder«, flüsterte Grieve ehrfürchtig. Tatsächlich war der Baum höher gewachsen als alle anderen um ihn herum und hob sich dunkel gegen den Himmel ab, und sein Stamm war dick genug, um sich ein Häuschen darin zu bauen. »Jetzt müssen wir nur noch den Tunnel finden.«


    Chatter drückte ein paar Farnwedel zur Seite. Er kniete sich, blies über den Schnee, und winzige Flammen sprangen von seinen Lippen und schmolzen den Boden frei, und einen Moment darauf sahen wir plötzlich die schimmernden Umrisse einer Tür mit einem Messinggriff. Auch diese Tür hatte ich in meinen Träumen gesehen.


    »Kann noch jemand das sehen?«, fragte ich. Wir durften möglichst keine Spuren hinterlassen, wenn wir in den Gang hinabstiegen.


    »Nur Wesen mit Cambyra-Blut«, antwortete Grieve.


    Kaylin: »Er hat recht. Ich sehe nichts.«


    Rhia blieb wie erstarrt stehen. »Aber … aber ich.«


    »Was?« Ich fuhr zu ihr herum. »Du kannst es sehen?«


    Sie nickte. Sie war blass geworden. »Ich sehe eine Tür.«


    »Heißt das dann …? Grieve? Bist du sicher, dass nur Cambyra-Feen das sehen können? Denn wenn das stimmt, dann hieße das ja …«


    »Dass Rhiannon ebenfalls Cambyra-Blut in den Adern hat.« Grieve sah sie direkt an. »Du kannst wie Chatter mit Feuer umgehen.«


    »Nein«, flüsterte sie. Unwillkürlich hatte sie die Hand an die Kehle gehoben. »Das kann nicht sein. Meine Mutter hätte es mir doch gesagt.«


    »Meine Mutter hat mir nie etwas gesagt. Und Heathers letzte Worte waren, dass du wissen wirst, wer dein Vater ist, wenn es so weit ist.« Während ich sie ansah, keimte ein Verdacht in mir auf, aber ich behielt ihn für mich, da ich im Moment noch nicht über diese Möglichkeit nachdenken wollte.


    »Kommt jetzt. Wir können noch lange genug über Rhiannons Erbgut spekulieren, wenn wir Lainules Schatz gefunden haben.« Grieve berührte den Griff der Tür, und sie sprang ihm entgegen, als habe sie nur darauf gewartet.


    Ich spähte in den finsteren Schlund der Öffnung. Plötzlich sah ich Farben wirbeln, gold und grün und leuchtend rot. Mein Traum. Es ist alles wie im Traum.


    Ich blickte auf. »Hier bleibt uns wohl nur der Glaube. Kein Zögern, nur Handeln.«


    Und damit schwang ich meine Beine über die Kante, atmete tief ein und stieß mich ab, bevor ich es mir noch einmal überlegen konnte. Im nächsten Moment stürzte ich hinab in den Kaninchenbau.



    Stopp … ein Standbild. Ich falle, falle, stürze durch einen Strudel aus wirbelnden Farben, Grün, Gold und ein Streifen Rot, und es ist, als befände ich mich in einem riesigen Kaleidoskop. Ich schlage träge Salti in der Luft, kopfüber hinein in den magischen Brunnen, bin wie Alice, die in den Kaninchenbau stürzt …


    Stopp. Ein Standbild … und der Fall wurde abgemildert, und die Ströme fingen mich auf und bremsten mich wie ein Fallschirm. Endlich konnte ich zu Atem kommen, und als ich aufsah, entdeckte ich nur schwache Schimmer, die Bewegung bedeuten oder nur die wirbelnden Farben dieser psychedelischen Reise sein mochten.


    Ein Standbild … und die wirbelnden Farben verschwanden, als ich durch eine tiefhängende Wolke glitt und in einem dunklen, steinernen Gang unsanft auf meinem Hinterteil landete. Ich stemmte mich hoch und setzte mich hastig in Bewegung. Wenn die anderen mir folgten, standen die Chancen gut, dass sie genau dort landen würden, wo –


    Ich war gerade zur Seite gesprungen, als auch schon Kaylin ankam. Er landete auf den Füßen und fing sich in der Hocke ab. Schnell machte auch er Platz. Rhiannon war die Nächste, und sie wäre fast kopfüber gegen den Stein gekracht, hätte Kaylin sie nicht rasch aufgefangen. Sie warf mir einen angstvollen Blick zu, während wir warteten. Einen Augenblick später hatten Chatter und Grieve sich zu uns gesellt.


    »Und wie sollen wir je wieder dort hinaufkommen?« Rhiannon schaute auf in die wirbelnden, leuchtenden Wolken, die den Eingang zum Portal verbargen. »Und was ist mit der Falltür?«


    Chatter schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Ich habe den Zugang getarnt. Aber was die erste Frage betrifft, wie wir wieder hinaufkommen … Ich habe keine Ahnung. Das wird sich schon finden, wenn es so weit ist.«


    Ich trat an die Wand, um sie zu untersuchen. Sie leuchtete auf dieselbe Art wie der andere Tunnel, nur heller, wärmer.


    Ich legte meine Stirn an das glatte Material, und etwas darin nahm Verbindung mit mir auf und löste Bilder von Sommernächten mit viel Eiscreme, bunten Libellen und Sternschnuppen in mir aus. Als ich mich in den Windschatten herabsinken ließ, konnte ich den milden Sommerabend beinahe riechen.


    Grieve stellte sich neben mich. »Was spürst du?«


    Ich nahm seine Hand und legte sie flach an die Wand. »Sag du’s mir – du spürst es auch, oder? Das hier ist Lainules Heiligtum, ihr ganz privates Innerstes. Fühlst du die Essenz des Sommers hier in den glatten Wänden?«


    Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Und dann begann er den Kopf zu schütteln, seine Lider flogen auf, und er fuhr zurück, sank keuchend auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich … ich erinnere mich …« Seine Stimme klang so gequält, dass es mich innerlich zerriss, als ich an seine Seite hastete und mich neben ihn hockte.


    »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?« Ich legte ihm den Arm um die Schultern, aber er schüttelte mich ab.


    »Ich … ich erinnere mich, wie es war … wie ich war, bevor sie mich verwandelt hat.« Er setzte sich langsam wieder auf. Sein Blick war verzweifelt. »Ich bin befleckt. Besudelt. Ich werde nie wieder normal sein.« Ein Knurren löste sich aus seiner Kehle, und er verengte die Augen. »Man kann nicht in zwei Welten zugleich existieren.«


    Plötzlich war Chatter an seiner Seite. »Grieve, kannst du mich hören? Hör auf meine Stimme. Folge meiner Stimme. Komm mit nach Hause. Komm mit.« Seine Worte nahmen eine dunkle Färbung an und wirbelten auf wie Herbstlaub, und ich spürte, wie ich dem Rhythmus verfiel.


    Grieve knurrte wieder, und mit einem Mal sah ich in ihm den Schattenjäger, der herauswollte. Doch er behielt die Kontrolle und konzentrierte sich auf Chatters Gesicht, Chatters Stimme. Ich gab keinen Laut von mir.


    »Folge meiner Stimme nach Hause, komm zurück … folge der Spur im Schnee. Siehst du den Schnee um dich herum?«


    Wie in Trance nickte Grieve. »Überall. Überall ist nur Schnee, Schnee und Kälte, die ewige Eiszeit und die silbernen Sterne in ihren Augen. Sie ist so kalt … so schrecklich kalt.« Er schauderte, aber Chatter bedachte mich mit einem Blick, der es mir verbot, mich zu bewegen.


    Chatter sprach flüsternd auf Grieve ein. »Folge meiner Stimme durch den Schnee, folge ihr durch die Wälder, durch den tiefen, finsteren Forst. Wie ein goldenes Garn, das sich entrollt, wie ein goldener Pfeil wird meine Stimme dir den Weg weisen. Siehst du die Worte im Windschatten? Spürst du, wie sie dich rufen?«


    Grieve atmete langsam aus, und seine Lider begannen zu flattern, und erst jetzt begriff ich, dass Chatter ihn hypnotisierte. Rhia und Kaylin standen wie erstarrt an meiner Seite und warteten.


    »Ja, ich sehe sie«, antwortete Grieve schließlich ruhig. Das Knurren war fort, die Stimme emotionslos.


    »Folge meinen Worten, und lass dich von ihnen durch den Schnee führen.« Er hielt inne, dann fuhr er fort: »Es beginnt zu tauen, der Schnee schmilzt und wird zu einem Rinnsal. Das Rinnsal wächst und schwillt zu einem Bächlein an, und sie fließen zusammen zu Flüssen, dann zu reißenden Strömen, die sich durch den Wald wälzen. Sieh nur, wie der Schnee verschwindet, wie die Sonne höher emporsteigt, weil der Sommer das Land zurückerobert. Kannst du es sehen? Fühlst du die Wärme auf deinem Gesicht, siehst du das Licht zurückkehren?«


    »Ja, ich sehe es. Ich fühle es.« Die Sehnsucht in der Stimme meines Geliebten drang mir bis ins Mark. Wir mussten ihn aus Mysts Fängen befreien und sein Blut von ihrem Einfluss reinigen, und das bald – es musste eine Möglichkeit geben.


    »Lass dich von dem Licht umarmen, zurückholen, dich wieder zu deinem Herzen, deinem Innersten, deinem Volk zurückführen. Lass Licht in deine Augen. Lass das Lied des Sommers in dein Herz.« Chatter kniete neben Grieve und nahm behutsam sein Kinn in die Hand. Ich konnte sehen, wie sehr es ihn peinigte, seinen besten Freund unter dem Gewicht von Mysts Fluch taumeln zu sehen.


    Nach einem weiteren Moment holte Grieve wieder tief Atem und blickte zu Chatter auf. Obwohl keine Worte ausgetauscht wurden, hörte ich das Danke deutlich im Windschatten. Chatter bot Grieve die Hand, und als Grieve sich hochzog, nickten sie aneinander zu. Der Augenblick war privat, und wir anderen sahen weg. Ich fühlte mich hilflos und hoffnungslos. Doch als ich an die Wand zurücksank, durchfuhr mich ein zartes Prickeln wie ein Echo von Lainules Herzstein, und ich straffte die Schultern. Es gab noch Hoffnung.


    Lainules Wesen war überall zu spüren. Der Gang schien voll davon, und es war fast, als sei sie selbst hier. Ich wandte mich zu den anderen um. Ich hatte beschlossen, Grieve nicht jetzt danach zu fragen, was gerade geschehen war, sondern einfach weiterzumachen.


    »Können wir?« Ich war nicht sicher, ob er wieder die Führung übernehmen wollte, aber wie selbstverständlich setzten Grieve und Chatter sich wieder an die Spitze.


    »Ja.« Chatter nickte mir zu. »Wir sind bereit.«


    Während wir uns von den leuchtenden Wolken des Portals entfernten, schienen die gläsernen Steine der Wände ein Eigenleben anzunehmen. In jedem funkelte und blitzte es, und es war, als würden wir durch einen Tunnel aus Sternschnuppen wandern.


    Wie lange würden wir gehen müssen? Und wie sollten wir den Herzstein finden? Am liebsten hätte ich die Sorgen aus meinem Kopf herausgeschüttelt. In letzter Zeit schien ich nur noch auf Probleme fixiert zu sein, und das ständige Hinterfragen aller Schritte, die wir taten, machte mich mürbe. Dazu kam, dass es zwei Tage her war, dass ich zum letzten Mal geflogen war, und es fühlte sich nicht gut an. Nun, da ich meine Eulennatur entdeckt hatte, wurde es zwingend, regelmäßig die Flügel auszubreiten.


    Apropos. Ich warf einen Blick über die Schulter. Rhiannon ging hinter mir. Sie hatte die Tür gesehen. Und wenn nur Cambyra das konnten, bedeutete das … Ich ließ mich von ihr einholen und nahm ihre Hand. Sie zuckte erschreckt zusammen.


    »In Gedanken versunken?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Ja. Ich denke …«


    »An deinen Vater.«


    Wieder ein Nicken. »Wenn ich wie du bin, dann wären wir wirklich Zwillingscousinen. Dennoch frage ich mich … Meinst du, Wrath ist auch mein Vater?«


    Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Möglich wär’s. Und dann wären wir tatsächlich Schwestern.« Ich ertappte mich dabei, dass ich es mir wünschte. Rhia war mir immer schon wie eine Schwester gewesen, und zu erfahren, dass sie es tatsächlich auch genetisch war, hätte mich sehr glücklich gemacht. »Das wäre toll.«


    Sie lächelte. »Das würde mir auch gefallen. Ich mag Wrath.«


    »Na ja, wir werden wohl abwarten müssen, bis wir wieder zu Hause sind.« Ich drückte ihre Hand. »Wenn wir Lainule den Herzstein bringen, erzählt sie es uns bestimmt.« Doch plötzlich strömte wie ein kalter Windhauch die Erinnerung an die Worte der Sommerkönigin durch mein Bewusstsein. Wenn man ein Leben rettet, trägt man die Last für den Rest seiner Tage.


    Vor uns blieb Grieve abrupt stehen. Der Tunnel endete und mündete in eine Kammer. Chatter und Grieve traten langsam ein, und ich ließ Rhiannons Hand los und ging auf den Torbogen zu. Als ich hindurchtrat, verließ mich der Atem und ich sank unwillkürlich auf die Knie, denn was ich sah, war von unvergleichlicher Schönheit, atemberaubender als alles, was ich in meinen bisherigen Leben je gesehen hatte.


    Der Saal war riesig und so gewaltig, dass nicht abzuschätzen war, welche Maße er wirklich hatte.


    Voller mächtiger Baumwurzeln, Stalagmiten und Stalaktiten, schien er sowohl unterirdische Höhle als auch Hügel zugleich. Bleiche pigmentlose Ranken reichten von den Baumwurzeln herab wie geisterhafte Abbilder von irregeleitetem Efeu.


    Die Kletterpflanzen rankten sich um natürliche Steinsäulen und um die Luftwurzeln, die von der Decke ganz hinab in den Boden reichten, und sie schienen zu warten wie blumige Schlangen in den Wipfeln der Bäume. Funkelnde Kristallblumen in Violett, Zartrosa und Peridot sprenkelten die Albinoblätter.


    Langsam betrat ich die Halle und blickte mich um, ohne die Schönheit, die sich vor mir entfaltete, wirklich aufnehmen zu können. In der Mitte schimmerte ein See, an dessen Ufer ein Boot befestigt war. Das Boot hatte Platz für sechs Personen und war mit Eichen- und Efeublättern bemalt. Der Duft, der dem Fahrzeug entströmte, verriet uns, dass man es aus einer Zeder gehauen hatte.


    Die Wasseroberfläche kräuselte sich in Ufernähe und winzige Wellen schlugen an den Strand. Zunächst dachte ich, dass es sich um weißen Sand handelte, aber als ich näher kam, erkannte ich, dass es unzählige winzige weiße Kiesel waren.


    Zu meiner Linken herrschte der Schatten; was zwischen Steinsäulen und Wurzeln war, die ein undurchdringliches Labyrinth bildeten, konnte ich nicht erkennen. Zu meiner Rechten dagegen lag ein weiterer Pfad, der in die Ferne führte.


    Ich wandte mich zu Grieve um. Vor Ehrfurcht wagte ich kaum zu atmen. »Wo sind wir?« Meine Worte zerrissen die Stille und klangen lahm in dieser Halle, in der vielleicht zum ersten Mal seit tausend Jahren gesprochen wurde.


    Er schüttelte den Kopf. Auch Chatter wusste es nicht.


    Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg zu einem herabgefallenen Stalaktiten und ließ mich darauf nieder, um mir darüber klarzuwerden, wie wir weiter vorgehen sollten. Rhiannon gesellte sich zu mir. Sie nahm meine Hand, und wir saßen schweigend da.


    Kaylin ging am Wasser in die Hocke und streckte die Hand aus, doch bevor er sie hineintauchte, hielt er verunsichert inne. Wir befanden uns in einer Sackgasse.


    Ulean, ich weiß nicht weiter.


    Was sagt dein Herz dir?


    Dass ich Angst habe. Und mich verloren fühle.


    Dann dein Instinkt – was sagt dir dein Bauch?


    Ich schloss die Augen und versuchte, an der Angst vorbeizulauschen. Einen Moment lang gab es nur das Gefühl der Verwirrung, dann legte sich ein leises Lachen über meine Ratlosigkeit. Ich lauschte wieder und erkannte plötzlich, dass das Lachen von mir kam … genauer gesagt von dem tätowierten Feenmädchen auf meiner Brust.


    Ich hielt den Atem an, als ein Schwall Musik mich durchdrang und mein Fuß unwillkürlich im Takt zu wippen begann. Ich sprang auf, tanzte um den Stalaktiten herum und lachte aus purer Freude über meine Feenstimme laut.


    Nun hielt es auch Rhia nicht mehr. Sie kam zu mir, und wir hielten uns an den Händen, lehnten uns zurück und tanzten umeinander im Kreis herum. Ihre Augen funkelten glücklich, und die Jahre verschwanden; wir waren wieder Kinder, die durch den Goldenen Wald tanzten und sich darauf freuten, Chatter und Grieve zu treffen.


    Kaylin bewegte sich auf uns zu, aber Grieve hielt ihn an der Schulter zurück und schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht hören, was sie sprachen, aber Kaylin nickte und blieb stehen, wo er war.


    Schließlich wurden unsere Schritte langsamer, und wir hielten an. Ich hielt ihr meine Hände mit den Handflächen nach oben hin, und sie legte ihre ohne Druck dagegen. Wir sahen einander in die Augen. Ich begann zu flüstern.


    »Wind, Wind, Wind, erhebe dich, komm und sei mein Freund.«


    Rhia öffnete den Mund, und ihre Worte strömten in meine. »Feuer, brenne, brenne höher, erhelle mir den Weg.«


    »Wind der Zeit, gesell dich zu mir, lass mich nicht zurück.«


    »Flammen bersten aus dem Herzen, sie leuchten mir den Weg.«


    Unsere Finger bebten, und ein Ball aus Energie – Feuer und Wind – stieg von unseren Händen auf und schwebte über unseren Köpfen. Wir schauten auf und beobachteten, wie er sich drehte und drehte und plötzlich davonschoss, das Boot mit Funken besprühte und über den See in der Dunkelheit verschwand.


    


    

  


  
    11. Kapitel


    Wir müssen über das Wasser.« Ich wandte mich zu den Männern um. »Wir lassen uns vom Boot leiten, es wird uns den Weg zeigen.« Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich spürte in meinem Herzen, was das Boot war. Es hatte ein eigenes Leben.


    Grieve und Chatter nickten. Das Boot bewegte sich, als wir uns näherten, und drehte sich seitlich, so dass wir leichter einsteigen konnten.


    Ich ging nach vorn, kniete nieder und blickte über das Wasser. Grieve setzte sich hinter mich, dann Kaylin und Rhia und achtern Chatter. Sobald wir saßen, glitt das Boot lautlos aufs Wasser.


    Wie ein stummes Lebewesen fuhr es hinaus auf den Teich, während sich um uns herum kleine Wellen ausbreiteten. Ohne dass wir Ruder oder Segel hatten, steuerte es uns in den Dunst, der von der Oberfläche aufstieg. Wir wussten nicht, wohin es uns brachte, aber wir waren offensichtlich in einer anderen Sphäre, denn wir hatten ein Portal durchquert, und wenn wir nun hätten nach oben klettern können, hätten wir uns gewiss nicht in Mysts Wald wiedergefunden. Wir fuhren durch unbekanntes Territorium, und am Ende würden außer unserem Schatz vielleicht auch noch viele Gefahren warten. Es konnte Drachen oder andere mythische Gestalten geben – wer wusste das schon?


    Hier auf dem See war das sanfte Plätschern der Wellen, die das Boot verursachte, unser einziger Gefährte. Wir waren angespannt, aber es gab nichts zu sagen, bis wir nicht wussten, was vor uns lag. Doch meine Gedanken rasten im Kreis. Die Magie, die aus Rhias und meinen vereinten Kräften entstanden war, hatte mir einmal mehr gezeigt, dass die Verbindung zwischen uns nicht einfach nur auf Blutsbande gründete. Wir waren Feuer und Eis, Flammen und Wind, und gemeinsam stellten wir eine nicht zu unterschätzende Macht dar.


    Grieve beugte sich vor, berührte meine Schulter und deutete voraus. Ich blinzelte, um im Nebel etwas zu erkennen. Wir näherten uns einer Insel, die wahrscheinlich in der Mitte des Teichs lag. Mir stockte der Atem, als mir die Kehle eng wurde. War das unser Ziel? Lainule hatte uns gewarnt, dass der Stein bewacht werden würde.


    Das Boot driftete herum, so dass die Flanke dem Land zugewandt war. Ich warf den anderen einen Blick zu und nickte schließlich. Einer nach dem anderen erhoben wir uns vorsichtig und stiegen über die Reling, wobei das Boot auf und ab tanzte. Ich sah mich um. Ein trübes Licht ging vom Nebel aus, und obwohl die Luft kühl und frisch war, roch sie nicht nach Winter.


    Ich trat unsicher vor. Lainules Warnung klang mir in den Ohren. Fast erwartete ich, dass irgendein Ungeheuer aus dem Dunst sprang und uns niedertrampelte. Aber nichts regte sich, also setzte ich mich in Bewegung und winkte den anderen, mir zu folgen.


    Der Pfad führte uns wieder in einen Wald aus Luftwurzeln und Stalaktiten, um die sich der Geisterefeu mit den funkelnden Blüten rankte. Unsere Umgebung war befremdlich und wirkte gleichzeitig uralt. Der Pfad selbst bestand aus festgestampfter Erde, und während wir gingen, drangen flüsternde Stimmen im Windschatten zu mir. Sie hallten aus der Ferne wider wie Windspiele, und ich hielt an, um zu lauschen. Bald machte ich trillernde Worte aus, die sich zu einem Lied verbanden, als Musik sich hineinwob, und der bezaubernde Rhythmus ließ mich in einen tranceähnlichen Zustand sinken.


    Ulean, wer singt da?


    Es gibt viele, die mit Liedern betören. Gebt acht. Nicht jeder Gegner spielt falsch, nicht jede Schönheit ist gut.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Die Stimmen stiegen irgendwo hinter uns im Windschatten auf, und zuerst konnte ich die Wörter kaum ausmachen, aber nach einer Weile drifteten sie um mich herum.



    
      Bist weit gereist, gegrüßt seist du.
    


    
      Dein Haupt an meiner Brust nun ruh …
    


    
      Schließ die Augen, lass dich treiben,
    


    
      im Wasser spürst du keine Leiden.
    


    
      Sing mit uns, o dunkle Fee,
    


    
      tanz und ruh im stillen See …
    



    Ich wiegte mich leicht im Rhythmus und ließ mich von der Melodie tragen. Langsam machte ich kehrt und ging wieder auf das Ufer zu, an dessen Strand die kleinen Wellen rollten. Ein Teil von mir wusste, dass es Wahnsinn war, weil die Magie, die dahintersteckte, es nicht gut mit mir meinte, aber den Teil meines Gehirns, der meine Glieder steuerte, kümmerte das nicht. Ich würde marschieren, bis die singenden Stimmen mir anzuhalten befahlen.


    Als ich die anderen zur Seite schieben wollte, hielt Grieve mich an der Schulter zurück, aber ich versuchte, ihn abzuschütteln. Er hielt fest. »Cicely – ich kann sie auch hören. Du musst sie ignorieren. Es sind Sirenen, die dich ins Wasser locken wollen und sich dann über dich hermachen.«


    Ich hörte ihn, sah die Sorgen in seinen Augen, aber nichts schien den Dunst durchdringen zu können, der mich umgab. Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich muss gehen … ich muss zu ihnen …«


    Kaylin trat an meine andere Seite, sah Grieve scharf an, riss mich aus seinen Armen und schüttelte mich kräftig. Dann stieß er mir seine Gedanken in mein Bewusstsein. In ihrem Kielwasser verschaffte sich sein Dämon Zugang zu meinem Verstand, und plötzlich flammte ein dunkles Feuer auf und vertrieb den Nebel in meinem Inneren.


    Ich schrie auf, als ein Schmerz in meinem Kopf, grell und lähmend wie die Mutter aller Migränen, mich in die Knie zwang. Ich fasste mir an die Schläfen und schrie gegen die furchtbare Qual an. Die Welt war nur noch ein verwaschener Schemen aus Licht und Schatten, und als ich glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, begann er sich aufzulösen. Ich blinzelte. Noch war alles verschwommen, aber ich spürte, dass die Klarheit zurückkam.


    Nach einem weiteren Moment war der brüllende Schmerz zu einem dumpfen Pochen abgeebbt. Ich stöhnte auf und ließ mich rückwärts auf mein Hinterteil plumpsen.


    »Was zum Teufel hast du mit mir angestellt, Kaylin?«


    »Dir buchstäblich eine Gehirnwäsche verpasst. Ich habe dir meine Gedanken aufgezwungen, um den Bann der Sirenen zu brechen. Reden hätte nichts genützt.« Er lächelte mich entschuldigend an. »Du bist extrem anfällig für Angriffe auf psychischer Ebene. Sobald Zeit dazu ist, musst du lernen, deinen Verstand abzuschirmen.« Er bot mir seine Hand, und mit einem unsicheren Blick zu Grieve nahm ich sie und ließ mich hochziehen.


    »Ich fühle mich, als hätte ich den Kater meines Lebens. Oder als ob man mich mit einem Vorschlaghammer bearbeitet hätte. O ja – Gehirnwäsche. Mit Schleudergang.« Aber es hatte funktioniert. Hätte er es nicht getan, hätte ich mit meinen Freunden gekämpft, um zum Wasser zurückzukehren. »Aber wieso haben diese … diese Wesen uns nicht angegriffen, als wir den Teich überquert haben?«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass sie wie Mysts Eiselementare erst dann in Aktion treten sollen, wenn jemand einen Fuß auf die Insel setzt.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen höllisch vorsichtig sein. Lainule hat sich offenbar auf mehreren Ebenen geschützt.«


    »Ich bin so dämlich. Wieso habe ich nicht daran gedacht?« Wieder fühlte ich mich wie eine engstirnige Idiotin.


    »Seit Tagen kämpfen wir mit Myst auf einer sehr körperlichen Ebene; in den meisten Fällen haben ihre Schergen uns ganz schlicht niederzumetzeln versucht. Wir sind alle müde. Ich möchte gar nicht daran denken, was passiert, wenn sie zu dem Schluss kommt, dass die Schattenjäger es allein nicht bringen, und Magie gegen uns einsetzt.« Kaylins Miene war grimmig, und erst jetzt wurde mir klar, dass ich diesen Gedanken mit Absicht vermieden hatte. Ihre Krieger wehrten wir nur mit Ach und Krach ab, in Verbindung mit Magie würden wir wohl kaum noch eine Chance haben.


    »Kommt, weiter. Je länger wir hier herumstehen, umso eher werden wir Zielscheiben weiterer Angriffe. Aber seid hellwach, und wenn jemand das Gefühl hat abzudriften, dann sagt was.« Ich schüttelte den Rest von Kaylins Schatten ab und gesellte mich zu Grieve an die Spitze.


    Ulean, konntest du den Bann der Sirenen nicht durchbrechen?


    Du hast mich nicht gehört. Mir scheint, dass die Magie dieser Wesen unsere Verbindung blockieren kann. Ich habe dich zurückgerufen, aber du warst nicht mehr in meiner Reichweite.


    Bleib unbedingt in engem Kontakt. Das darf nicht noch einmal passieren.


    Du sagst es. Ich passe auf dich auf, wie man nur aufpassen kann. Und du hör genau hin. Sobald du meinst, du spürst noch etwas anderes, teil es mit … manch Flüstern hörst du besser als ich. Und manchmal ist es umgekehrt.


    Und so tauchten wir in den stillen Wald ein. Der Ruf der Sirenen war verstummt, aber beruhigt war ich nicht. Vor uns lagen noch schlimmere Wesen und Zauber, die den Herzstein schützen sollten, und sie würden uns bekämpfen, denn schließlich konnten wir Feinde sein, die den Sommer vernichten wollten.


    Wir bahnten uns unseren Weg durch den Wald aus Stein und Wurzeln. Der Albinoefeu ließ seine Ranken in unser Haar fallen und versuchte, uns zurückzuhalten. Ich wischte sie weg, aber sie bewegten sich wie Schlangen, fuhren zurück, stießen wieder vor, und ich glaubte sie zischeln zu hören. Doch weder griffen sie ernsthaft an, noch hatten sie Dornen oder Reißzähne.


    Sie sind die Augen und Ohren dieses Grottenwalds.


    Sind es fühlende Wesen?


    So fühlend, wie jede Pflanze im Sommerreich es wohl ist. Ja, sie wissen, dass wir hier unten gehen, aber ihre Gedanken sind verschleiert und schwer auszumachen. Sie warnen nicht mit lauten Geräuschen, aber sie können miteinander flüstern und einander mitteilen, dass Eindringlinge unterwegs sind.


    Und tun sie das?


    Ja, das tun sie. Ich höre sie, wenn ich auch ihre Gedanken und Wörter nicht formulieren kann.


    Ich berichtete den anderen, was ich von Ulean erfahren hatte, aber es gab nichts, was wir tun konnten. Grieve musterte verstohlen jede Ranke, unter der er herging, griff aber nicht an. Je weniger wir uns wie Störenfriede benahmen, umso weniger Ärger würden wir bekommen. Theoretisch jedenfalls.


    Irgendwann hatte ich das Gefühl, dass wir beobachtet wurden. Immer mehr Augenpaare schienen auf uns gerichtet, als sei der ganze bizarre Wald plötzlich zum Leben erwacht, aber ich wusste nicht, wo sich das Leben hier versteckte. Falls es sich denn versteckte. Vielleicht sahen wir die Wesen, vor denen wir uns verbergen wollten, längst – in den Luftwurzeln und hängenden Steinsäulen.


    Schließlich kamen wir an eine Weggabelung. Erschöpft ließ ich mich auf den Boden sinken.


    »Wir müssen uns ausruhen.« Ich sah zu den anderen auf. »Ob wir ein bisschen Schlaf kriegen könnten?«


    »Das wäre nicht die schlechteste Idee. Hier im Feenreich schreitet die Zeit anders voran. Wir können unmöglich sagen, wie viel Zeit in der Außenwelt vergangen ist, aber wahrscheinlich weniger als hier. Grieve und ich sind stark hier unten. Wir können über euch wachen, während ihr ein wenig schlaft.« Chatter deutete an den Wegrand. »Ihr müsst euch wohl auf den Boden legen, aber wenigstens ist es nicht kalt.«


    Müde suchten Kaylin, Rhiannon und ich uns die weichsten Stellen in der Erde und überließen uns dankbar dem Schlaf.



    Flatternd öffneten sich meine Lider. Wo war ich? Aber dann fiel es mir wieder ein. Wir waren in den Gefilden des Sommers und suchten nach Lainules Herzstein. Als ich mich langsam aufsetzte und gähnte, fühlte sich mein Kopf klarer an als zuvor.


    »Hast du gut geschlafen, Geliebte?« Grieve stand noch immer dort, wo er gewesen war, als ich mich schlafen gelegt hatte. Chatter saß neben Rhiannon und blickte ins Leere. Als ich aufstand, weckte er meine Cousine und Kaylin.


    »Ja. Wie lange sind wir weg gewesen?«


    »Keine Ahnung. Die Zeit vergeht hier anders. Aber ein Weilchen habt ihr schlafen können.« Grieve küsste mich sacht, dann wandte er sich Chatter zu, um das weitere Vorgehen zu planen, während Rhia und ich hinter einem Felsen verschwanden, um uns um sehr private Angelegenheiten zu kümmern.


    Als wir zurückkehrten, fühlte ich mich wirklich viel besser. Auch Rhia und Kaylin wirkten erfrischt.


    »In welche Richtung?«, fragte ich.


    »Nach rechts, denke ich.« Grieve deutete auf den Pfad und setzte sich in Bewegung, und wir anderen folgen ihm. Wieder ging es durch einen Wald aus Tropfsteinsäulen und dicken Luftwurzeln, und die Luft war schwer von den Gerüchen nach Moos und fetter Erde. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gingen, aber mein Instinkt sagte mir, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Je weiter wir kamen, umso zäher und kompakter schien die Luft, bis sie schwer auf unseren Lungen lastete. Die Magie verdichtete sich kontinuierlich, und fast erwartete ich, Riesenpilze oder Monsterkrabben wie in alten Filmen zu sehen, aber nichts geschah.


    Grieve sah mich an und streckte die Hand nach mir aus. Ich nahm sie, als der Pfad sich vor uns verengte. Die Wurzeln waren so gigantisch, dass ich mir kaum vorstellen konnte, wie die dazugehörigen Bäume aussehen mochten. Hier schienen sie wirklich die Rippen der Erde zu sein, die das Innerste schützen.


    Als wir an eine schmale Öffnung kamen, die der Eingang zu einer weiteren Höhle zu sein schien, zog Grieve mich eng an sich und gab mir einen Kuss. Dann trat er rasch vor und schnitt mir damit den Weg in die Höhle ab.


    »Warte, bis ich rufe«, sagte er, warf mir einen letzten Blick zu und war verschwunden.


    Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich dort stand und ängstlich darauf wartete, seine Stimme zu hören. Kaum wagte ich zu atmen.


    Und dann zerriss ein Schrei die Luft. Der Schrei einer Frau! Ich stürzte durch die Öffnung, die anderen hinter mir, und befand mich im innersten Heiligtum. Im weichen grünen Schein, den die Wände abstrahlten, lag ein Tümpel, auf dem silberne Seerosen schwammen. Funkelnde Lichter schwebten in der Luft und hüllten mich mit einem seltsamen Parfum ein. Ich schwankte und sackte auf die Knie, als der schwere Duft mich überwältigte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Kaylin und Rhia ebenfalls zu Boden gegangen waren, doch Chatter stand kerzengerade da und sah sich hellwach um.


    Auch ich sah mich um. Dort, auf der anderen Uferseite des Tümpels, lag eine schlanke, nackte Frau. Sie sah ätherisch aus, wunderschön und wild, doch auch sehr, sehr tot. Zu ihrer Linken stand Grieve und blickte geistesabwesend in die Ferne. Seine Lippen waren voller Blut.


    Mein Magen zog sich zusammen. Was war hier passiert? Chatter zerrte mich auf die Füße, und mit seiner tatkräftigen Unterstützung kämpfte ich mich durch das magische Kraftfeld auf Grieve zu.


    Grieve sah auf, als wir uns näherten, wischte sich mit einer Grimasse den Mund ab und blickte auf seine verschmierten Finger herab. Mit einem angewiderten Laut ließ er sich auf die Knie fallen und wusch sich hektisch im Wasser das Gesicht. »Grieve …«, sagte Chatter zögernd.


    Grieve sah aus, als stünde er unter Schock, und starrte aufs Wasser. »Ihr Lied war so verlockend, dass ich nicht widerstehen konnte. Aber als ich näher kam, begann sie sich zu verwandeln.«


    Chatter ging neben der Frau in die Hocke, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah sich ihre Fingerspitzen an. »Eiserne Nägel.« Er erhob sich. »Eine Schwarze Agnes. Eine Wildling-Fee wie die Schneevettel. Äußerst gefährlich und tödlich, und sie liebt Frischfleisch. Hättest du sie nicht getötet, dann sie dich. Ich nehme an, sie ist eine der Wachen, die Lainule postiert hat. Aber was genau hat sie bewacht?«


    Grieve verzog das Gesicht. »Ich habe ihr ein Stück aus der Kehle gerissen. Sie war so wunderschön, ihre Stimme so zauberhaft, und dann hat sie sich zu verwandeln begonnen, und ich habe reflexartig reagiert. Ich hätte sie in Stücke gerissen, doch zum Glück löste sich der Bann, als sie starb, so dass ich von ihr lassen konnte.«


    Sein Entsetzen hallte in der Höhle wider, aber wir konnten nichts tun, um es ihm zu erleichtern, also beschloss ich, darüber hinwegzugehen.


    Ich sah mich um, doch außer uns war niemand zu sehen. »Ja, was hat sie bewacht? Den Herzstein bestimmt nicht – dann wäre wohl kaum nur sie hier gewesen. Also was sollte sie schützen?« Die Magie hing noch immer zäh in der Luft, aber mit jeder Minute, die sie tot war, ließ es sich besser atmen. Bald konnte ich fast allein stehen.


    Chatter nickte bedächtig und tätschelte Grieves Arm. »Schauen wir uns um. Mal sehen, was wir finden.«


    Grieve erhob sich langsam wieder. Seine Finger waren nass, aber sauber. Zögernd blickte er zu mir, und ich lächelte und pustete ihm einen Kuss auf der Handfläche zu. Zu nahe kommen wollte ich ihm lieber nicht. Noch lauerte die Vampirfee direkt unter der Oberfläche, und ich wollte sie nicht wieder hervorlocken.


    Er schien zu verstehen.


    Rhia und Kaylin mühten sich ebenfalls wieder auf die Füße. Die Energie drückte noch immer schwer auf uns herab, doch inzwischen konnten wir alle wieder stehen. Ich sog tief die Luft ein. Der Duft hatte sich schon beträchtlich verflüchtigt. Wir begannen uns umzusehen, aber Grieve blickte in den Tümpel. Er schien dort etwas erkennen zu können.


    »Was immer sie beschützt hat, ist hier im Teich.« Ich folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Finger und sah im flachen Wasser etwas schimmern. Es schien aus Messing oder Kupfer zu bestehen. Während ich überlegte, wie wir es herausholen sollten, ohne uns nass zu machen, watete Grieve bereits hinein.


    »Nein!«


    Er blieb stehen und blickte verdattert zu mir zurück. »Was?«


    »Vielleicht steckt etwas im Wasser, das wir nicht sehen.« Ich wurde anscheinend immer paranoider.


    Grieve zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Aber anders werden wir wohl nicht herausfinden, was die Schwarze Agnes bewacht hat, und ich denke, wir brauchen, was dort liegt.« Und damit wandte er sich wieder um und watete immer weiter hinein, bis das Wasser etwa Brusthöhe hatte. Er konzentrierte sich, holte Luft und tauchte. Ich versteifte mich und wartete nur darauf, dass irgendein Ungeheuer aus den Tiefen durch die Oberfläche brach, aber nichts geschah.


    Stattdessen kam Grieve mit einer kleinen Messingtruhe in der Hand herauf. Die Kiste hatte ungefähr die Größe eines klappbaren Schachbretts, und ihr Deckel war mit geschmiedeten Eichenblättern geschmückt. Sie besaß kein Schloss, schien aber nichtsdestoweniger fest verschlossen.


    Grieve sah sie einen Moment lang stumm an, dann reichte er sie mir. »Mach du auf. Ich kann nicht.«


    Ich sah ihn fragend an, aber er gab keine weitere Erklärung. Als ich vorsichtig den Deckel berührte, durchfuhr ein Beben meine Finger, und mir stockte der Atem. Ein kühler Wind kam auf, und Ulean wehte um mich herum.


    Ich öffne doch nicht etwa die Büchse der Pandora, oder?


    Nein, aber du stößt die Tür zu einem finsteren Pfad auf, der dich auf eine noch finsterere Reise bringt. Dennoch musst du es tun. Lainule hat ihr Einverständnis gegeben, deswegen werde ich bei dir bleiben, wohin du auch gehst. Wenn du das Kästchen aufmachst, gibt es kein Zurück. Wenn du es aufmachst, ist dein Schicksal besiegelt.


    Weißt du, was darin ist?


    Ja. Ich war dabei, als es vor tausend und abertausend Jahren im Wasser versenkt wurde. Ich war dabei, als die Schwarze Agnes damit betraut wurde, es zu bewachen. Nur wenige hätten sie töten können, aber einer Indigo-Fee hatte sie nichts entgegenzusetzen.


    War sie der Grund, warum Grieve mit uns gehen musste? Vielleicht war nicht nur die Tatsache, dass Grieve ursprünglich Untertan des Sommerreichs gewesen war, ausschlaggebend gewesen. Wenn wir die Wachen des Sommers ausschalten mussten, dann brauchten wir jemanden von außerhalb, denn nicht einmal Chatter hätte die Wildling-Fee außer Gefecht setzen können.


    Grieve ist aus vielen Gründen hier. Wir bewegen uns auf den Höhepunkt von Ereignissen zu, die in Gang gesetzt wurden, als du zum ersten Mal Grieve begegnet bist.


    Als ich Cherish war, richtig?


    Nein, lange davor. In Zeiten, an die sich bisher keiner von euch beiden erinnert, hatte das Schicksal Einfluss auf die Machenschaften des Sommerreichs und durch dich auf den Indigo-Hof. Du kannst durchs Feuer gehen, Cicely, oder du kannst die Truhe wieder ins Wasser sinken lassen und gehen. Aber deine Entscheidung, wie auch immer sie ausfällt, verändert die Geschicke beider Gefilde. Wie eine Triebkraft wehte Ulean um mich herum.


    Ich starrte die Kiste an. Meine Hand lag auf dem Deckel. Ich spürte es. Sie hatte auf mich gewartet. Seit tausend und abertausend Jahren wartete sie auf mich.


    Ich musste mich entscheiden. Ich blickte zu Grieve auf. Wir könnten zusammen davonlaufen. Der Gedanke schlug so unvermittelt in mein Bewusstsein ein wie ein Blitz – und verschwand genauso schnell wieder. Wohin hätten wir laufen sollen? Ließen wir Myst gewinnen, würde ihr Volk sich paaren, vermehren und ausbreiten, und schließlich würde ein guter Teil der Welt einmal mehr mit einer dicken Eisschicht überzogen sein – nur würde dieses Eis gemischt sein mit dem gefrorenen Blut unzähliger Opfer.


    Also schüttelte ich den Kopf. Ich werde nicht einfach gehen. Ich stelle mich der Herausforderung, was immer das für meine Zukunft bedeuten mag.


    Dann bist du wahrlich klug erwählt worden. Öffne den Deckel, Cicely.


    Uleans Brise hüllte mich ein und kräuselte die Oberfläche des Tümpels.


    In der flachen schmalen Kiste lagen zwei Schlüssel, der eine golden, der andere silbern. Sie schimmerten, und als ich vorsichtig hineingriff und den silbernen in die Hand nahm, spürte ich ein kühles Prickeln, das sich in meinem Körper ausbreitete. Ich sog scharf die Luft ein, und ohne zu wissen, was mich ritt, wandte ich mich um und hielt Rhiannon die Kiste hin. Sie hielt meinen Blick einen Moment lang fest, dann nahm sie den goldenen Schlüssel heraus.


    Hand in Hand wandten wir uns dem Tümpel zu. Etwas darin lockte mich und Rhiannon anscheinend auch. Während wir noch hinsahen, begann das Wasser plötzlich zu blubbern. Es schäumte und sprudelte und schlug Wellen, die sich in konzentrischen Kreisen ausdehnten, und dann wallte das Wasser plötzlich aus seinem flachen Bassin auf und rollte in einer anwachsenden Flutwelle auf uns zu. Mich packte die Angst – so viel Wasser konnte uns ertränken –, doch plötzlich hörte ich eine Stimme in mir flüstern, dass wir ruhig bleiben und warten sollten.


    »Stellt euch hinter uns«, befahl ich den Männern barsch, und sie gehorchten ohne Widerworte.


    Die riesige Welle raste schäumend auf uns zu. Wir holten tief Luft, schlossen die Augen und wappneten uns, aber das gewaltige Platschen blieb aus, die Massen schlugen nicht über uns zusammen. Als ich vorsichtig ein Auge öffnete, sah ich um uns herum Wasserwände aufragen. Vereinzelte Tropfen trafen uns, doch wir blieben trocken, denn die Flut hatte sich geteilt und strömte links und rechts an uns vorbei.


    Ich kam mir vor, als befänden wir uns mitten in einem schlechten Katastrophenfilm. Die Brandung rauschte eine scheinbare Ewigkeit an uns vorbei, aber es waren vermutlich nur wenige Minuten, dann war der Weg vor uns frei.


    Ich blickte hinter uns und sah, dass das Wasser durch den schmalen Gang, durch den wir gekommen waren, hinausrauschte. Die Schwarze Agnes war mit der Flut davongespült worden.


    »Sieh nur!« Rhiannons ehrfürchtiges Flüstern ließ mich wieder herumfahren. Dort, in der Mitte des Kraters, der der Teich gewesen war, hatte sich aus dem Boden eine Säule erhoben. Sie bestand aus etwas, das nach Schädeln aussah, und die Knochen waren besetzt mit Amethysten, Granat, Peridot und Bergkristall. Der grausige Turm hatte in der Mitte eine Tür mit zwei Schlüssellöchern, oben Gold, unten Silber.


    Ein Beben setzte in meinen Füßen ein und arbeitete sich hinauf bis zu meinem Herzen. Das also war es. Das war der Anfang unserer letzten Etappe. Wir näherten uns Lainules Herzstein. Ich blickte zu Rhiannon, und sie nickte. Wir betraten den Krater und gingen hinunter auf den Turm zu.


    Grieve, Chatter und Kaylin folgten uns schweigend, ohne unser Tun in Frage zu stellen. Erst als wir unten angekommen waren, konnten wir die wahre Höhe des Turms ausmachen. Er war aus dem Boden gewachsen wie ein riesiger Stalagmit und ragte gute sechs Meter über uns auf. Die Schädel waren mit Arm- und Beinknochen zu einem grausigen Wandteppich verwoben.


    Die Knochen waren grellweiß, die Edelsteine, mit denen sie besetzt waren, blitzten und funkelten. Ich streckte die Hand aus, um einen der Schädel zu berühren, doch ein Zischeln ließ mich innehalten. Aus der leeren Augenhöhle kam eine goldgrüne Schlange und erstarrte in drohender Wartehaltung. Ich nickte ihr zu. Auch hier gab es Wächter. Wir mussten uns sehr behutsam vorantasten.


    Ich warf Rhia einen Blick zu. »Bist du bereit?«


    Sie nickte. »Ja. Und ich glaube, wir … wir müssen es gleichzeitig machen.«


    Und so traten wir zur Tür, steckten die Schlüssel ein, zählten bis drei und drehten sie um.


    


    

  


  
    12. Kapitel


    Langsam schwang die Tür auf; die Schlüssel blieben stecken. Der enge Bogengang sah ähnlich aus wie der Tunnel am Anfang unserer Reise und besaß einen weichen Glanz, als sei er aus dunklem Glas gefertigt.


    Ich sah die anderen an, dann trat ich hindurch. Stille ließ sich auf uns herab, und wieder spürten wir den Druck uralter Magie auf unseren Schultern.


    Grieve drängte sich zu mir nach vorn und hielt mich zurück. »Lass Kaylin die Führung übernehmen. Ich spüre, dass er hier gefordert ist.«


    Ich nickte und drückte mich gegen die Wand, um Kaylin durchzulassen. Wir operierten nun wie ein einzelner Organismus und vertrauten den Instinkten des jeweils anderen blind. Kaylin blieb vor mir stehen und berührte meine Wange.


    »Du und Rhiannon … das Leben wird nie mehr so sein wie früher«, sagte er. Dann setzte er sich an die Spitze. Wir anderen folgten ihm nacheinander – erst ich, dann Rhia, Grieve und zum Schluss Chatter.


    Der Gang war kurz und mündete in einen Raum. Davor saß eine einsame Maid. Ich hätte sie ein Mädchen genannt, doch sie trug ein fließendes Kleid, und ihr golddurchwirktes Haar ergoss sich über ihre Schultern. Sie wirkte zerbrechlich wie ein Schmetterling in einer starken Bö. Zuerst dachte ich, dass es sich um einen Geist handelte, und vielleicht stimmte das ja auch, aber nie und nimmer würde einer von uns sie anrühren, um es herauszufinden. Die Energie, die sie umgab, war so stark, dass sie uns wie eine riesige Hand zurückschob und uns daran hinderte, ihr zu nahe zu kommen.


    Sie spielte auf einem Instrument, das wie eine kleine Harfe aussah. Ich lauschte und versuchte etwas aufzufangen, aber die Töne wurden vom Wind weggetragen, sobald sie von den Saiten sprangen.


    Wer ist das?


    Ulean wehte flüsternd vorbei. Sie ist die Jungfrau des Wissens. Tochter der Luft.


    Gehört sie zu den Wildling-Feen?


    Nein, sie ist mehr als das. Sie ist … sie ist einfach. Was du siehst, ist nur eine Art Avatar, eine ihrer Gestalten. Ulean ließ sich auf meiner Schulter nieder, und ihr Flüstern kitzelte in meinen Ohren. Du musst ihre Fragen beantworten, wenn du vorbeiwillst. Wenn es dir nicht gelingt, reißt sie dich in Stücke.


    Ihre Fragen beantworten? Was denn für Fragen?


    Das weiß ich nicht. Was immer sie wissen will.


    Ich biss mir auf die Lippe. Was nun? Ich wusste – ich wusste so sicher, wie ich meinen Namen kannte –, dass dieses Wesen nicht zu besiegen war. Die Jungfrau des Wissens musste nicht kämpfen. Ich hatte den Eindruck, dass meine Finger durch sie hindurchgehen würden, wenn ich versuchte, sie zu berühren, doch falls sie sich entschließen sollte, uns anzugreifen, würde das wahrscheinlich auf nur allzu körperlicher Ebene geschehen.


    Woher soll ich …


    Frag nicht weiter. Du musst es selbst herausfinden, Cicely. Ich darf dir hierbei nicht helfen.


    Ich seufzte. Ulean hätte mir niemals versagt zu helfen, wenn sie es gekonnt hätte, daher wusste ich, dass sie die Wahrheit sagte. Mit einem Blick zu den anderen schüttelte ich den Kopf und trat einen Schritt vor. Die Jungfrau des Wissens sah zu mir auf, und ihre Augen glitzerten im dämmrigen Licht des kurzen Flurs. Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange sie wohl schon dort saß. Seit wann hielt sie hier Wache? Sprach sie jemals? Bekam sie jemals Besuch? Und würde sie je frei sein?


    Plötzlich unendlich traurig – sie erschien mir so einsam! –, näherte ich mich so weit, wie ihr Kraftfeld es zuließ. Sie sah mir entgegen, ohne zu blinzeln. Ihr Gesicht war in sanftes Licht getaucht.


    Was sollte ich sagen? Was tun? Und dann kam mir ein Gedanke. Sie wartete darauf, dass ich zu reden begann. Vielleicht war sie als Jungfrau des Wissens hier, um Rat zu erteilen und Hilfe zu leisten.


    »Wir erbitten freies Geleit. Werdet Ihr es uns gewähren?«


    Meine Stimme klang fehl am Platz, und obwohl ich leise gesprochen hatte, hallte sie im Gang wider, als hätte ich geschrien, und ich zog den Kopf ein. Normalerweise achtete ich nicht auf meine Stimme, aber hier hörte sie sich scheußlich rauh und kratzig an.


    Die Jungfrau des Wissens hielt inne, dann glitten ihre Finger über die Harfe. Dieses Mal brach ihre Stimme über uns herein, und sie war so schön, dass ich am liebsten auf die Knie gesunken und in Tränen ausgebrochen wäre.


    »Was ist es, das ihr sucht? Warum soll ich euch unbehelligt vorbeilassen?« Ihre Worte donnerten durch die Luft, und ich erkannte, dass die Wucht uns hätte taub werden lassen, wenn der Wind ihren Gesang nicht fortgetragen hätte.


    Ihre Präsenz ließ mich taumeln, und ich begann zu stammeln. Ich fühlte mich wie ein Elefant im Porzellanladen, als ich nach einer Antwort suchte, die ihr genügen konnte. »Ich suche nach Hilfe für Lainule – die Königin von Schilf und Aue. Sie ist in Gefahr. Ich komme mit ihrer Erlaubnis.«


    »Warum soll ich dir glauben?« Sie musterte mich, und es kam mir vor, als dringe sie in meinen Verstand ein, kehrte mein Inneres nach außen und schüttelte meine Gedankenwelt aus, um zu betrachten, was anschließend noch übrig blieb. Es war ein Übergriff auf meine Privatsphäre, gleichzeitig jedoch ein rauschhaftes Erlebnis.


    Ich schüttelte den Kopf. »Weil ich die Wahrheit sage. Weil … weil ich Lainule versprochen habe, dass ich alles tun werde, um ihr zu helfen.« Mehr fiel mir nicht ein.


    »Und wenn ich deine Bitte ablehne?«


    Ich starrte sie an und hätte am liebsten gesagt, dass wir sie dann außer Gefecht setzen würden, aber ich wusste, dass wir das nicht konnten. Genauso wenig würden wir einen anderen Weg hinein finden, also war es auch sinnlos, ihr damit zu drohen. Hilflos hob ich schließlich die Schultern.


    »Dann werden wir nach Hause gehen und Myst ohne die Hilfe des Sommers zu bekämpfen versuchen. Wir kämpfen, bis sie uns zur Strecke bringt, und wir werden vermutlich sterben. Denn wir brauchen die Hilfe des Sommers, um gegen den Indigo-Hof bestehen zu können.«


    Die Jungfrau des Wissens erhob sich, und ihr Kleid aus Spinnweben und Seide, aus Federn und Vogelnestern und der Watte aus Wolken fiel in Wellen herab. Ich schaute zu ihr hinauf: Sie war groß, oh, so groß und so königlich, und ich erkannte, dass Ulean recht gehabt hatte. Dies war keine Wildling-Fee, sondern ein Geist, der eine Gestalt angenommen hatte, sie war reine Energie, die niemals menschlich oder stofflich gewesen war, sich jedoch in eine Maske der Schönheit gehüllt hatte.


    Die Jungfrau des Wissens streckte langsam ihren Arm durch das knisternde Energiefeld und hielt mir ihre Hand hin. Ich sog scharf die Luft ein.


    Zuversicht, dachte ich. Nun half nur noch Zuversicht. Also streckte auch ich langsam die Hand aus und legte sie in ihre. Sie fühlte sich weniger nach Fleisch und Blut an als nach verdichteter Luft.


    Sie schlang ihre Finger um meine und zog mich mit einer flüssigen Bewegung durch das Kraftfeld. Ich keuchte, als tausend Nadeln mich durchstachen. Die Jungfrau des Wissens lachte, aber es klang weder nett noch tröstend. Ihr Blick war auf mein Gesicht geheftet, und ich war wie gebannt, als sie sich umwandte und mich hinter die Stelle führte, an der sie gesessen hatte. Dort, an der Wand, sah ich die Umrisse einer weiteren Tür.


    »Dürfen meine Freunde und ich dort hindurchgehen? Ist das der Weg, den wir nehmen müssen?« Ich war verwirrt. Sollte es so einfach sein?


    Wieder schlug sie ihre Harfe an. Wieder erklang ihre Stimme, und aus dieser Nähe drangen die Schwingungen durch meinen Schädel wie von einem mächtigen Gong erzeugt. »Du hast die Wahrheit gesprochen. Das ist der Weg. Und deine Freunde … Sie haben ihr Leben in deine Hand gelegt. Sie können dich begleiten, wenn sie es wagen.« Sie trat zurück, und das Kraftfeld öffnete sich. Die anderen kamen nacheinander hindurch. Alle vier sahen tödlich erschöpft aus, und ich betrachtete sie verwirrt. Was war geschehen?


    Die Jungfrau des Wissens zeigte auf Kaylin. »Der Erste in der Reihe. Nimmst du deine Verantwortung an? Du bist der Kundschafter, der Späher.«


    Er fuhr leicht zusammen, rieb sich die Stirn und trat vor mich. »Ja.«


    Dann zeigte sie auf mich. »Du bist die Zweite, Steuerfrau, die Eroberin. Wie diese Suche ausgeht, hängt von dir und deinen Entscheidungen ab. Und du«, sie wandte sich an Rhiannon, »bist die Dritte. Die Wartende. Frage nicht, auf was du wartest, du wirst es bald genug erfahren.« Zu Chatter sagte sie: »Und du, Beschützer, bis der Vierte.« Und schließlich zu Grieve: »Der verwundete König. Du gehst zuletzt.«


    Verwundeter König? Was meinte sie? Doch obwohl mich die Beinamen, die sie uns gegeben hatte, neugierig machten, hielt ich den Mund. In den vergangenen Tagen hatte ich gelernt, dass Schweigen manchmal die klügste Strategie war. Grieve nickte und nahm seinen Platz ein.


    Die Jungfrau des Wissens begann wieder zu spielen, und eine Melodie vibrierte in der Luft und in den Wänden. Vor unseren Augen wurde der Umriss der Tür zu einem funkelnden Schleier. Ich sah nicht, was jenseits lag, aber nun setzte von dort ein Summen ein. Kaylin sah mich an und trat ohne ein weiteres Wort in die Schatten hinein.



    Wie lange der Weg hindurch dauerte, war schlecht abzuschätzen. Irgendwann traten wir hinaus in eine goldene Helligkeit, als dringe am Mittag Sonnenlicht durch ein üppiges Blätterdach. Die Halle, in der wir angekommen waren, dehnte sich so weit aus, dass es uns vorkam, als wären wir unter freiem Himmel statt tief unten in der Erde.


    »Ich fühle mich, als hätte ich ein Weilchen geschlafen.« Ich gähnte, aber mein Körper fühlte sich tatsächlich erfrischt an wie nach einem Nickerchen und einer Dusche.


    »Ich mich auch. Sieh nur.« Rhiannon flüsterte instinktiv.


    Ich wandte mich um und folgte blinzelnd ihrem ausgestreckten Finger. Dort, inmitten der Halle, erhob sich ein Sockel aus knorriger Eiche und Efeu – echtem Efeu, Ranken aus einem echten Wald, nicht das fremde bleiche Gewächs der Höhle, die wir durchwandert hatten. Der Sockel ragte gute fünf Meter in die Luft, und eine Wendeltreppe führte hinauf. Bis auf die Stelle, an der die Treppe begann, zog sich um den Fuß herum ein tiefer Graben, und als ich hineinblickte, konnte ich den Grund nicht ausmachen. Doch er war breit genug, dass man hineinfallen konnte, und ich wich hastig zurück, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Ich sah zur Treppe. »Ich muss hinauf.« Der Drang war so stark, dass ich ihn nicht ignorieren konnte.


    »Ist das …?« Rhiannon sah mich abwartend an.


    »Ich denke, ja.« Ein Wummern wie ein Herzschlag pulsierte in der Eichensäule, die bis tief hinein in die Erde reichte. Dies war das Herz des Sommers, der Quell, aus dem er entsprang. Dies war Lainules Innerstes, ihre Essenz, ihr Leben.


    Die anderen warteten schweigend, während ich den Anstieg begann. Die Stufen aus grünem und goldenem Glas wanden sich um die Baumsäule. Sie waren glatt und rutschig, und es gab kein Geländer, also hielt ich mich innen und lehnte mich an die Eiche, während ich Stufe für Stufe hinaufstieg. Ein falscher Schritt, und ich würde abstürzen und in den Graben fallen, und ich wollte mir nicht einmal vorstellen, in welchen Tiefen ich aufschlagen würde.


    Nach ungefähr einem Drittel rutschte ich aus und krachte schwer auf Hände und Knie. Zitternd richtete ich mich auf und setzte mich wieder in Bewegung. Das Geräusch meiner Stiefel auf den gläsernen Stufen hallte durch den Saal; meine Freunde warteten unten und blickten mucksmäuschenstill zu mir herauf. Sie konnten mir nicht helfen. Ich war von Lainule mit dieser Aufgabe betraut worden, und ich würde die Einzige sein, die den Herzstein holen konnte.


    Als ich mich der Spitze näherte, begannen die Efeuranken sich zu bewegen. Ulean wehte zu mir. Pass auf. Du bist noch nicht aus den Schwierigkeiten heraus.


    Welche denn?


    Aber ich hatte nicht einmal mehr Zeit, auf eine Antwort zu warten. Einer der Tentakel wand sich auf mich zu und schlang sich um mein Handgelenk. Ich versuchte mich zu befreien, aber die Ranke war dick und stark und wickelte mich ein, wie eine Spinne ihre Beute einspann. Bald hatte ich Mühe zu atmen, konnte mich aber auch nicht mehr schnell genug bewegen, um mich herauszuwinden. Unter mir hörte ich Grieve rufen. Im nächsten Moment erzitterte der Turm, die Ranke zog sich von mir zurück, und ich polterte die Treppe herab, bis ich mich wieder fangen konnte. Wieder bebte der Turm, und ich sah nach unten.


    Frost hatte die Eiche gepackt und arbeitete sich aufwärts. Grieve stand auf der Treppe, der Mund erschlafft, den Blick starr, während Eis sich von seinen Füßen über die Treppe ergoss und riesige Risse hineinsprengte.


    Kaylin verschwand, während ich angstvoll nach oben blickte. Ich war nicht mehr weit davon entfernt, aber die Risse wanderten im Zickzack aufwärts, und bald würden die Stufen unter meinen Füßen bröckeln. Also begann ich zu rennen, stolperte, fing mich und hastete hinauf zu der Plattform an der Spitze.


    Grieve sprang von der untersten Stufe und stellte sich wieder neben Rhiannon, als der untere Teil der Treppe auch schon einstürzte und die Brocken im Graben verschwanden. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Ich sah mich hektisch oben um, und da war es: ein gläsernes Kästchen, und darin sah ich einen funkelnden Smaragd, der lebendig pulsierte. Ich riss das Kästchen an mich, ohne zu wissen, was ich tun sollte. In diesem Augenblick materialisierte sich Kaylin auf dem Absatz neben mir.


    »Kannst du beim Traumwandeln etwas tragen?«


    »Ja, kann ich. Das Kästchen und deine Kleider, da du dich in deine Eulengestalt verwandeln und hinunterfliegen musst. Die Treppe ist nicht mehr zu benutzen. Los doch – zieh dich aus.«


    Ich hielt die Luft an, unwillig, ihm die Truhe auszuhändigen, aber ich hatte keine Wahl. Also drückte ich sie ihm in die Hände und riss mir die Kleider vom Leib, so schnell es ging.


    Die Treppe war bereits zur Hälfte fort und barst und splitterte immer weiter aufwärts. Ich gab Kaylin all meine Sachen, bis auf den Mondstein-Anhänger, und er verblasste wieder zu einem Schatten. Ich sah hinab. Nur noch wenige Stufen, dann würde der Absatz bröckeln. Ich holte tief Luft und trat an den Rand. Ich spürte es unter meinen bloßen Füßen knistern, als ich meinen Mut zusammennahm, die Arme ausbreitete und im freien Fall abwärtsraste.


    Arme zu Schwingen, Mensch zu Vogel, Nägel zu Krallen. Ulean fing mich im Aufwind, und ich schwang mich empor und segelte durch den Saal. Sie tat so gut, diese Freiheit, diese Grenzenlosigkeit, diese … Nanu? Was war das? Von hier aus sah ich Mulden, die man in die Wand geschlagen hatte. Ich folgte ihnen hinauf, und als ich die Decke erreicht hatte, entdeckte ich eine Falltür direkt vor einem schmalen Felsvorsprung. Das ist unser Ausgang! Ich wendete, um zu den anderen zurückzufliegen, als die Tür plötzlich aufbarst und Schnee und Eis herabstürzte.


    Fuck! Drei Schattenjäger blickten mit triumphierender Miene hindurch. Und hinter ihnen – Myst!


    Ich trudelte abwärts und verwandelte mich, während ich landete. Ich wandte mich zu Kaylin um und flüsterte: »Du musst traumwandeln. Du musst mit dem Herzstein entkommen. Los!«


    Er warf mir meine Sachen zu, und sein Blick war gequält. Er wollte uns nicht alleinlassen, das wusste ich, aber wir hatten keine Wahl. »Okay, aber du nimmst das hier!« Er drückte mir etwas in die Hand, nickte und verschwand erneut in einer schattenhaften Wolke, die sofort verpuffte.


    Ich sah herab auf meine Hand. Das Obsidianmesser! Mit zusammengebissenen Zähnen und wohl wissend, was auf uns wartete, streifte ich hastig meine Kleider über, während die Schattenjäger den langsamen Abstieg über den Felsvorsprung begannen. Myst lehnte sich in die Öffnung der Falltür, und ihr Lachen hallte durch den Saal.


    »Zu spät, Cicely, zu spät. Und mein Prinzgemahl – was für ein böser, kleiner Junge du doch warst. Es ist an der Zeit, dass der Sommer ein Ende hat. Zeit, die Welt in eine lange, lange Nacht zu hüllen.« Ihre Stimme war eisig und ließ den Frost hereinströmen. Wenigstens hatte sie nur drei Schattenjäger bei sich. Aber drei Vampirfeen gegen vier von uns? Nicht gerade ein fairer Kampf.


    Rhia trat zu mir. Ihre Miene war grimmig. »Wir tun, was immer wir müssen, um hier wieder herauszukommen.«


    »Genau. Und meine erste Handlung ist diese.« Ich holte meinen Fächer heraus und zielte auf sie.


    Cicely, benutze ihn nicht zu oft –!


    Wir haben keine Wahl. Ich schnitt Ulean das Wort ab. »Hurrikan, erwache!« Und als ich den Fächer aufschlug, brach die Hölle über uns herein.


    Der Wind erhob sich und ich dieses Mal mit ihm. Ich spürte, wie ich mich halb aus meiner Gestalt herauslöste, doch immer noch an meinen Körper gebunden war. Ich ragte hoch über dem Saal auf, war gleichzeitig mein Schatten und ich selbst und trieb mit dem Wind aufwärts. Ich spürte nicht länger den Rückstoß, denn die Ströme gingen von mir aus, und als ich versuchte, die Luft anzuhalten, stellte ich fest, dass die Winde das Atmen für mich übernommen hatten.


    Ulean kreischte, und ich wandte mich in ihre Richtung um. Ich konnte sie sehen: ihre überirdisch funkelnde Gestalt, die ich zuvor erst ein einziges Mal hatte sehen dürfen, als Kaylin mich zum Traumwandeln mitgenommen hatte. Nun war sie deutlich und riesig und wirbelte um mich herum.


    Hol den Wind zurück! Du weißt nicht, was du tust.


    Aber ich musste mich vorwärtsbewegen, ich konnte die tobenden Ströme nicht zurückziehen; sie trugen mich, hoben mich hoch, machte mich zu einer Riesin in meiner Welt. Die Säule erschauderte, als der Sturm sie ungebremst traf. Es knirschte und kreischte, Äste und Holz brachen, und große Brocken stürzten zu Boden.


    Ich machte einen weiteren Schritt vorwärts und brachte den ganzen Saal zum Zittern. Hinter mir schrien Rhia, Grieve und Chatter, aber ich konnte sie nicht verstehen, und ich hatte eine Mission. Ich drehte mich zu den Schattenjägern um, atmete aus, und der Wind schüttelte den Saal und heulte über den Boden und an der Decke entlang.


    Die Schattenjäger brüllten auf, als ich mich ihnen näherte. Die Kraft des Windes presste sie an die Wände, und ich warf den Kopf zurück, ließ mein Haar im Luftstrom flattern und lachte donnernd. Das Obsidianmesser lag noch immer in meiner Hand, und seine Energie durchdrang mich, und ich spürte, wie ein wilder Hunger in mir wuchs.


    Ich hatte die Wand erreicht und begann zu klettern. Mysts Leute klebten oben auf dem Sims, und ich krabbelte behende wie eine Spinne hinauf. Als ich den ersten Schattenjäger erreicht hatte und das Obsidianmesser zückte, sah ich Panik in seinen Augen aufblitzen.


    Töten, niederstechen, aufreißen … Trink, trink ihn leer, saug das Mark aus seinen Knochen, reiße ihm sein Herz heraus, bade in Blut und Hirnmasse …


    Der Auftrieb der Winde schob mich weiter, brachte meinen Arm mit Schwung nach oben, trieb das Messer in seinen Körper, und ich zog es durch, riss ihn in Stücke. Gelächter blubberte in mir auf, und ich leckte das Messer ab, ohne mich daran zu stören, dass ich mir selbst in die Zunge schnitt. Der salzige Geschmack seines Bluts steigerte meinen Appetit, und ich streckte den Arm aus, um ihn zu mir zu ziehen, aber der tosende Sturm, der gegen die Wände brandete, schickte ihn trudelnd zu Boden.


    Gierig griff ich nach ihm, als er an mir vorbeifiel, und versuchte ihn zu packen, aber Ulean wehte heran, packte den Fächer und riss ihn mir vom Handgelenk. Wütend brüllte ich auf, aber sie ließ ihn zu Boden fallen.


    Nein! Nein! Wag es nicht!


    Cicely, komm zurück zu mir. Lass das Messer fallen, Cicely. Lass los!


    Das geht nicht. Ohne das Messer haben wir keine Chance.


    Sieh nur, Cicely. Schau hoch.


    Ich tat es. Die zwei anderen Schattenjäger waren durch die Falltür geflohen und blickten nun an Mysts Seite zu mir herab. Ihr Mund bildete ein entsetztes »Oh«, und zum ersten Mal sah ich Verunsicherung in ihren Augen. Ich ignorierte Ulean und kletterte weiter aufwärts, ohne meinen Blick von Myst zu nehmen. Sie sollte spüren, wie sich ihre eigene Waffe anfühlte. Der Wind heulte und trieb mich auf sie und ihre Jäger zu.


    Doch bevor ich oben ankam, zog sie sich zurück, und sie waren fort. Ich knurrte vor Enttäuschung und wollte die Verfolgung aufnehmen, aber die Böen ließen nach, und Ulean nutzte die Gelegenheit, um sich gegen mich zu werfen. Reflexartig griff ich nach den Mulden, um mich festzuhalten, und ließ das Messer fallen.


    Als meine Gedanken sich zu klären begannen, keuchte ich entsetzt auf und schüttelte den Kopf. Ich schaute hinab. Plötzlich war ich mir nicht sicher, wie ich wieder hinuntergelangen sollte. Ich war erschöpft, und das Klettern erschien mir plötzlich nicht mehr so problemlos zu bewältigen wie noch ein paar Minuten zuvor. Zum Glück machte Grieve sich bereits auf den Weg.


    Er erreichte mich, bevor ich abstürzte, und hielt mich fest, während er sich mit einer Hand zum Sims hinaufzog. Dann blickte er herab zu Chatter und machte eine Geste. Chatter sagte etwas zu Rhiannon. Sie hob den Fächer auf, Chatter nahm vorsichtig das Obsidianmesser, und beide begannen, die Wand hinaufzuklettern.


    Wenige Minuten später saßen wir draußen vor der Falltür im Schnee und starrten den Pfad entlang, den Myst und ihre Schattenjäger sich gebahnt hatten. Es schien kurz vor der Morgendämmerung zu sein, und sie waren nirgendwo zu sehen. Fast tat es mir leid. Ich hätte wieder nach Fächer und Messer gegriffen und es ein für alle Mal hinter mich gebracht, wenn es denn hätte sein müssen, aber in meinem Inneren meldete sich eine Stimme. Selbst mit Messer und Fächer kannst du sie nicht besiegen. Du brauchst die Hilfe des Sommers.


    Ich schluckte mein Bedauern herunter. Vergib mir, Ulean. Ich wollte nicht so mit dir reden.


    Doch, Cicely, das wolltest du. In jenem Moment wolltest du. Lainule hat dich gewarnt, dass ein übermäßiger Gebrauch dich der Macht des Fächers ausliefert. Er verändert dich und lässt dich immer mehr mit dem Element verschmelzen. Setze ihn zu oft und mit zu viel Kraft ein, und er saugt dich irgendwann ganz ins Reich der Luft. Doch dort wirst du ein Hybridwesen, ein Windelementar, ohne in den Gefilden heimisch zu sein, und die meisten, denen das passiert ist, sind wahnsinnig geworden.


    Ich dachte einen Moment lang über ihre Worte nach, dann gab ich den anderen weiter, was geschehen war. »Die Verbindung vom Messer mit dem Wind, der mich kontrolliert hat, hätte mir die Möglichkeit gegeben, die Verfolgung aufzunehmen. Vielleicht hätte ich sie nicht töten können, wohl aber ernsthaft verwunden.«


    »Aber dann wärst du nicht mehr als du selbst zurückgekommen.« Rhia schüttelte den Kopf. »Dein Vater hat recht. Das Messer ist zu gefährlich für dich. Du musst erst lernen, wie du mit dem Obsidian umgehen kannst.«


    »Wir mussten aber etwas tun. Myst hätte uns sonst umgebracht.« Ich verzog das Gesicht. »Ich glaube auch, dass ich lernen muss, das Messer zu beherrschen, aber wir hatten einfach zu wenig andere Optionen. Nun weiß ich wenigstens, wovor Lainule und Ulean mich immer gewarnt haben. Die Macht des Fächers ist wirklich gewaltig. Sie wird mich verändern – das hat sie schon. Der Wind hätte mich fast mitgenommen.«


    »Wir sollten jetzt besser ins Lagerhaus zurück.« Chatter warf einen Blick zum Himmel. »Bald bricht der Morgen an, dafür sei den Göttern Dank. Myst und ihre Jäger dürften sich wieder zurückgezogen haben.«


    »Dann lasst uns losmarschieren.« Grieve erhob sich und streckte mir die Hand entgegen. »Bist du müde?«


    »Nein. Komischerweise eher aufgekratzt. Und das Nickerchen, das wir im Sommerreich gemacht haben, war sehr erfrischend. Was ist mit euch – Chatter, Rhia?«


    »Mir geht’s ähnlich«, erwiderte Chatter und sah zu Rhia, die nickte. »Dann können wir wohl gehen.«


    Ich nahm Grieves Hand und ließ mich hochziehen. »Hat einer eine Ahnung, welchen Tag wir haben? Losmarschiert sind wir am Montag.«


    Chatter blinzelte, dann schloss er die Augen. Nach einem Moment schlug er sie wieder auf und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber du hast doch dein Telefon. Ruf besser Peyton an.«


    »Da werde ich wohl eine Nachricht hinterlassen müssen; Wrath wollte sie und Luna mit ins Sommerreich nehmen, und sie werden ihr Handy erst wieder benutzen können, wenn sie wieder daraus auftauchen.« Ich holte mein Handy hervor. »Hoffentlich hat Kaylin es geschafft.«


    »Ja, das hoffe ich auch.« Rhiannon sah sich um. »Wo in aller Welt sind wir? Haben wir auch nur annähernd eine Ahnung? Der Wald sieht aus wie überall. Wir könnten zehn Minuten oder zwanzig Meilen von der Straße entfernt sein.«


    Ich wählte Peytons Nummer und hinterließ eine Nachricht.


    Dann versuchte ich es bei Kaylin. Nichts. Ich seufzte und schob das Handy eingeschaltet in die Tasche zurück. »Welche Richtung?«


    Grieve blickte zum ersten Lichtschimmer. »Dort ist Osten. Wir sollten nach Westen.«


    Als wir uns in Bewegung gesetzt hatten und eine Weile durch den Schnee gestapft waren, stellte ich fest, dass ich mich merkwürdig fühlte. Nicht merkwürdig im Sinne von flau im Magen, sondern … verändert. Etwas war bereits mit mir geschehen. Ich zog den Fächer aus meiner Tasche. Lainule und Ulean hatten mich mehr als einmal gewarnt, ihn zu oft einzusetzen, und ich hatte nicht gewusst, warum. Nun betrachtete ich ihn misstrauisch und fragte mich unwillkürlich, ob ich noch einmal den Mut haben würde, ihn zu benutzen.


    Chatter hatte mir mein Messer noch nicht zurückgegeben, und im Augenblick war mir das ganz recht so. Wenn ich ehrlich war, machte mir die enorme Wucht meiner Gefühle eine höllische Angst. Sie erinnerten mich nur allzu sehr an mein früheres Leben als Mysts Tochter. Ich wollte mich nicht daran erinnern, aber jeden Tag wurde es deutlicher, dass ich die Tatsache akzeptieren und lernen musste, wie ich das Potenzial nutzen konnte. Davonlaufen funktionierte jedenfalls nicht.


    Myst hatte Angst vor mir gehabt, als mich der Wind und der Blutdurst des Obsidianmessers beherrscht hatten. Das war mehr als nur gut, denn wenn sie echte Angst empfand, würde sie zögern und zweifeln und vielleicht Fehler machen. Wann immer wir sie zwangen, sich auf uns einzustellen, wann immer wir sie aus dem Gleichgewicht brachten, kamen wir einen Schritt näher an einen Sieg heran.


    Während wir uns weiter durch den tiefen Schnee kämpften, klingelte das Telefon. Inzwischen war deutlich zu sehen, dass der Tag angebrochen war, auch wenn eine dicke Wolkendecke die Sonne verbarg.


    Ich fischte mein Handy aus der Tasche. Peyton. Und sie klang unendlich erleichtert. »Bin ich froh, dass es euch gutgeht! Das tut es doch, oder? Wir haben seit zwei Tagen nichts von euch gehört und sind fast durchgedreht vor Sorge.«


    Dieses Mal waren wir also zwei Tage lang weg gewesen. Es machte mich langsam ein wenig nervös, nie zu wissen, wann man wieder in der Wirklichkeit ankommen würde. »Und Lainule? Ist sie noch am Leben?«


    »Ja, aber sie ist ungeheuer schwach. Kaylin ist vor ein paar Stunden mit dem Herzstein gekommen, aber Wrath sagt, du musst diejenige sein, die ihn ihr zurückgibt. Wo seid ihr jetzt? Irgendwo in der Nähe einer Straße?«


    »Keine Ahnung. Wir sind in westlicher Richtung unterwegs, aber wir stecken noch im Wald. Könnte Wrath nicht über den Wald fliegen und nach uns suchen? Wir sind an einer anderen Stelle herausgekommen, als wir hineingegangen sind.«


    Peytons Stimme hallte, als sie mit jemand anderem sprach. Nach einem Moment war sie wieder am Telefon. »Cicely? Er ist unterwegs. Stellt euch irgendwo an eine freie Stelle, so dass er euch sehen kann. Sobald er euch entdeckt, wird er landen, und dann ruft ihr mich wieder an.«


    »Wo seid ihr? Ist Lunas Schwester angekommen?«


    »Ja, und wir haben tolle Neuigkeiten. Na ja, potenziell tolle. Aber darüber reden wir später. Los jetzt, sucht euch eine Stelle, wo Wrath euch sehen kann. Was uns angeht … tja, wir sind momentan bei Lannan. Während ihr weg wart, ist hier einiges passiert, und nicht alles lief gut. Und Cicely – sei vorsichtig. Geoffrey und Leo sind unterwegs, und sie wollen dich und Rhiannon immer noch in die Finger bekommen.«


    Wir legten auf, und ich sah mich um. »Wir brauchen eine Lichtung, auf der wir auf Wrath warten können. Und haltet die Augen auf. Es könnten Tagesboten unterwegs sein.« Was ich damit meinte, musste nicht erklärt werden.


    Während wir uns auf die Suche nach einer Lücke im Blätterdach machten, kam mir in den Sinn, dass Geoffrey und Leo gemeinsam fast so gefährlich für uns waren wie Myst. Mehr noch vielleicht, weil sie wussten, dass wir sie töten konnten. Ich hatte Myst einen Schrecken eingejagt, doch noch beanspruchte sie den größten Teil des Spielbretts für sich. Geoffrey und Leo dagegen agierten unter der Prämisse, dass sie nichts mehr zu verlieren hatten. Und Männer – oder Vampire –, die nichts mehr zu verlieren hatten, waren viel, viel gefährlicher als jeder, der Grund hatte, mit Bedacht vorzugehen.


    


    

  


  
    13. Kapitel


    Wir waren vielleicht zehn Minuten gegangen, als wir eine Wiese fanden, in deren Mitte ein dicker Fels stand. Wir stellten uns an den Granitbrocken, und nach weiteren zwanzig Minuten sah ich über unseren Köpfen einen Uhu einfliegen. Wrath. Er hatte uns gefunden! Er kreiste über uns, sammelte sich, ließ sich herab und verwandelte sich wieder in den Sommerkönig. Ich lief zu ihm.


    »Wir haben den Herzstein gefunden. Aber Myst hätte uns fast erwischt. Kaylin hat den Stein an sich genommen und ist traumwandelnd entkommen.«


    »Ja, ich weiß. Er war da, als ich losflog.« Mein Vater musterte mich prüfend. »Er hat uns auch von dem letzten Kampf erzählt. Wie seid ihr Myst entkommen?« Sein Blick bohrte sich in mich, und mir war klar, dass ich es ihm sagen musste – alles, ohne zu beschönigen.


    »Der Fächer hat die Macht über mich übernommen. Außerdem habe ich einen der Schattenjäger mit dem Obsidianmesser abgeschlachtet. Myst floh mit zwei anderen Soldaten. Sie hatte Angst vor mir.« Die Worte sprudelten aus mir heraus, und mit einem Mal wurde mir wirklich bewusst, dass es der Wahrheit entsprach. Myst hatte Angst gehabt. Myst hatte den Rückzug angetreten.


    Wrath presste die Lippen aufeinander und betrachtete mich einen Moment lang stumm. Dann legte er mir einen Arm um die Schultern. »Komm. Wir müssen euch nach Hause bringen. Lainule braucht den Herzstein, und du musst ihn ihr überbringen – ich kann ihn nicht anfassen. Über die anderen Dinge reden wir später.« Doch in seinem gleichmütigen Tonfall hörte ich fernes Donnergrollen.


    Wir waren tatsächlich nur ein paar Minuten Fußweg von der Straße entfernt, allerdings neun oder zehn Meilen von dem Eingang unter der Zeder. Ich rief Peyton an und gab ihr Wraths Koordinaten durch, und wir legten den Rest des Weges schweigend zurück. Wenigstens hatte Kaylin es geschafft. Und es war Tag, also musste ich mich bis heute Abend nicht mit Lannan auseinandersetzen.


    Ohne Störungen schlugen wir uns durchs Unterholz und gelangten auf die Straße. Peyton wartete schon auf uns. Sie blickte grimmig drein, als wir in den Wagen kletterten, bedachte mich aber mit einem müden Lächeln.


    »Ich bin heilfroh, dass ihr wieder da seid. Lannan ist so was von angefressen, dass er die ganze Zeit durchs Haus tobt.«


    »Aber warum seid ihr denn dorthin gegangen, anstatt im Sommerreich zu bleiben?« Ich warf erst ihr, dann Wrath einen Blick zu. Beide schienen sich nicht besonders wohl zu fühlen.


    Peyton biss sich auf die Lippe. »Die Energie im Sommerreich ist meinem Vater nicht besonders bekommen. Er war wie trunken, und einer der Wachleute wollte ihn dazu verführen, ein Glas Wein zu trinken. Rex ist trockener Alkoholiker und fühlte sich in die Ecke getrieben. Und ein Werpuma, der in die Ecke getrieben wird, zeigt die Zähne.«


    Wrath seufzte. »Rex verwandelte sich in seine Katzengestalt und stürzte sich auf den Feenmann. Niemand wurde verletzt«, er hob beschwichtigend die Hand, als ich mich alarmiert aufsetzte, »aber es schien uns kein guter Start zu sein, also hielten wir es für klüger, ihn zu Lannan zu schicken. Luna und Zoey sind mitgegangen. Ich habe gestern nach ihnen gesehen. Ihnen geht es prächtig, und Lannan passt gut auf sie auf – trotz seiner Marotten. Das Sommerreich ist nicht unbedingt der gemütlichste Ort für jemanden, der kein Feenblut in sich hat.«


    Ich brummelte, als ich mich zurücklehnte, sagte aber nichts. Ich hatte eine Ahnung, dass der Wachmann Rex mit Absicht provoziert hatte, aber ich konnte es nicht beweisen, und es hätte höchstens noch mehr böses Blut erzeugt, also ließ ich die Sache auf sich beruhen. Wir hatten auch so schon genug Probleme.


    »Und Lannan ist also sauer, weil ich zwei Nächte nicht da gewesen bin?« Ich wollte lieber auf alles vorbereitet sein, wenn wir in seiner Villa ankamen.


    »Na ja, sauer ist nicht der richtige Ausdruck. Er ist vielmehr … außer sich, würde ich sagen. Wenn du nicht in einem Stück zurückkommen würdest, hat er gebrüllt, würde er Wrath und Lainule höchstpersönlich erlegen.« Peyton räusperte sich und blickte im Rückspiegel zu Wrath, aber der zuckte nur mit den Schultern.


    »Der Vampir hätte keine Chance. Wir haben größere Kräfte, als er sich vorstellen kann.« Er warf mir einen raschen Seitenblick zu. »Wobei einige von uns offenbar mit so viel Macht nicht zurechtkommen.«


    Sein Blick ließ mich schaudern. Ich wusste, dass Wrath wütend auf mich war, weil ich mich seinem Verbot, was das Messer betraf, widersetzt hatte. Und Lainule würde wohl kaum entzückt sein, dass ich den Fächer so bedenkenlos eingesetzt hatte, aber – tja, Pech. Wir hatten keine Wahl gehabt. Und ich hatte eines bewiesen: Wir konnte Myst in Angst und Schrecken versetzen.


    Peyton lenkte den Wagen durch die Straßen. Es war unnatürlich ruhig in New Forest, man sah kaum jemanden auf den Gehwegen, obwohl es Morgen war.


    »Ist noch etwas geschehen?« Mich überkam plötzlich eine dumpfe Ahnung. Angst lag in der Luft; man konnte sie fast schmecken.


    Wieder räusperte Peyton sich. »Gestern Abend gab es wieder ein Massaker. Wieder das Kino, diesmal drinnen. Vampirfeen gingen hinein, andere versperrten die Ausgänge. Es war … schlimm.«


    »Wie schlimm?« Ich wollte es nicht hören, aber es musste sein.


    »Dreizehn Tote, bevor sie die Ausgänge aufbrechen konnten. Auf der Straße noch einmal fünf. Insgesamt vier Kinder. Die Leute fragen schon, was mit Geoffrey passiert ist. Lannan hat in den Zeitungen angekündigt, sich heute Abend im Radio zu äußern; im Fernsehen geht ja nicht, da er nicht zu sehen wäre, aber die Tonspur soll trotzdem auch in den TV-Nachrichten gesendet werden.«


    »Achtzehn Tote?«


    »Ja. Es hätte noch mehr gegeben, wenn Lannans Wachleute nicht eingegriffen hätten. Sie haben sieben Schattenjäger erlegt. Lannan meint, er hätte keine Lust, um den heißen Brei herumzureden. Er will die Leute vor Myst warnen und ihnen empfehlen, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen.«


    Ich tat, als würde ich meine Nägel begutachten. Da war es wieder: Lannan tat etwas, das Respekt verdiente. Ich wollte ihm keine Anerkennung zollen, ich wollte ihm ankreiden, was immer möglich war, aber es war eine Tatsache, dass Geoffrey Wichtiges zurückgehalten hatte, weswegen Leute gestorben waren. Lannan dagegen handelte.


    »Das könnte gefährlich werden. Ich würde wetten, dass Myst das verhindern will.« Der Gedanke, dass Myst Lannan in die Finger kriegen würde, verursachte mir einen Säureschub im Magen. So oft ich auch drohte, Lannan zu pfählen, er war nicht der Feind.


    »Deswegen muss sich Lainule auch heute noch von ihrem Krankenbett erheben«, sagte Wrath. »Von ihr nehmen die Sommerkrieger Befehle entgegen. Sie gehorchen zwar auch mir, doch sie ist die moralische und spirituelle Seele unseres Volkes, und davon ist momentan im Sommerreich nicht viel zu spüren. Wenn Lainule aber wieder zu Kräften kommt, werden sie willig kämpfen.« Er beugte sich nach vorn. »Kannst du vielleicht schneller fahren?«


    Peyton nickte und trat aufs Gas. Der Wagen brüllte auf und machte einen Satz nach vorn. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Gern hätte ich gefragt, was Lunas Schwester herausgefunden hatte, aber nicht vor Grieve. Es war zu riskant, ihm Hoffnungen zu machen.


    »Noch etwas«, sagte Peyton, während sie behutsam um eine Kurve fuhr. Sie war eine exzellente Fahrerin.


    »Was jetzt?«


    »Ich habe Ysandra im Konsortium angerufen und ihr gesagt, dass wir heute Abend bestimmt Hilfe bräuchten, wenn Lannan anordnet, die Stadt zu evakuieren, denn wie du schon sagtest, Myst wird ihn wohl aufzuhalten versuchen. Jedenfalls antwortete Ysandra, sie würde eine Elite-Einheit schicken. Ich habe keine Ahnung, was sie als solche bezeichnet, aber für mich hörte sich das an, als würde die Kavallerie kommen.« Sie klang sehr zufrieden, und ich lächelte sie anerkennend an.


    »Gut gemacht. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können.« Das Auto war klein, und wir hatten uns hineinquetschen müssen, aber es war mir egal. Die Aussicht auf eine heiße Dusche und saubere, warme Kleider machte alles wieder wett.


    Aber zuerst … zuerst mussten wir zu Lainule, damit ich ihr den Herzstein geben und sie wieder gesund werden konnte. Den Rest der Strecke schwiegen wir und hingen unseren Gedanken nach. Ich legte meinen Kopf an Grieves Schulter, und er schlang einen Arm um mich. Und im Augenblick war ich um jede tröstende Geste froh.



    Wrath scheuchte uns unter den wachsamen Blicken von Lannans Tagesboten in die Villa. Er überraschte mich, indem er mich anwies, rasch zu duschen. »Du brauchst deine Lebensgeister zurück, und inzwischen kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass dir heißes Wasser guttut. Deine Cousine muss ebenfalls mit uns kommen. Und Chatter und Grieve, aber die anderen bleiben hier.«


    Seine Anweisungen erstaunten mich zwar, aber ich stellte sie nicht in Frage. Ich folgte Peyton durch das Herrenhaus, das einst Geoffreys gewesen war und nun meinem Meister gehörte. Mein Herr. Das Wort schrammte über meine Zunge, aber ich musste es hinnehmen – der Vertrag gehörte nun Lannan. Und wir brauchten ihn zu sehr, als dass ich mich dieser Tatsache entgegenstellen konnte.


    Das Zimmer, das er mir zugewiesen hatte, war luxuriös. An den Wänden hingen erotische Drucke, die man vielleicht als Kunst bezeichnen konnte, die aber dennoch hart an der Grenze zur Pornographie waren. Lannan wollte mich provozieren, aber ich beschloss, es zu ignorieren. Das Badezimmer lockte, und ich zog mich auf dem Weg dorthin aus und ließ die Kleider einfach auf den Boden fallen. Meine Haut war rauh und schuppig, und im Lagerhaus hatten wir uns nur an einem Becken waschen können. Dieses Badezimmer hier war alles andere als einfach nur zweckmäßig.


    Die Wanne – eher ein Whirlpool – lockte mich wie das Versprechen eines Liebhabers, aber nun war keine Zeit für einen derartigen Luxus. Bald, wisperte ich ihr zu. Bald würde ich mich in einem herrlichen Schaumbad entspannen. Jetzt aber nahm ich ein nach Vanille duftendes Duschgel aus der Auswahl am Waschtisch und betrat die Dusche. Die Kacheln waren warm – das Bad hatte Fußbodenheizung –, und ich stöhnte vor Wonne, als ich auf das Bänkchen in der Kabine sank. Ich drehte die Dusche voll auf und ließ das beruhigende, dampfende Wasser über meinen nackten Körper prasseln.


    Meine Muskeln schmerzten, meine Knochen schmerzten, alles tat weh. Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück, als der Strahl mich aus drei Richtungen traf. Einen Moment lang konnte ich alle unangenehmen Gedanken verdrängen und nur das Wasser auf meiner Haut genießen. Meine Hand glitt unwillkürlich über meinen Bauch, über den Wolf, und ich spürte ein warmes Grollen und das Aufflammen von Erregung.


    Während ich die Tätowierung streichelte, schloss ich die Augen und dachte an Grieve, an sein platinfarbenes Haar, seine andersartigen Gesichtszüge, an die glänzenden schwarzen Augen mit den wirbelnden Sternen. Ich dachte an seine Hände, die über meinen Körper tanzten, an seine schlanke, muskulöse Gestalt, und ich dachte daran, wie es sich anfühlte, wenn meine Zunge über seine Brust fuhr und tiefer wanderte bis zu dem V, das zu seinem Schwanz führte.


    Mein Wolf grollte leise, und ich rieb ihn sanft. »Geliebter«, flüsterte ich. »Ich denke an dich. Brauche dich.«


    Im nächsten Augenblick spürte ich, dass jemand mich beobachtete. Meine Lider flogen auf, und ich sah Grieve, der nackt und erregt vor mir stand. Ich stellte keine Fragen, sondern breitete nur die Arme aus, als er sich herabbeugte, um mich an sich zu ziehen. Er zog mich auf die Füße, drückte mich an seine Schulter, bewegte sich sanft mit mir unter die Dusche, küsste mich, streichelte mich, meine Lippen, mein Haar, mein Gesicht, langsam und ohne Hast. Ich suchte seinen Mund, schob meine Zunge zwischen seine Lippen, und er setzte sich auf die Bank und zog mich auf seine harte Erektion herab.


    Als er in mich hineinstieß, stöhnte ich, und meine Pussy öffnete sich ihm wie eine Blume dem Frühling. Ich lehnte mich in seinen Armen zurück, ließ das Wasser auf meine Brüste und mein Gesicht prasseln und schwelgte in der Hitze des Dampfes, der Hitze seines Körpers. Grieve stieß ein tiefes Stöhnen aus, hielt mich auf sich fest und ließ uns behutsam auf den Boden hinab. Unter dem Pulsieren des Wassers begann er sich in mir zu bewegen, rieb seinen Schaft über meine Klitoris und trieb mich auf den Höhepunkt zu. Der Dampf hüllte uns ein, und das Wasser strömte über seinen Rücken und an den Seiten herab und ging in einem leichten Regen auf mich nieder.


    Mein Kopf lag auf den warmen Kacheln, und mein eingeseifter Rücken rutschte hin und her, als er immer wieder in mich stieß. Auf der Suche nach etwas, das ich nicht in Worte fassen konnte, blickte ich in sein Gesicht.


    Grieve zog die Lippen zurück, und seine Zähne schimmerten. Sein leichtes Knurren schoss mir wie Whisky in die Magengrube, brannte mir in der Kehle, in den Eingeweiden, weckte in mir den Wunsch, dass er mich nahm, mich leer trank, mich auf eine Art besaß, wie mich noch nie jemand besessen hatte.


    Meine Brüste rieben sich bei jedem Stoß an ihm, und ich begann zu weinen. Die Welt war herz- und hoffnungslos, doch hier, in dieser kleinen Duschkabine, in dieser winzigen Blase aus Liebe und Leidenschaft, in der wir die einzigen Lebendigen waren, spürte ich die Macht, die wir gemeinsam erwecken konnten.


    »Ich liebe dich. Mit meinem Herzen, meiner Seele und für immer und ewig«, flüsterte ich, weil ich dem Windschatten nicht traute. Wenn er meine Worte einfing, konnte er sie weit forttragen und zu jenen bringen, die das wenige an Glück, das uns zusammenzukratzen gelang, vernichten wollten.


    »Cicely, du gehörst mir allein. Du bist meine Königin. Du bist mein Ein und Alles. Ohne dich gibt es kein Leben.« Er legte seine Lippen auf meine und vertrieb alle Worte aus meinen Gedanken, bis nur die Leidenschaft blieb.



    Ich hatte mich gefragt, ob wir Lunas Schwester noch kennenlernen würden, bevor wir wieder gehen mussten, aber es sollte nicht sein. Wir waren ohne große Verzögerung unten angekommen, wo Wrath uns nur ansah und zum gläsernen Kästchen nickte, das auf dem Tisch stand. Ich näherte mich langsam. Darin glomm Lainules Herzstein mit einem trägen Pulsieren, und als ich das Kästchen in die Hand nahm, beschleunigte es sich.


    Rhia und Chatter gesellten sich zu uns, und dem rosigen Schimmer ihrer Wangen entnahm ich, dass sie ein ähnliches Duscherlebnis gehabt hatten wie wir. Doch niemand von uns sagte etwas. Es blieb einfach nichts zu sagen, bis wir nicht wussten, wie es weitergehen würde.


    Wrath führte uns hinaus aufs Grundstück, wo Peyton und Rex warteten. Sie fuhren uns zum Dovetail Lake – ein großer Teich oder kleiner See, je nachdem, wie man es sehen wollte. Auch hier blieben wir alle stumm. Zu vieles hing davon ab, was als Nächstes geschah. Wenn Lainule sich trotz allem nicht mehr erholte … Nein, ich wollte nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung ziehen.


    Peyton und Rex blieben im Auto sitzen. Da es helllichter Tag war, ging die Gefahr, von Schattenjägern überfallen zu werden, gegen null.


    Ein Wächter hielt schon Ausschau nach uns. Wieso er wusste, dass wir kommen würden, erschloss sich mir nicht, aber es war deutlich, dass er uns erwartete. Wrath sah ihn fragend an.


    »Meine Lady?«


    »Lebt noch, mein Lord.«


    Wrath nickte und führte uns dann durch den schimmernden Schleier. Die warme Luft war ein Genuss, doch ich erschrak, als ich die Blätter an den Bäumen sah. Nun bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie sich verfärbten. Der Herbst hatte am Hof von Schilf und Aue Einzug gehalten, und mit Lainules Kräften welkte auch die Vegetation.


    Wir folgten ihm durch das Gras zum königlichen Hügel. Erneut betraten wir Räumlichkeiten, in denen eine drückende Stille herrschte, erneut führte man uns in Lainules Schlafgemach. Voller Inbrunst schickte ich ein Gebet gen Himmel, dass wir Erfolg haben würden. Wer immer dort oben zuhören mochte.


    »Geh zum Bett.« Wrath bedeutete den anderen zurückzubleiben, während ich das Treppchen zu Lainules Schlafstatt emporstieg. Sie lag totenstill da, doch ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ich sah, dass ihre Brust sich schwach hob und senkte.


    »Ich habe Euren Herzstein.« Ich beugte mich vor und reichte ihr das Kästchen, aber sie konnte die Arme nicht weit genug heben, um es zu nehmen. Ich sah mich hilfesuchend um, aber Wrath schwieg, und ich begriff, dass ich selbst herausfinden musste, was zu tun war.


    Ich klappte den Deckel auf, und das Pulsieren des Steins erfüllte den Raum. Ich glaubte, eine Panflöte zu hören und in der Ferne das Wummern von Trommeln, und ein vager Duft von Äpfeln, Honig und süßem Wein zog an mir vorbei. Ich schloss die Augen, als die hellgrünen Strahlen des Steins mit dem Funkeln in der Luft und in den Wänden kollidierten und helles Sonnenlicht aus dem Nichts hervorbrach.


    In der innigen Hoffnung, keinen Fehler zu machen, hob ich den Herzstein behutsam aus dem Kästchen. Er brannte auf meiner Haut, und ich schrie auf und hätte ihn fast fallen gelassen, als meine Haut sich rötete. Aus einem Instinkt heraus sah ich mich um.


    »Rhia – komm und hilf mir.«


    Flink kam Rhia zu mir herauf und setzte sich neben mich aufs Bett. Sie nahm mir den Herzstein aus der Hand und keuchte auf. Ihr Kopf fiel zurück, und sie stieß einen kehligen Laut der Ekstase aus. Ich starrte sie an. Ihre Haare sprangen wie Sprungfedern aus dem geflochtenen Zopf und bauschten sich um ihren Kopf auf.


    »Auf die Brust – der Stein muss auf ihrer Brust ruhen.« Ich wusste, was zu tun war, aber offenbar war ich nicht diejenige, die es tun konnte. Ich zog die Decke ein Stück herab, enthüllte Lainules perfekte, gebräunte Brüste und konnte sie nur wortlos anstarren. Selbst dem Tode so nahe war Lainule in ihrer Schönheit überirdisch.


    Langsam senkte Rhia den Herzstein auf Lainules Brust herab, und ein Grollen setzte in der Kammer ein. Die Musik wurde lauter, das Wummern der Trommeln wuchs. Instinktiv wollte ich mir die Ohren zuhalten, aber Rhia griff nach meinen Händen, und so standen wir Hand in Hand abwartend da. Das Grollen wurde ohrenbetäubend, doch die Musik zog mich in ihren Bann, und ich begann zu schweben.


    Der Stein leuchtete nun hell und immer heller, so dass ich Mühe hatte hinzusehen. Und doch erkannte ich, dass er … schmolz? Der Edelstein schien sich auf Lainules Haut zu verflüssigen und bildete eine smaragdgrüne Pfütze zwischen ihren Brüsten. Am liebsten hätte ich sie berührt, hätte in die grüne Essenz gefasst, aber so dumm war ich nicht. Ich klammerte mich an Rhias Hand, und stumm, sprachlos, sahen wir zu, wie die Flüssigkeit in Lainules Körper sickerte und einen roten Fleck hinterließ.


    Unter dem treibenden Rhythmus der Trommeln und trillerndem Flötenspiel flatterten Lainules Lider.


    Wrath stöhnte tief und sank auf die Knie. Er wirkte sowohl überglücklich als auch niedergeschmettert. Chatter und Grieve blickten leicht verwirrt, aber dann schaute Grieve zu mir auf und unsere Blicke trafen sich. Mein Wolf regte sich, aber diesmal hatte es nichts mit Lust zu tun, sondern mit dem Erkennen von etwas, das ich, wie ich spürte, hätte begreifen müssen, es aber nicht tat.


    Noch einen Moment, dann war der Herzstein ganz in Lainules Körper gedrungen. Ihre Augen waren offen, die Atmung wurde kräftiger, und plötzlich setzte sie sich auf. Mit ausdrucksvoller Miene wandte sie sich mir zu, dann sah sie Rhiannon.


    Und dann begannen Tränen über ihre Wangen zu laufen. »Danke, meine Kinder. Ich danke euch. Ihr beide seid meine Rettung und mein Untergang.« Und damit erhob sie sich leuchtend wie die aufgehende Sonne, und mir wurde bewusst, dass ich sie noch nie in ihrer ganzen Pracht gesehen hatte. Ich hatte sie erst kennengelernt, als Myst sie von ihrer Mitte getrennt hatte, von ihrem Inneren, dem Quell ihrer Macht.


    »Was meint Ihr damit – Euer Untergang?«, fragte ich.


    Lainule beugte sich lächelnd herab und küsste mich auf die Stirn. »Sorge dich jetzt nicht deswegen, Kind. Was sein wird, ist bereits in Gang gesetzt worden. Was war, verblasst. Wichtig ist nun, dass wir eine gewisse Kontrolle über die Situation haben. Jetzt kann ich zurückschlagen.« Sie sah zu Wrath, der an ihre Seite kam. »Mein Lord, es tut mir so leid …«


    »Still. Sag nichts mehr. Es ist alles vergessen.« Er zog sie in die Arme und küsste sie, und ich spürte die uralten Bande, die aus einer längst vergangenen Zeit stammten. »Ich werde mit dir gehen, wo immer die Reise dich hinführt. Das weißt du, Geliebte.« Er legte seinen Kopf an ihre Schulter.


    »Ich kann eine Plage sein, und meine Launen sind manchmal schwer zu ertragen, und doch bist du immer an meiner Seite gewesen.« Sie hielt seinen Kopf, und ihr Gesichtsausdruck war zärtlich, und ich hätte gern den Raum verlassen, um ihnen einen Moment zu zweit zu geben. Dies war intimer noch als Sex.


    »Und ich werde es auch immer und ewig sein.«


    Wieder küssten sie sich, dann wandte Lainule sich an mich. »Meine Stieftochter. Komm zu mir. Du und deine Cousine.«


    Mit Rhia an der Seite trat ich wieder vor. »Lainule. Ich bin unendlich froh, Euch wieder wohlauf und geheilt zu sehen.« Irgendetwas war anders an ihr, aber ich hätte nicht benennen können, was.


    »Geheilt? Nun, wahrscheinlich kann man das so ausdrücken. Kommt nun. Ich muss meine Armee aufstellen. Heute Nacht wird es ein Gemetzel geben: Ich spüre etwas in der Luft, und Myst steckt dahinter.« Sie hielt inne und betrachtete mich. »Was ist mit dir geschehen? Cicely … der Fächer …?«


    Ich senkte den Blick. »Wir standen Myst gegenüber. Ich habe einen Wirbelsturm herbeigerufen und … und bin der Sturm geworden.« Und erst in diesem Moment erkannte ich, dass es genau so geworden war. Ich war nicht vom Sturm vereinnahmt worden – ich war der Sturm gewesen. Ich hatte die Winde mit mir getragen, als ich auf Myst und ihre Schattenjäger zugeklettert war. »Ist das der Grund, warum Ihr mich vor dem Fächer gewarnt habt? Warum Ihr Ulean befohlen habt, mich zu warnen?«


    Sie lächelte schwach. Mit ihrer wiedererlangten Kraft kehrte auch die Reserviertheit zurück. »Ja. Sobald der Fächer dich beherrscht, durchdringt und vereinnahmt dich sein Element. Nun gehörst du zur Luft, junge Fee. Sei froh, dass du eine Eulenwandlerin bist.«


    »Was wäre denn geschehen, wenn ich etwas als Waffe gehabt hätte, dessen Hauptelement die Erde ist?«


    »Dann wärst du für immer an den Boden gebunden gewesen, ohne je wieder fliegen zu können. In deiner Eulengestalt hättest du nur noch hüpfen können. Du hast Glück gehabt, denn jetzt wirst du besser fliegen können als je zuvor. Doch der Preis, den du zahlen musst, ist hoch. Allerdings hast du einen viel höheren Preis gezahlt, als du mich wiederhergestellt hast. Glaub nicht, dass ich das vergessen werde.«


    Ich hätte gern gefragt, von welchem Preis sie sprach, doch bevor ich es tun konnte, wandte sie sich an Rhiannon. »Durch eure Geburt ist dein Schicksal für immer mit Cicelys verwoben. Dein Leben wird sich bald verändern, und zwar so, wie du es dir niemals vorgestellt hättest. Doch davon später mehr. Ich muss jetzt gehen, um meine Sommergarde aufzustellen. Erzählt mir rasch, was in der letzten Zeit geschehen ist. Ich spüre die Veränderung im Windschatten.«


    Und obwohl mir tausend Fragen durch den Kopf gingen, drängte ich sie zurück und berichtete ihr von Lannan, Geoffrey und den Ereignissen, die für heute Abend erwartet wurden.


    Lainule entließ uns, bat uns jedoch, noch eine kleine Weile in ihrem Reich zu bleiben. »Ich werde Neuigkeiten für euch haben. Ruht euch ein wenig aus.«


    Wrath blieb bei ihr, während Rhiannon, Grieve, Chatter und ich den Wohnhügel verließen. Die Blätter an den Bäumen verfärbten sich nicht weiter – ich spürte die Veränderung –, aber sie waren auch nicht wieder grün geworden, wie ich es erwartet hatte.


    »Ich würde gern fliegen, solange wir hier sind.« Das Gefühl der Sonne auf meiner Haut weckte in mir die Sehnsucht, die Kleider loszuwerden und mich in den Himmel zu schwingen.


    »Bist du nicht müde?« Rhia schlang einen Arm um meine Taille, und wir setzten uns auf eine steinerne Bank draußen vor dem Hügel. Die Sitzfläche bestand aus einem Mosaik aus glatten Kieseln mit Symbolen und Runen und Edelsteinsplittern, und ich fuhr mit dem Finger über die Steine und lauschte dem Knistern der Magie, das sich in einem Prickeln in meinen Fingern manifestierte.


    Ich schloss die Augen und legte den Kopf zurück, um die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht zu spüren. »Erschöpft von dieser Schlacht? Ja. Müde, nein. Ich möchte fliegen. Ich muss meine Flügel ausstrecken.«


    »Dann tu es«, sagte Grieve. Er sah seltsam fehl am Platz aus. »Flieg, meine Liebe. Spür die Freiheit.«


    Ich sah mich um. »Würde es jemanden stören?«


    »Nun mach schon. Wir sind hier in Sicherheit.«


    Ich stand auf und zog meine Kleider aus. Ich verlor langsam meine Hemmungen, was Nacktheit anging; es erschien mir zunehmend normal. Rhia sah mir lächelnd zu.


    »Ich habe noch nie gesehen, wie du dich verwandelst. Entweder steckten wir mitten in einem Kampf, oder du hast es allein getan, oder du warst schon verwandelt, als ich auf den Plan getreten bin. Jetzt darf ich endlich einmal zusehen. Tut es weh?«


    Ich hob die Schultern. »Ein wenig. Mehr, wenn es kalt ist. Aber das ist auch der einzige Nachteil. Es ist, als ob man sich häutet. Oder als ob man für den Abend eine Maske aufsetzt – oder vielmehr umgekehrt: Man nimmt sie ab.« Ich war mir nicht sicher, was meine natürliche Gestalt war, der große Vogel oder der Zweibeiner, aber eigentlich war es mir im Augenblick egal.


    Ich entfernte mich von der Bank und suchte nach einem Baum. Die Eiche würde vollkommen ausreichen. Ich sprang hoch, klammerte mich an einen tiefhängenden Ast und kletterte am Stamm hinauf, ohne mich darum zu kümmern, dass ich mir an der rauhen Rinde Knie und Füße aufschürfte. Aber als ich einen dicken Ast erreichte, der weit genug oben war, setzte ich mich rittlings darauf und schob mich sehr, sehr vorsichtig ein Stück hinaus in die Baumkrone. Splitter in den Schamlippen waren bestimmt nicht lustig.


    Schließlich stellte ich mich hin, stützte mich am Stamm ab und bückte mich leicht, um nicht gegen höhere Äste zu stoßen. Der Boden war nun schwindelerregend tief unter mir, aber das bereitete mir keine Sorgen. Ich umfasste meinen Mondsteinanhänger, schloss die Augen und spürte, wie die Kraft darin zum Leben erwachte. Dann holte ich tief Luft, breitete die Arme aus und ließ mich nach vorn fallen.


    Der Fahrtwind pfiff an mir vorbei, und das Kribbeln im Magen entlockte mir ein Kichern, als ich mich auch schon zu verwandeln begann. Aus Armen wurden Flügel, aus Haut Federn, aus Nägeln Krallen – und dann schwebte ich. Der Aufwind hob mich hoch, und ich bemerkte plötzlich, dass ich Lachen wahrnahm.


    Ulean? Bist du das, die lacht?


    Nein, aber ich bin hier.


    Wen habe ich denn gehört?


    Die Windgeister. Sylphen. Sie tanzen um dich herum. Sie wollen spielen.


    Und wie wollen sie spielen?


    Mit eisigem Wind und trockenen Blättern.


    Und dann spürte ich sie. Ich spürte das Wirbeln ihrer Körper, den Sog der Strömungen. Ich fuhr herum und rauschte herab, tauchte durch ihre Mitte und schwang mich wieder empor. Sie lachten und umkreisten mich. Ich ritt auf der Luftströmung, schwang mich immer höher empor und kreischte laut vor Glück. Ich wollte nur noch fliegen, schweben, jagen und alles andere ignorieren. Zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich wieder richtig frei.


    Als ich im Sturzflug hinabsauste und an Rhiannon, Chatter und Grieve vorbeischoss, hörte ich sie lachen, und ich sah, wie Rhiannon staunend auf mich zeigte. Als ich wendete, entdeckte ich den Uhu – meinen Vater – auf einem Ast im Baum. Ich hörte auf zu spielen, sammelte mich und flog zu ihm. Als ich flatternd auf dem Ast neben ihm landete, spürte ich seine Jagdlust.


    Komm mit. Wir gehen jagen. Du brauchst Übung.


    Und so folgte ich ihm mit ausgebreiteten Schwingen über das weite Feld auf der Suche nach Beute. Jäger waren wir, und zwar welche, die sich gewöhnlich im Dunkeln bewegten. Vielleicht steckte in uns beiden ein wenig von Myst.


    


    

  


  
    14. Kapitel


    Wir kreisten zweimal über die Wiese, als ich eine Maus erblickte und die Verfolgung aufnahm. Ich schlug kraftvoll mit den Flügeln und streckte bereits meine Krallen aus, um hinabzustoßen und mein Abendessen zu packen, als Wrath plötzlich landete und sich wieder in seine Feengestalt verwandelte. Verwirrt ließ ich die Maus entkommen, wendete, flog zu ihm zurück und landete weich.


    Jedes Mal fiel es mir leichter, mich zurückzuverwandeln. Mein Vater hatte mir gesagt, dass ich den Anhänger irgendwann nicht mehr brauchte. Im Grunde genommen war er nur ein Verstärker und hatte anfangs meine verborgene Fähigkeit hervorgelockt, aber nun, da ich mir dieser Seite in mir bewusst war, stieg auch das angeborene Wissen, was zu tun war, wieder an die Oberfläche.


    Wann immer ich mich zurückverwandelte, tauchte ich in der Hocke auf, und dieses Mal machte keine Ausnahme. Ich fiel nach vorn, stützte mich mit den Händen ab und richtete mich auf. Nackt stand ich da und wartete auf Grieve, der mit meinen Sachen über dem Arm auf mich zukam. Die befremdeten Blicke einiger Feen, die an mir vorbeispazierten, kümmerten mich nicht.


    »Was ist los? Ist mit Lainule alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. Vielleicht hatte sie einen Rückfall gehabt. Ich stieg in die Jeans, machte den BH zu, dann zog ich den Rollkragenpulli über. Er war zu warm für das Sommerreich, aber wir würden zurück in den Schneesturm müssen.


    »Nein, es geht ihr gut. Dank euch.« Mein Vater sah mich an, fast traurig, dann schüttelte er den Kopf. »Du und Rhiannon habt ihr das Leben gerettet. Wir wurden zurück in ihr Quartier beordert. Sie hat eine Hilfstruppe für das Treffen mit Altos zusammengestellt.«


    Ich nickte. An das mögliche Gemetzel wollte ich jetzt gar nicht denken. »Ich bin so weit. Wir können.« Ich griff nach Grieves Hand, Chatter nach Rhiannons, und wir kehrten hinter Wrath zu Lainules Quartieren zurück.


    Lainule wartete auf uns und wirkte so frisch und energiegeladen, als sei sie nie krank gewesen. Aber als Wrath ihre Hand küsste, rollte eine Träne über ihre Wange und auf seine Hand, und er hob sie an seine Lippen. Hier stimmte definitiv etwas nicht, und ich war entschlossen herauszufinden, um was es sich handelte. Jetzt jedoch war nicht der geeignete Zeitpunkt dazu – zumal sie von einem Dutzend bulliger Wachleute umgeben war.


    Es waren hartgesottene Männer, sogar ich konnte das sehen, und obwohl sie gänzlich Cambyra waren, wirkten diese Männer so tödlich wie jedes Werwesen oder jeder Yummanii. Sie trugen Rüstungen in Sonnengold und führten schwarze Dolche mit sich – Obsidian, wie meiner. Die Häufung dieses Gesteins hatte eine starke Wirkung auf mich, und ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, als ich die gezahnten Klingen betrachtete, aber Wrath schien es zu spüren. Er blickte von den Messern zu mir und schüttelte den Kopf.


    Lainule schien meine Reaktion ignorieren zu wollen. »Diese Männer werden für euch kämpfen. Sie werden Lannan beschützen, und sie werden euch beschützen. Sie werden ihr eigenes Leben geben, wenn es sein muss, und sollte einer von Mysts Schattenjägern auftauchen, werden sie bis zum letzten Atemzug kämpfen.«


    Ich riss meinen Blick von ihren Dolchen los und konzentrierte mich wieder auf die Männer. »Wir danken euch. In diesem Krieg kann keiner gegen Myst und den Indigo-Hof allein bestehen. Seid ihr schon Vampirfeen begegnet?«


    Noch während ich das sagte, wäre ich am liebsten im Boden versunken. Ich war eine gottverdammte Idiotin – eine ausgesprochen blöde Kuh! »Verzeiht mir«, sagte ich. »ich wollte euch nicht …« Dann brach ich einfach ab. Alles, was ich sagen konnte, würde es nur noch schlimmer machen.


    Kein Blick flackerte, aber etwas ging durch die Gruppe. Lainule, die mein Unbehagen spürte, lächelte mich freundlich an.


    »Ich sehe, du erinnerst dich. Jeder von diesen Männern hat Verluste beklagen müssen. Sie alle mussten mit ansehen, wie Mysts wilde Horde Angehörige, Geliebte, Freunde bei lebendigem Leib in Stück gerissen hat. Die Böden meines Hügels waren am Tag der Belagerung überschwemmt von Blut. Sie machten weder vor Kindern noch Frauen, noch Alten und Schwachen halt. Alle, die nicht weglaufen konnten, wurden niedergemetzelt oder versklavt. Einige – wie Grieve – wurden in Verbündete oder Diener verwandelt. Wenige – wie Chatter – wurden durch die Gnade derer gerettet, die nach der Verwandlung noch genügend Verstand besaßen. Also, ja, Cicely, all diese treuen Gardeleute hier haben Myst und ihre Schergen in der Schlacht erlebt, und alle würden den Tod in Kauf nehmen, wenn sie sich dafür rächen können. Dennoch haben sie die Order, nur dann zu handeln, wenn du und deine Freunde den Befehl dazu gebt. Sie werden nachher zu Lannans Villa kommen und euch durch die Nacht begleiten. Und ich werde auch nicht weit sein.«


    Als Wrath uns wieder zurück durch das Portal brachte, sah Rhiannon mich zweifelnd an.


    »Was sollen wir tun, wenn Myst sich nicht blicken lässt?« Sie hatte leise gesprochen, aber die anderen hatten sie gehört, das wusste ich.


    »Sie wird kommen – sie oder ihre Leute. Heute Abend wird Blut fließen.«


    Als wir zu Lannans Anwesen zurückfuhren, konnte ich nur daran denken, was heute auf uns zukommen würde. Wie schlimm würde das Blutbad werden?



    Als wir durch die Tür des stattlichen Herrenhauses traten, in dem bis vor kurzem Geoffrey residiert hatte, kam uns Kaylin entgegen. Er wirkte ausgezehrt, aber erleichtert, uns zu sehen. Er bedeutete uns, ihm in einen Nebenraum zu folgen, wo man ein üppiges Mittagessen aufgetischt hatte.


    Lannan hatte es gut mit uns gemeint. Ausländischer Aufschnitt und eine riesige Auswahl an Käse standen bereit, dazu gab es frisch gebackenes Brot, das noch warm war, und eine Obstplatte mit Schlagsahne. Und Wein. Genug Wein, um einen Elefanten zu ertränken.


    Ich warf einen Blick auf die Frau, die man uns als dienstbaren Geist zur Seite gestellt hatte. Sie stammte eindeutig aus Lannans Harem: Sie hatte schwarzes Haar, das ihr bis zum Hintern reichte, blasse Haut und dralle Formen. Ein Pflaster an ihrem Hals verbarg diskret die Stelle, an der sich seine Fangzähne in ihre Haut gebohrt hatten. Sie trug eine tief ausgeschnittene Corsage, die mit dünnen Lederriemen geschnürt war, und eine hautenge Jeans, und auf ihrer linken Brust klebte ein zweites Pflaster.


    Sie bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir mit einem Lächeln zu. »Mein Herr hat mich angewiesen, mich um all deine Wünsche zu kümmern, Cicely. Was immer du willst, du musst es mir nur sagen.« Ihre Worte verliehen der Frage Was kann ich für dich tun? eine ganz andere Bedeutung.


    Ich schluckte eine Bemerkung herunter und lächelte nur. »Habt ihr hier Mineralwasser? Ich möchte keinen Alkohol.«


    »Wie du wünschst.« Sie suchte im Kühlschrank unter der Theke und tauchte mit einer Flasche Paviina auf – eine der teuersten Wassermarken, die es gab. Als sie Eis und eine Scheibe Zitrone ins Glas gab und einschenkte, fing sie wieder meinen Blick auf. »Ich heiße Juliana. Wenn ihr sonst noch etwas braucht, sagt es mir bitte. Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«


    Während ich mit meinem Glas zum Tisch mit den Köstlichkeiten ging, seufzte ich tief. Lannan war entschlossen, mir seine Welt schmackhaft zu machen, aber er hatte die falschen Köder ausgelegt. Ich fuhr nicht auf Frauen ab, obwohl Regina mich das eine Mal mit einem Kuss enorm angeturnt hatte. Doch selbst wenn ich in Betracht gezogen hätte, es mit dem eigenen Geschlecht zu probieren, hätte ich mir nicht ausgerechnet eine Bluthure ausgewählt, um zu experimentieren.


    Am Tisch lud ich mir einen Teller voll: Brot, Schinken, gereifter Cheddar, eine Handvoll Kirschtomaten und Obstsalat, dazu legte ich einen Schokoladenkeks. Anschließend gesellte ich mich zu Luna, neben der eine große, schlanke Blondine saß. Obwohl Luna dunkel, klein und rund war, konnte man die Ähnlichkeit zwischen den beiden deutlich erkennen.


    »Cicely! Das ist meine Schwester Zoey.« Sie winkte Grieve und Chatter zu uns. »Zoey hat uns eine Menge Lesestoff mitgebracht. Ich gehe es durch, seit sie am Montag hier eingetroffen ist. Grieve – ich bin so froh, dass du hier bist. Vielleicht haben wir etwas gefunden, womit wir dir helfen können.« Ihre Augen leuchteten, und sie war so aufgeregt, dass ich fast nicht hinsehen mochte. Hoffnung war etwas geworden, an das ich mich zwar immer noch klammerte, das ich aber auch zu fürchten begann. Sie hatte uns schon zu oft getrogen.


    Grieve dagegen fuhr auf, und seine Augen weiteten sich. »Denkst du wirklich, dass es klappen könnte?«


    Zoey hob verlegen die Schultern. »Schwer zu sagen. Was wir haben, sieht nach einem Zauberspruch aus, der gewissermaßen die Energie des Indigo-Hofs von der des Wirts trennt – so als würde man zwei aneinanderklebende Schichten wieder lösen. Mysts Biss und die Tatsache, dass du ihr Blut trinken musstest, hat dein Wesen verändert, aber wenn wir ihre Prägung von deinem ursprünglichen Ich abspalten, dann könnten wir dir zumindest dabei helfen, die Lage besser unter Kontrolle zu bekommen.«


    »Ihr meint also, es könnte möglich sein?«


    Luna nickte langsam. »Das tun wir. Aber, Grieve, ich glaube nicht, dass wir es je schaffen können, dich wieder ganz so herzustellen, wie du früher einmal warst. Bevor sie dich in die Finger bekommen hat.« Sie hörte auf zu essen und starrte auf den Tisch, als erwartete sie, dass er nun einen Wutanfall bekommen würde, aber Grieve saß nur da und blickte sie verdattert an.


    »Falls auch nur eine geringe Chance besteht, diesen Fluch etwas einzudämmen, dann will ich sie unbedingt ergreifen. Ich habe nie erwartet, dass es ein Gegenmittel oder eine Heilung geben würde, daher bin ich auch nicht enttäuscht.« Er blickte hinüber zu Lunas Schwester. »Du hast also Aufzeichnungen gefunden?«


    Sie nickte. »Darunter detaillierte Beschreibungen von Ritualen, die verschiedene Aspekte dieses ›Fluchs‹, wie du ihn nennst, negieren können. Aber sie sind nicht einfach durchzuführen, und ich habe ehrlich gesagt den Eindruck, dass alle auch das Potenzial bergen, nach hinten loszugehen.«


    Er hielt ihren Blick fest. »Wie ist deine Schätzung? In Prozent?«


    Zoey biss sich auf die Lippe. »Vierzig …«


    »Für oder gegen den Erfolg?«


    »Gegen. Ich würde sagen, es besteht eine sechzig- oder fünfundsechzigprozentige Chance, dass es funktioniert. Bei den restlichen Prozent lässt es sich schwer abschätzen. Von einem totalen Flop bis unangenehme Nebenwirkungen ist alles drin.«


    Ich schluckte das letzte Stück Brot herunter und wischte mir die Finger an der Serviette ab. »Und was für Magie werden wir brauchen, um diese Rituale durchzuführen?«


    Luna und Zoey wechselten einen Blick. Luna schob ihren Teller weg.


    »Zuerst brauchen wir fünf Hexen. Vier für die Elemente, eine für den Geist.« Luna senkte betroffen den Kopf. »Ich kann den Part mit dem Geist übernehmen, aber die Verantwortung … Was, wenn wir scheitern?«


    »Dann scheitern wir.« Grieve sah mich an. »Chatter und Rhiannon haben beide Macht über das Feuer, aber Chatter arbeitet auch mit Erdenergie. Du bist der Wind. Wir brauchen noch Wasser.«


    »Du vielleicht?« Wieder war meine Hoffnung durchsetzt von Angst. Aber wir konnten es schaffen. Die Möglichkeit, dass wir ihm wenigstens ein paar der Ketten abnehmen konnten, die Myst ihm angelegt hatte, war zu schön, als dass ich genauer darüber nachdenken durfte. Plötzlich wurde mir die Kehle eng.


    »Die Rolle kann Grieve nicht übernehmen. Nicht, wenn er das Ziel des Rituals ist.« Luna schüttelte den Kopf. »Ich kann das Wasser auch beschwören, aber dann brauchen wir wieder den Geist.«


    In diesem Moment kam Peyton zu uns. »Warum lasst ihr das nicht Kaylin machen?«


    Luna klatschte in die Hände. »Ja, natürlich, das wäre perfekt. Unsere fünf Wachtürme haben wir also.« Sie wandte sich an Zoey. »Was noch?«


    »Einen Trommler – das kann ich übernehmen. Ich kann Doumbek spielen. Aber ich glaube, wir brauchen doch noch Wasser. Luna, du wirst bei diesem Ritual für die Seelen singen müssen. Das Ritual verlangt, dass du und die Person, die den Geist beschwört – Kaylin also –, in Grieves Verstand dringen müsst, um Mysts Energie dort herauszulösen.« Zoey sah sich um und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Rex. »Was ist mit ihm? Kann er Wasser anrufen?«


    Wrath trat kopfschüttelnd an den Tisch. »Ich übernehme das. Ich bin König von Schilf und Aue. Wasser ist genauso mein Element wie Luft.«


    Ich blickte verblüfft zu ihm auf. »Du willst helfen?«


    »Wieso nicht? Wir sollten es versuchen. Selbst wenn wir Myst vernichten, würde das Wesen der Vampirfeen in Grieve bleiben.« Er blickte auf die Uhr. »Allerdings sollten wir mit dem Ritual keineswegs vor Lannans Ansprache heute Abend beginnen. Dafür haben wir aber genug Zeit, uns darauf vorzubereiten. Was braucht der Zauber noch?«


    Zoey holte ein Buch hervor und zeigte uns den Titel: Der Indigo-Hof im Aufwind. »Das hier ist vor einigen hundert Jahren verfasst worden. Ich fand das Werk, als ich im Archiv herumstöberte. Es war ziemlich versteckt.«


    »Was machen die Akazzani, wenn sie herausfinden, dass du Material aus den Katakomben entwendet hast?« Luna blickte ihre Schwester an, und in ihrem Lächeln lag Dankbarkeit. Doch als Zoey antwortete, schwand das Lächeln.


    »Ich würde bestraft werden. In der Festung gibt es Gewölbe, in denen die Schatten toter Historiker residieren, die in unseren Gefilden verschieden sind. Wenn jemand einen schlimmen Regelbruch begeht, sperrt man ihn eine Weile dort unten in der Gesellschaft von Geistern und Schatten ein. Derart Bestrafte sind selten Wiederholungstäter.« Sie schüttelte den Kopf, bevor Luna etwas sagen konnte. »Ich habe mich selbst dazu entschieden. Ihr braucht meine Hilfe, und ich sehe die Notwendigkeit. Ich habe eine familiäre Notlage als Grund für meinen Urlaubsantrag angegeben. Damit habe ich nicht gelogen.«


    »Sie dürfen auf keinen Fall herausfinden, was du getan hast. Ich könnte nicht ertragen, dass man dich einer solchen Behandlung unterzieht.« Luna zögerte. »Warum bleibst du nicht bei uns? Wenn es vorbei ist, meine ich. Du fehlst mir.«


    Zoey zog die Brauen zusammen und blickte zu Boden. »Ich bin Akazzani. Mein ganzes bisheriges Leben habe ich gedacht, dass ich irgendwann in der Festung sterben werde. Ich habe für dich Regeln gebrochen, aber ich weiß nicht, ob ich aus freiem Willen dort fortgehen möchte. Die Menschen dort sind meine Familie, Luna. So, wie du und unsere Eltern es nicht mehr sein können.«


    Luna umklammerte die Tischkante und blickte weg. Zoeys Worte hatten sie offenbar tief getroffen, und sie schien Mühe zu haben, nicht in Tränen auszubrechen. Ich wusste nicht, ob ich etwas sagen oder besser den Mund halten sollte.


    Kaylin hatten keine solchen Bedenken. »Wenn Luna nicht mehr deine Familie ist, was zum Teufel machst du dann eigentlich hier? Sie scheint ja Familie genug zu sein, um für sie die Regeln zu brechen – ist sie dann nicht wichtiger als deine Kollegen?« Er trat zu Luna und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Sie blickte erstaunt auf, doch dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Zoey verengte die Augen und schien eine scharfe Bemerkung machen zu wollen, schüttelte aber schließlich nur den Kopf. »Du verstehst das falsch. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich sie nicht mehr liebe – oder meine Eltern. Aber es gibt eine Verbindung zwischen uns Mitgliedern … Wir verpflichten uns bei unserem Eintritt in die Gesellschaft der Akazzani zu diesem Band, und gelöst wird es nur, wenn man ausgestoßen wird.«


    »Streitet euch bitte nicht.« Luna seufzte. »Wenn wir das Ritual für Grieve durchführen wollen, müssen wir uns einig sein. Kaylin, bitte lass gut sein. Wenn Zoey bei den Akazzani glücklicher ist, dann soll sie dort bleiben dürfen.« Und damit schien das Thema erledigt.


    Nun meldete sich Wrath wieder zu Wort. »Cicely, du musst todmüde sein. Und euch, Grieve, Chatter, Rhiannon, kann es nicht anders gehen. Ruht euch aus. Heute Abend werdet ihr eure Kräfte brauchen.« Doch als ich schließlich hinter den anderen den Raum verlassen wollte, hielt er mich auf und zog mich beiseite.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Er hob mein Kinn an und schaute mir in die Augen. »Sei heute Nacht vorsichtig, Tochter. Blutdurst liegt in der Luft, ich kann es sehen. Die Macht des Windes ist nun ein Teil von dir, auch wenn du dir dessen noch nicht bewusst bist. Der Fächer – schlag ihn auf.«


    Ich holte den Fächer hervor und breitete ihn aus. Als ich ihn in der Hand hielt, erkannte ich plötzlich, dass ich nichts mehr spüren konnte: kein Prickeln von Magie, kein Vibrieren – nichts. »Was ist passiert?«


    »Du bist zum Hurrikan geworden. Du bist Wind geworden. Die Kraft des Fächers ist in deine Seele übergegangen. Du brauchst ihn nicht mehr, wenn du die Winde anrufen willst, weil du Teil seines Elements geworden bist. Und das ist ein zweischneidiges Schwert. Es macht dich gefährlich, zumal du bisher keine Gelegenheit gehabt hast zu üben, wie man diese Macht einsetzt.«


    Ich seufzte und lehnte mich an seine Schulter. »Zuerst finde ich heraus, dass ich nicht nur Magiegeborene, sondern auch Cambyra-Fee bin. Dann erfahre ich, dass ich in einem früheren Leben Mysts Tochter gewesen bin und Obsidian meine mörderische Seite hervorbringt. Und nun sagst du mir, dass sich der Wind in meiner Seele eingenistet hat? Es kommt mir vor, als ob ich mich selbst verliere.«


    »Nein, Tochter. Tatsächlich bist du gerade dabei, dich selbst zu finden. Du erfährst, wer du wirklich bist. Mit der Zeit wird alles ganz normal werden. Du entwickelst dich, Cicely, und zwar zu einer Kraft, die anders als alles ist, was ich je erlebt habe. In Gefahr bist du verwundbar, aber das Potenzial in dir ist erschreckend.« Er strich mir zart über die Schulter und küsste meinen Scheitel. »Wenn wir heute Abend zu Lannan gehen, um ihn zu beschützen, musst du sehr vorsichtig sein, falls du den Wind anrufen willst.«


    »Beten wir, dass ich das nicht tun muss.« Nach einem Moment fügte ich hinzu: »Was ist mit den Dunklen Feen? Wenn Myst eine war und nun Königin des Indigo-Hofs ist, was war dann mit den anderen Dunklen? Gehören sie alle zum Indigo-Hof? Und ist dann Lainule Königin der Lichten Feen?«


    Wrath schien meine Frage zu überraschen, aber als er mit mir die große Freitreppe hinaufstieg, versuchte er es mir zu erklären.


    »Das Herrschaftsgebiet ist eingeteilt in Großhöfe und Niedere. Überall auf der Welt gibt es Feenköniginnen, und jede regiert über einen anderen Bereich. Lainule – und ich – sind Königin und König über ungefähr die Hälfte dieses Kontinents. Myst war nicht die Königin des Dunklen Hofs, als sie verwandelt wurde, aber sie tötete Tabera, die zu jener Zeit Regentin war, und nahm ihren Platz ein. Aber selbst wenn sie sich selbst Winterkönigin nennt, ist sie hier im Norden keinesfalls Königin von Eis und Schnee. Sie ist ein klassischer Emporkömmling.«


    »Was also ist mit den Dunklen Feen unter der Herrschaft Taberas – so hieß sie doch, oder? – geschehen?«


    »Myst hat sie in alle Winde verstreut. Die Wildling-Feen sind Überbleibsel, andere haben sich dem Hof von Schilf und Aue angeschlossen, obwohl sie sich nie richtig angepasst haben.« Wrath runzelte die Stirn und schien sich erst darüber schlüssig werden zu müssen, ob er mir etwas sagen sollte oder nicht.


    »Und weiter?«, drängte ich. »Ich stamme von den Feen ab. Ich muss es wissen.«


    »Das ist richtig.« Nach einem Moment hielt er inne und lehnte sich an das geschwungene Geländer. Ich setzte mich auf eine Stufe. »Das Gleichgewicht in dieser Gegend ist schon so lange gestört, dass Chaos Normalität geworden ist. Wie ich schon sagte: Als Myst wieder auftauchte, übernahm sie den Platz der Dunklen Königin – der Winterkönigin, die über das Chaos regiert.«


    »Myst kommt mir nicht wie jemand vor, der gern teilt.«


    »Nein, ist sie auch nicht. Myst will erobern. Und hier fällt es ihr leichter, Truppen zusammenzuziehen, weil sich die Großhöfe auf der anderen Seite der Welt befinden. Sommer und Winter sind Sonne und Mond, Tag und Nacht. Sie mögen sich nicht unbedingt, wissen aber sehr gut, wie wichtig es für beide Mächte ist, das natürliche Gleichgewicht beizubehalten.«


    Ich nickte. Langsam verstand ich. »Aber warum haben die Großhöfe bisher nicht eingegriffen?«


    »Es gibt vieles, das sich nicht in dieser Kürze erklären lässt. Sie sind alt, Cicely, und zwar auf eine Art, wie Lainule und ich es nicht sind, und sie sind oft blind für die Entwicklungen außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite. Die Großhöfe stehen so weit über der Welt, in der wir leben, dass sie die Dinge gern ignorieren, bis es zu spät ist.«


    »Fast wie Crawl bei den Vampiren.«


    »Ja. Sie leben einfach nicht in derselben Sphäre.«


    »Myst konnte sich also einschleichen und Chaos verbreiten.«


    Wrath klopfte mir auf die Schulter. »Du hast es verstanden, sehr gut. Aber wir dürfen ihr nicht erlauben zu gewinnen. Ihre Vorstellung von Normalität ist eine Welt aus Knochen und Sehnen, in der alles zerfetzt und gefressen wird, was keine Indigo-Fee sein will. Sie ist die fleischgewordene Vernichtung, sie ist die ungezähmte Kraft des Todes und der Raserei.«


    »Wenn sie Kraft und Raserei ist, dann kann sie vielleicht nicht anders«, sagte ich leise. »Und wenn Myst Tabera getötet und sich für eine lange Zeit zurückgezogen hat, um ihre Kräfte zu sammeln, warum hat sich der Sommer dann nicht an die Spitze gesetzt, zumal niemand mehr da gewesen ist, der Lainule etwas entgegenzusetzen hatte?«


    »Meine Lady regiert gerecht. Dabei mag sie manchmal nicht unbedingt gütig oder freundlich handeln, aber die Königin von Schilf und Aue weiß um die Bedeutung eines natürlichen Gleichgewichts, selbst wenn unsere Gegenkraft lange Zeit nicht aktiv gewesen ist.«


    Zögernd sprach ich weiter. »Als wir im Wald waren, konnte Rhiannon die Tür sehen, die zu Lainules Kammer führte. Man hat mir gesagt, dass diese magischen Türen nur für Cambyra sichtbar sind.« Abwartend sah ich ihn an.


    Aber mein Vater wollte offensichtlich nicht. »Keine weiteren Fragen mehr. Los, auf und ins Bett. Schlaf. Wir werden unsere Kraft brauchen.«


    Während ich zu meinem Zimmer ging, wirbelte das, was er mir erzählt hatte, in meinem Kopf herum, bis alles zu einem zähen Brei wurde. Ich gähnte und schleppte mich zu meinem Bett. Ohne die pikanten Bilder an den Wänden eines Blicks zu würdigen, zog ich mich aus, schlüpfte unter die Decke und zog sie zufrieden seufzend bis ans Kinn. Die Matratze war himmlisch bequem, die Decke weich auf meiner Haut. Nicht einmal die drohenden Ereignisse konnten noch zu mir durchdringen, als der Schlaf kam und mich ins Reich der Träume davontrug.



    Ich wanderte mit Rhiannon an meiner Seite durch den Wald, und wir hielten uns an den Händen. Ich wandte mich ihr zu. »Zeig’s mir. Zeig mir, wer du bist.«


    »Ich weiß nicht, wie«, antwortete sie mit einem Blick über die Schulter. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.« Sie ließ meine Hand los und ging zu einer der Zedern, die den Wald überragten. Sie spielte mit einem Zweig, betastete die Nadeln und sagte: »Das sind nicht die Wälder aus meinen Träumen. Ich träume von Eichenwäldern, von Ebereschen und Hagedorn. Ich träume vom Torfgeruch und nebligen Morgen mit Blick aufs Meer.«


    Ich nickte. »Das hier sind meine Wurzeln, das Land ist mein Anker. Als ich Mysts Tochter war, war dies hier unsere Heimat. Aber wo warst du?«


    Sie lächelte schwach. »Ich fange erst jetzt an, mich zu erinnern. Es war vor langer Zeit und weit fort … Noch ist alles in einem Nebel verborgen, nur den Wald sehe ich klar. Dort lebte ich. Auf meinem Bauch …« Ihre Stimme verebbte, und sie ließ sich auf den Boden nieder, streckte sich aus. »Jetzt erinnere ich mich. Auf dem Bauch, durchs Gras, durch die Bäume. Durch …«


    Schweigen senkte sich auf uns herab. Rhia sah auf, und die Iris ihrer Augen veränderte sich, die Pupillen wurden zu Schlitzen. »Auf dem Bauch … im Gras.« Sie begann sich zu verwandeln, und ich sah, wie ihre Beine miteinander verschmolzen, die Arme an ihren Seiten in den Körper übergingen.


    Ich trat zurück. Nein. Sie durfte doch nicht ausgerechnet … Gefahr!, flüsterte mein Eulenanteil mir zu. Flieg weg!


    Mühelos verwandelte ich mich mit meinen Kleidern in meine Eulengestalt und flog ins Geäst. Dies war meine Heimat, dies war mein Land, und ich hatte ein Recht darauf, hier zu sein. Und unter mir …


    Unter mir schuppte sich Rhiannons Haut, und ihr Haar zerfloss ebenfalls zu Schuppen und erzeugte ein wunderschönes Rautenmuster auf ihrem Rücken. Sie wand sich vor und zurück, richtete sich auf, und sie war glatt, muskulös, faszinierend. Ich beobachtete, wie sie sich zusammenrollte, mit der Schwanzspitze zu rasseln begann und zu mir hinaufsah. Ich konnte ihren Hunger spüren, und mein eigener regte sich. Ich wusste, dass ich Schlangen schlagen konnte. Meine Krallen konnten sie so packen, dass sie mich nicht erreichten.


    Doch etwas hielt mich davon ab, im Sturzflug hinabzuschießen und sie zu greifen. Eine Art von Verständnis, dass wir beide notwendig waren und uns nichts tun sollten. Und in ihrem Blick konnte ich dasselbe Begreifen erkennen.


    Wir sind die neue Generation. Meine Gedanken erreichten sie.


    Wir sind zwei von einem Schlag. Wir sind Bernstein und Jet, Feuer und Eis. Wir gehören zusammen. Ihre Stimme flüsterte in meinem Kopf.


    Und dann glitt die Schlange vor und zurück, als tanze sie, und verschwand schließlich im Unterholz. Ich sah ihr nach. Wir würden uns wieder treffen, und es würde Auseinandersetzungen geben, und doch würden wir zwei verbunden bleiben. Für immer – was für eine Gestalt wir auch annehmen würden.



    »Cicely, wach auf. Wir müssen uns fertig machen.« Peyton schüttelte mich sanft an der Schulter. Zuerst wollte ich sie wegscheuchen und ihr sagen, sie solle gefälligst später wiederkommen, doch dann fiel mir wieder ein, was wir vorhatten, und ich mühte mich unter der Decke hervor. Wenigstens war es hier kuschelig warm, im Gegensatz zum Lagerhaus.


    »Habe ich noch Zeit für eine Dusche?« Ich liebte duschen. Duschen machten mich wach und bereit, allem entgegenzutreten, was kommen mochte.


    Sie nickte. »Wenn du schnell machst. Wir sehen uns unten.« Sobald sie draußen war, nahm ich mein Haar zu einem Pferdeschwanz zurück, damit es nicht nass wurde, stellte mich unter das strömenden Wasser und schäumte mich mit einer großen Menge Duschgel ein, und der Schaum und der Duft, der sich entfaltete, verfehlten auch dieses Mal ihre Wirkung nicht. Ich spülte mich ab, trat aus der Kabine und schlang mir ein Handtuch um.


    Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, hörte ich ein Geräusch, fuhr herum und holte Luft, um Grieve anzufauchen, er solle mich nicht erschrecken. Aber nicht Grieve war gekommen.


    Lannan lehnte an einer Wand, wie immer prachtvoll, schön und tadellos gekleidet. Ich warf intuitiv einen Blick zur Tür und entdeckte, dass er sie verschlossen hatte. Er lachte leise, als er sich mir nun näherte.


    Wie erstarrt konnte ich ihm nur entgegensehen. Meine Gedanken wälzten sich in Zeitlupe in meinem Kopf herum.


    Als er an meiner Seite war, schlang er einen Arm um meine Taille und zog mich an sich, bis seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt waren. »Willkommen zurück, Cicely.« Seine Stimme war tief, und ich spürte keinen Atem, als er sprach. »Dein Gesichtsausdruck ist unbezahlbar. Willst du deinen Meister nicht begrüßen, nachdem du so lange fort warst?«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, legte er seine Lippen auf meine, und als er mich küsste, explodierte das Verlangen in mir. Ich versuchte, ihn wegzuschieben, doch er hielt mich fest, und bevor ich mich daran hindern konnte, erwiderte ich den Kuss.


    


    

  


  
    15. Kapitel


    Was zum Teufel machst du?« Ich wehrte mich gegen ihn, sobald mir bewusst wurde, was ich tat.


    Er ließ mich nicht los, beendete aber den köstlich dekadenten Kuss. »Na ja, ich heiße dich nur in meinem Haus willkommen.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Er setzte sich auf mein Bett, ohne mich loszulassen, und zog mich auf seinen Schoß, so dass sein Knie sich zwischen meine Beine drängte. Ich trug keine Unterwäsche, und das Gefühl meiner Muschi an seiner Jeans stieß mich genauso ab, wie es mich erregte.


    Ich hätte mich am liebsten irgendwo versteckt. Lannan hatte ein Händchen dafür, mir das Gefühl zu geben, winzig klein und dumm zu sein. »Danke, aber ich muss mich jetzt anziehen.«


    Mit einem Lachen ließ er mich los, aber als ich mich aufrichtete, zog er am Handtuch, und es fiel herab. Ich schnitt ein Gesicht und versuchte automatisch, mich zu bedecken, aber seine entzückte Miene ließ mich innehalten. Sollte er doch glotzen.


    Nach einem Augenblick wandte ich mich zu meinem Schrank um, erkannte aber sofort meinen dummen Fehler. Blitzschnell sprang er auf, kam hinter mich und presste mich gegen die Kommode. Ich fühlte seine Härte durch den Denim, und er strich mir mit beiden Händen über meine Brüste.


    »Das magst du, nicht wahr?«, fragte er heiser, während er meine Nippel rieb. »Ein Wort und ich vögle dich. Ein ›bitte‹ und mein Schwanz steckt so schnell in dir, dass du noch nicht einmal blinzeln kannst.«


    Mein Wolf knurrte drohend. »Nimm die Finger von mir, bevor Grieve mit einem Pflock hereinplatzt. Denn das wird er, verlass dich drauf.«


    »Vielleicht sollte ich ihn einschläfern lassen. Tollwütige Köter sind gefährlich.« Aber dann ließ er mich los und trat zurück, um mich spöttisch zu betrachten. »Wie man hört, süße Cicely, willst du mich heute vor Myst und ihren Schergen schützen.«


    »Ich an deiner Stelle würde das nicht unbedingt auf die leichte Schulter nehmen.« Ich griff in meiner Schublade nach Unterwäsche und zog einen Slip an, bevor er noch mehr von meiner Muschi sehen konnte, machte den BH zu, streifte mir die Jeans über und zog mir einen dicken Pullover über den Kopf.


    »Vielleicht nicht, aber wäre es dir lieber, wenn ich den Schwanz einzöge und vor der Eiskönigin weglaufen würde?« Seine Stimme war noch immer sarkastisch, aber er klang etwas ernster, und es fiel nicht schwer, sein Gehabe zu durchschauen: So zuversichtlich, wie er sich gab, war Lannan nicht.


    »Wo ist Regina? Wird sie auch dabei sein?« Vielleicht konnte ich ihn von meinem Körper ablenken, indem ich die eine Frau – okay, Vampirin – erwähnte, die ihm tatsächlich etwas bedeutete. Dass sie gleichzeitig Geschwister und Geliebte waren, widerte mich an, aber hey, ich arbeitete für sie, und solange sie mich nicht in ihre Spielchen einbezogen …


    Er zuckte mit den Achseln. »Sie kommt. Außerdem steht mir eine wahre Armee von Wachleuten zur Verfügung. Zusammen sollten wir in der Lage sein, einen Aufstand des Indigo-Hofs niederzuschlagen.«


    »Das Konsortium schickt uns auch noch eine Truppe, und Lainule hat zwölf Elitesoldaten für uns abgestellt. Und dann sind da ja noch wir anderen, was immer wir auch dazu beitragen können.« Ich strich mein Haar zurück, um es zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Ich wollte mich nicht schminken, aber auf einen Blick von Lannan hin – er neigte den Kopf betont in Richtung Spiegelkommode, wo ich erst jetzt verschiedene Make-up-Artikel entdeckte – seufzte ich, setzte mich und legte rasch etwas Farbe auf.


    »Du gehst also wirklich davon aus, dass es Ärger gibt?« Dieses Mal war seine Stimme nüchtern, und ich spürte seinen Blick im Rücken, auch wenn ich ihn im Spiegel nicht sehen konnte.


    Ich nickte bedächtig. »Denk doch mal nach. Wir haben nicht nur Grieve gerettet, sondern ihr auch noch etwas direkt vor der Nase weggestohlen, und dass sie sich dafür zu rächen versucht, kann ich dir garantieren. Jetzt willst du auch noch die Stadt evakuieren lassen, und ich glaube kaum, dass sie ihren Futterplatz kampflos aufgibt.«


    »Ja, ich weiß von Lainules Herzstein. Wrath hat mir die ganze Geschichte erzählt.« Er legte mir seine Hand auf die Schulter, aber diesmal schien er mich nicht einfach betasten zu wollen. Er beugte sich herab und flüsterte mir ins Ohr. »Für eine Magiegeborene, Cicely, bist du verdammt mutig.«


    »Ich bin auch meines Vaters Tochter.« Ich seufzte tief und blickte über die Schulter. »Lannan, wir dürfen sie nicht gewinnen lassen. Kannst du verstehen, warum ich zum Konsortium gegangen bin?« Obwohl ich es eigentlich besser wissen musste, hoffte ich, dass er es mir nicht vorhalten würde. »Ich weiß, Crawl würde dir wahrscheinlich befehlen, mich für das, was ich getan habe, zu töten …«


    Lannan ließ seine Hände von meinen Schultern gleiten und wanderte zu einem Stuhl, von wo er mir ins Gesicht sehen konnte. Er schlug das linke Bein über das rechte und verschränkte die Hände über seinem Schritt. Nervös wartete ich einen Moment, aber als er keine Anzeichen machte, sich vor mir einen runterzuholen, entspannte ich mich wieder.


    »Cicely, ich bin nicht wie mein Vorgänger. Ja, ich genieße das Dasein, und ja, ich würde dich gern auf jede erdenkliche Art vögeln, aber glaub mir: Ich habe kein Interesse an Streit und Zank. Obwohl ich es vermutlich mit ihnen aufnehmen könnte, will ich weder Wrath noch Grieve an den Kragen, jedenfalls im Augenblick nicht. Aber du solltest eine Sache unbedingt begreifen.« Er beugte sich vor und sah mich mit seinen jetschwarzen Augen an. »Ich bin nicht dumm. Unterschätze meine Intelligenz nicht. Ich sehne mich keinesfalls nach der Macht, die Geoffrey wollte – ich bin eher versehentlich zum Regenten geworden, und wenn ich eine Wahl hätte, dann würde ich das Amt gern wieder abgeben. Ich wäre weit glücklicher ohne eine solche Verantwortung, aber wenn die Karmesin-Königin etwas befiehlt, gehorche ich.«


    »Du wirst mich also nicht dafür zur Rechenschaft ziehen, dass ich mit Ysandra gesprochen habe?« Das überraschte und erleichterte mich. Ich war sicher gewesen, dass ich dafür mindestens eine Tracht Prügel bekommen würde, aber wie ich Lannan kannte, hätte er sich wohl etwas Demütigenderes ausgedacht.


    »Nein. Diese Petros macht mir keine Sorgen. Das Konsortium ist so korrupt wie jede größere Institution, aber wenn sie uns Hilfe anbieten, werde ich sie wohl kaum ablehnen. Ehrlich gesagt gibt es wenig, das mich weniger reizt, als Myst zu bekämpfen. Dies ist nicht mein Krieg. Geoffrey hat ihn angezettelt, und ihm ging es vor allem darum, sein angeschlagenes Ego wieder aufzurichten. Jede Hilfe ist also willkommen. Wir brauchen sie vielleicht nicht, aber ich schicke niemanden weg, der mir in der Zukunft noch einmal nützen kann.«


    Und damit stand er auf und deutete zur Tür. Als wir in den Flur traten, bot Lannan mir seinen Arm. Überrascht nahm ich ihn – wenn Lannan sich von seiner galanten Seite zeigte, war es bestimmt klug, sie anzuerkennen –, und wir gingen schweigend die breite Treppe hinab nach unten.


    Mit Absicht hatte ich Lannan nichts von unserem Plan erzählt, Grieve zu helfen, und nun hoffte ich, dass es auch niemand anderes tat. Im Augenblick mussten wir uns darauf konzentrieren, die Einwohner aus der Stadt zu bringen, ohne dass Myst uns daran hinderte. Das Glück war mit mir, als wir eintraten: Alle blickten zu uns auf, aber keiner sagte etwas.


    Über Grieves Miene hing ein dunkler Schatten, und ich wusste, dass er Lannans Avancen einmal mehr gespürt hatte. Als er von ihm zu mir blickte, schüttelte ich leicht den Kopf und schickte meine lautlose Botschaft in den Windschatten. Lass gut sein. Grieve knurrte leise und tat nichts, hielt seinen finsteren Blick aber fest auf den Vampir geheftet.


    »Nun, da ihr alle die Möglichkeit hattet, etwas zu schlafen, sollten wir anfangen zu planen.« Wrath breitete eine Karte auf dem Tisch aus. »Hier ist der Radiosender – im WorldCom-Gebäude in der Innenstadt. Außerdem befinden sich im Haus eine Volksbank und ein paar Einzelunternehmen: ein Architektenbüro, Anwälte und Notare und ein Raumausstatter.«


    Wir betrachteten die Pläne. »Das New-Forest-Radio wird in den Studios im Erdgeschoss produziert. Es gibt mehrere Zugangsmöglichkeiten, zu viele, um sie alle bewachen zu können.«


    »Das denke ich nicht«, sagte Lannan. »Ich habe genügend willige Leute, um jede Tür in diesem Gebäude zu besetzen.« Er blickte uns herausfordernd an.


    »Deine Männer so einzusetzen, ist aber nicht besonders effektiv«, sagte ich. »Du würdest sie zu weit streuen. Wenn an jeder Treppe, an jeder Tür nur einer steht, dann gelingt es den Schattenjägern leicht, sie zu überwältigen. Und obwohl ihr den Vampirfeen bestimmt einiges entgegenzusetzen habt, seid ihr dennoch zu vernichten.«


    Lannan wandte sich mir zu. »Was würdest du denn vorschlagen, meine liebliche Cicely?«


    Ich hob die Schultern. »Ich würde die Studiotüren mit jeweils mehreren Männern bewachen und einige Leute mit Handys auf dem Dach postieren, wo sie Ausschau halten sollen. Schick den Rest der Männer auf die Straße. Denn du kannst sicher sein: Sobald du den Leuten nahelegst, New Forest zu verlassen, werden die Schattenjäger sich holen, wen sie kriegen können. Soviel ich weiß, hat der Regent eine Verpflichtung, in Zeiten wie diesen die Stadt zu beschützen.«


    »Weiß Myst überhaupt, dass Lannan öffentlich eine solche Ankündigung machen will? Woher soll sie ahnen, dass irgendetwas im Busch ist? Ich meine, warum erwarten wir denn ausgerechnet in dieser Nacht einen Kampf?« Peyton lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich halte es ja auch für klug, vorbereitet zu sein, aber ich verstehe nicht ganz, was euch glauben macht, dass sie Insiderinformationen besitzt.«


    Lannan wandte sich mit einem Schulterzucken zu Peyton um. »Geoffrey hat noch immer Spione unter den Männern. Ich weiß das, war bisher aber noch nicht in der Lage, alle auszumachen. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich nicht zu schade ist, ihr das Gerücht irgendwie zu übermitteln, nur um mich zu sabotieren. Im Übrigen habe ich in der Tageszeitung ankündigen lassen, dass ich heute Abend eine Ansprache halten werde.«


    »Myst hat überall in der Stadt Augen und Ohren.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat sich garantiert vorbereitet. Und wenn sie kommt, dann wird sie nicht allein sein.«


    »Myst war schon vorher auf einem Rachefeldzug gegen dich persönlich«, warf Rhia ein. »Aber nach deiner kleinen Show in Lainules unterirdischer Halle wird sie sich von nichts mehr abhalten lassen, dich zu vernichten.« Sie wandte sich an Peyton. »Myst war da. Sie hatte den Herzstein schon fast in ihren Klauen, doch Cicely hat ihn ihr vor der Nase weggeschnappt. Mysts Gesichtsausdruck hat mich in Angst und Schrecken versetzt.«


    Peyton sog scharf die Luft ein. »Ich weiß. Ich kenne den Gesichtsausdruck.« Und, ja, das entsprach der Wahrheit. Myst hatte Peyton entführt, doch Heather hatte ihr Leben gegeben, um unsere Freundin zu retten.


    Rhia schauderte. »Ich haben wirklich geglaubt, sie kommt herunter und reißt dich in Stücke. Aber dann … als du den Schattenjäger angegriffen hast, hat sich etwas verändert. Du hast ihr Angst gemacht. Ein bösartiger Hund mag gefährlich sein, aber ein bösartiger Hund, den man in die Ecke treibt, ist ungleich gefährlicher.«


    »So sehe ich das auch. Sie weiß jetzt, dass ich eine echte Gegnerin bin, obwohl ich befürchte, dass sie mich ein wenig überschätzen wird und dementsprechend plant. Und sie wird keine Ruhe geben, bis ich erledigt bin.« Ohne etwas zu sehen, blickte ich auf die Pläne. »Wir werden die Dinge wohl größtenteils auf uns zukommen lassen müssen. Es lässt sich unmöglich vorhersagen, was geschehen wird, aber –« Ich brach ab, als einer der Butler den Raum betrat.


    Er verbeugte sich vor Lannan. »Sir. Ein Abordnung vom Konsortium für Miss Cicely.«


    »Lass sie rein, aber behalt sie im Auge.« Lannan wandte sich mir zu. »Wenn sie irgendetwas Schwachsinniges versuchen, kann ich für nichts garantieren.«


    »Klar.« Hier ging es um meinen Hals.


    Wir warteten stumm, dass der Butler mit den Gästen zurückkehrte. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Würden sie lange Roben tragen? Zauberstäube in den Händen halten? Würde knisternde Magie in der Luft liegen, sobald sie eintraten?


    Alles davon wäre mir recht gewesen in Anbetracht dessen, was uns bevorstand.


    Schweigend betrat das Grüppchen unseren Raum. Schockiert entdeckte ich an ihrer Spitze Ysandra, die einen hautengen, reinweißen Catsuit trug. Der Gürtel um ihre Taille bestand aus kristallenen Dornen, die vor Energie summten, ihr Haar war zu einem langen glatten Zopf geflochten worden, und die Brille war weg: Die biedere Bibliothekarin war zu Lara Croft geworden. Sie lächelte mir zu.


    Die Gestalten hinter ihr waren so unterschiedlich, wie man sie vielleicht bei einer Kostümparty erwartet hätte. Fünf Frauen und sechs Männer traten nach ihr ein und stellten sich auf.


    Fünf – drei Männer und zwei Frauen – trugen lange Gewänder aus fließenden Stoffen, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Außerdem hielten sie Zauberstäbe aus Silber, Gold und Holz in den Händen.


    Die anderen trugen Jeans und Kapuzenjacken, die aus sehr dünnem, glattem Material bestanden.


    Ysandra hatte meinen erstaunten Blick bemerkt. »Wir sind so gekleidet, wie es unseren Fähigkeiten und unseren Absichten entspricht. Das Material der Jacken hält im Schnee warm, schränkt aber die Bewegungsfreiheit nicht ein.« Sie richtete ihren Blick auf Lannan. »Sie sind der Regent?«


    Er nickte, als sich die Tür erneut öffnete und Regina hereineilte. Ihre Haltung war königlich wie immer, doch ihre Absätze klackten rasch über den Boden.


    Regina Altos – Lannans Schwester und Geliebte – war Abgesandte der Karmesin-Königin und machte mir mehr Angst als jeder andere Vampir, der mir je begegnet war. Verglichen mit Lannan war sie absolut skrupellos, aber sie handelte vor allem durch ihren Verstand und war daher auch guten Argumenten zugänglich. Und sie liebte ihren Bruder. Auf vielen Ebenen.


    »Vor der Tür stehen Feen.« Sie blieb abrupt stehen und starrte Ysandra und ihre Leute an. »Das Konsortium …«


    »Ja. Wir sind vom Konsortium und auf die Bitte von Cicely Waters und den Mondwebern gekommen. Die Gesellschaft ist Mitglied und daher berechtigt, von uns Hilfe einzufordern.« Ysandra starrte Regina direkt in die Augen, was ich als äußerst unklug empfand, aber zu meinem Erstaunen wandte Regina zuerst den Blick ab.


    »Aha«, sagte Regina barsch und sah Lannan an. »Wusstest du davon?«


    »Ja. Lass gut sein. Falls Cicely recht hat, was ich zufällig glaube, dann brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können. Lasst die Feen rein.« Er warf Wrath einen Blick zu. »Vielleicht solltest du sie eskortieren.«


    Wrath entschuldigte sich und ging, und ich wandte mich an Regina. »Ich bin froh, dass Geoffrey Ihnen nichts angetan hat.« Und das war ich wirklich. Auch wenn sie mir eine Heidenangst einjagte, hatte Regina etwas an sich, das ich respektierte. Auch sie war wie Lannan genussorientiert, aber zuallererst war sie ihrem Job verpflichtet. Sie nahm ihre Rolle als Botschafterin sehr ernst, und ich bewunderte ihre Arbeitsmoral, obwohl ich von Vampiren nun wirklich wenig hielt.


    Und so bedachte sie mich auch mit einem überraschten Blick, doch dann umspielte ein distanziertes Lächeln ihre Lippen. »Cicely. Du siehst gut aus. Ich habe gehört, dass Geoffrey versucht hat, dich und deine Cousine zu entführen. Das dürfen wir nicht zulassen, daher habe ich Lannan gesagt, er solle euch herbringen.«


    Ich blinzelte. »Sie haben Lannan …« Dann brach ich ab. Lannan hatte uns glauben lassen, dass es seine Idee gewesen war, aber offenbar stimmte das nicht. Ich erwiderte das Lächeln. »Danke für Ihr Angebot. Ich hoffe, wir sind Ihnen nicht allzu lästig.«


    »Die Lebenden sind immer auf die eine oder andere Art lästig, aber im Moment ist das durchaus zu akzeptieren.« Und mit diesem zweifelhaften Kompliment wandte sie sich wieder Lannan zu. »Ich habe Befehle von der Krone. Du sollst deine Pläne, die Stadt zu evakuieren, durchführen. Myst darf weder die Kontrolle über die Stadt übernehmen noch die Bewohner töten. Ihre Machtübernahme würde unsere Position schwächen und all unsere Abkommen und Verträge mit Yummanii und Magiegeborenen verletzen.«


    Ysandra nickte. »Genau deshalb sind wir hier. Die Gesetze des Konsortiums verbieten es uns wegzusehen, wenn Mitglieder bedroht sind – entweder direkt oder, wie in diesem Fall, durch eine Macht, die versucht, die übergeordnete Regierung zu stürzen. Und da Sie die hiesige Regierung darstellen –«


    »Wir stellen gar nichts dar«, begann Lannan zu protestieren, doch Ysandra machte eine abwehrende Geste.


    »Versuchen Sie nicht, mich zu täuschen. Mir ist absolut bewusst, dass die Vampirnation einen großen Anteil an Städten regiert, die sich in ihrem Regentschaftsbereich befinden. Das Konsortium macht es nicht anders, wenn auch nicht so plakativ. Auch wenn ihr und wir überall Marionetten sitzen haben, ist die Welt doch größtenteils zwischen euch und uns aufgeteilt.« Sie warf mir einen ironischen Blick zu. »Mach den Mund wieder zu, Mädchen, das steht dir besser. Der Einfluss, den Magiegeborene und Vampire haben, wird dir doch nicht entgangen sein.«


    Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Und endlich fand ich auch meine Stimme wieder. »Der Einfluss nicht, die Regierungsmacht schon. Aber ich habe den größten Teil meines bisherigen Lebens in großen Städten auf der Straße verbracht. Wissen Sie noch? Meine Mutter und ich haben alles gegeben, um so wenig Kontakt wie möglich mit Behörden und Gesetzeshütern zu haben.«


    Lannan, Regina und Ysandra starrten mich einen Moment lang an, dann schüttelten sie den Kopf und widmeten sich wieder ihren politischen Themen. Ich bewegte mich unauffällig von ihnen weg und stellte mich neben Luna und Zoey.


    Zoey trug einen merkwürdigen Gesichtsausdruck zur Schau. »Aus diesem Grund machen wir penibel Aufzeichnungen«, sagte sie leise. »Dieses jämmerliche Gezänk, wer über wen oder was Macht besitzt! Sie alle wären überrascht, wenn sie bestimmte Chroniken lesen würden, die in der Akazzani-Festung verwahrt werden. In dieser Welt wirken noch viel ältere Kräfte als die Vampire oder das Konsortium. Und nein, damit meine ich keine Feenwesen.«


    Ich warf ihr einen Blick zu und hätte sie gern ausgefragt, aber in diesem Moment kehrte Wrath zurück. Lainule befand sich an seiner Seite, und hinter ihnen trat das Kontingent der Feen ein.


    Sie blickten ernst und wirkten neutral, als sie sich in zwei Reihen hinter König und Königin stellten. Während ich sie betrachtete, öffnete sich mein Herz, und Stolz schwoll in meiner Brust. Ich identifizierte mich immer stärker mit meinem Feenerbe.


    Lannan sah zu den Feen, dann zu den Magiegeborenen. »Tja, ich denke, wir sollten uns einen größeren Saal suchen und meine Leute ebenfalls hereinholen. Wir müssen eine Strategie entwickeln, damit wir uns nicht alle nachher noch selbst erschießen.« Und damit verließen Regina und er den Raum, und wir folgten ihnen in einen der Ballsäle, wo wir uns ausbreiten und die Lage besprechen konnten.



    Die nächste Stunde verstrich in intensiven Gesprächen und Absprachen mit Lannan, Regina, Lainule, Wrath, Ysandra und meiner kleinen Truppe. Die Krieger – Feen, Vampire und Magiegeborene – standen schweigend da und hörten uns zu.


    Wir diskutierten hauptsächlich darüber, wo die Leute aufzustellen waren. Lannan wollte noch immer jede Tür besetzen, aber weder Wrath noch ich hielten das für sinnvoll.


    Schließlich einigten wir uns darauf, die Haupteingänge zu bewachen, die Seiteneingänge zu sichern und Wachen mit Handys auf dem Dach zu postieren.


    Ich blickte zu den Feenkriegern hinüber. Ihre Obsidianmesser zogen mich noch immer an. Wrath bemerkte meinen Blick. »Wag es nicht, dein Messer mit in die Schlacht zu nehmen! Vergiss nicht, was mit dem Fächer passiert ist.«


    Lainule runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du, mein Gemahl?«


    Wrath sah mich mit hochgezogener Braue an, und widerstrebend erkläre ich, welche Wirkung die Obsidianklinge auf mich hatte. Lainule rang sich ein kaltes Lächeln ab. »Es bringt ihr einen Vorteil. Und jeder Vorteil, den wir über Myst haben können …«


    »Das kannst du nicht ernst meinen, Frau. Es ist zu gefährlich für sie.« Kopfschüttelnd starrte Wrath seine Königin an. Ich hielt den Atem an. Einen weiteren Streit kurz vor einer so wichtigen Schlacht konnten wir nun wirklich nicht gebrauchen.


    »Gefährlich? In Gefahr sind wir alle. Sie ist deine Tochter und durch Adoption so gut wie meine, aber jede Gefahr, die aufzieht, ist eine für uns alle.«


    »Würdest du deine Nichte auch so bereitwillig einer solchen Gefahr aussetzen?« Wrath wirkte verkniffen.


    Lainule verengte die Augen. »Dieses Thema solltest du auslassen, mein Gemahl, denn im Augenblick ist nicht der geeignete Zeitpunkt dafür.« Ihre Stimme war hart und kalt, und sie starrte Wrath an, bis er schließlich den Kopf neigte und ihr mit einem leichten Nicken zustimmte.


    Ysandra mischte sich ein. »Und zum Streiten ist auch später noch Zeit. Also sind wir uns einig. Wir stellen Leute an die Haupteingänge, in die Flure, die zu den Studios führen, und oben aufs Dach. Unterdessen schicken Sie, Lannan – Regent –, Truppen auf die Straße, um einzugreifen, falls Mysts Leute die Stadt einzunehmen versuchen, sobald die Nachricht von der Evakuierung die Runde macht.«


    »Wie Sie wünschen, Lady Ysandra.« Lannan nickte amüsiert, aber sein Ton war leicht herablassend, als er ihren Namen aussprach, und ich hatte den Eindruck, er hätte sich genauso gern in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um seinen Abend lesend zu verbringen.


    »Wir haben so weit vorausgeplant, wie es uns möglich war. Jetzt muss Myst den nächsten Schritt tun.« Regina stemmte sich von ihrem Platz hoch und stand auf. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen: Noch immer war sie mit roter Ledercorsage und schwarzem, engem Rock für eine Party gekleidet. Auch ihr Chignon und der feuerrote Lippenstift waren unversehrt, und ich fragte mich, ob sie überhaupt schmuddelig oder ungepflegt wirken konnte. Flüchtig überlegte ich, wie sie und Lannan wohl aussahen, wenn sie bei der Sache waren, aber hastig verwarf ich den Gedanken wieder. Ich musste das wirklich nicht wissen, und noch weniger wollte ich einem solchen Moment beiwohnen.


    Alle Anwesenden bewegten sich nun langsam auf die Tür zu. Während wir darauf warteten, dass die anderen den Raum vor uns verließen, wandte ich mich an Peyton. »Wir konnten uns noch gar nicht unterhalten, und wahrscheinlich ist das jetzt auch nicht gerade der beste Zeitpunkt, aber wie läuft es mit deinem Vater? Und hat sich Anadey blicken lassen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe weder von noch über Anadey etwas gehört, und im Moment ist mir das ganz recht. Was meinen Vater betrifft … er ist ein guter Kerl. Ich finde es unmöglich, dass meine Mutter uns so viele Jahre voneinander ferngehalten hat. Er hat Fehler gemacht, ja, aber er hat wirklich versucht, sich zu bessern und wiedergutzumachen, was er verbockt hat, doch sie hat ihm nie eine Chance gegeben. Vielleicht kann ich es sogar verstehen – sie war zutiefst verletzt –, aber es geschieht tatsächlich hin und wieder, dass jemand sich ändert.«


    Ich nickte. »Wir haben Heather getötet, als wir draußen im Wald waren«, sagte ich leise, so dass Rhiannon nichts hören konnte. »Die Schneevettel hatte uns gewarnt, dass sie auf uns wartete. Rhia und ich … haben sie gemeinsam gepfählt.«


    Peyton blinzelte und zog den Kopf ein. »Autsch.«


    »Autsch ist das richtige Wort. Aber jetzt ist sie raus aus diesem scheußlichen Spiel und kann in Frieden ruhen. Myst hat keine Kontrolle mehr über sie.« Ich hatte Heather kaum erwähnt, seit wir wieder zurückgekehrt waren. Rhia hatte in den letzten Tagen verdammt viel durchmachen müssen, und ich wollte keine Wunden aufreißen, die kaum zu heilen begonnen hatten. »Ich dachte nur, dass du es wissen solltest.«


    »Danke. Ich hätte mich schrecklich gefühlt, wenn ich durch Unwissenheit an dem Thema gerührt hätte.« Peyton verstummte, als wir uns in die Schlange einreihten und als Letzte den Ballsaal verließen. Als wir in die Eingangshalle kamen, entstand plötzlich weiter vorn einige Aufregung, und einer von Lannans Vampiren taumelte durch die prächtige Doppeltür. Er blutete, und mehrere Pflöcke steckten in ihm, aber keiner hatte das Herz durchstoßen.


    Lannan blieb wie angewurzelt stehen und wies seine Wachen an, die Türen zu schließen. »Was ist passiert?«


    Doch bevor der Wachmann etwas sagen konnte, bevor die anderen Wachen die Türen erreicht hatten, brach das Chaos aus. Mysts Schergen ergossen sich in einem wahren Schwall in die Halle, und unter wildem Geschrei stürzten sie sich auf jeden, den sie in die Finger bekamen.


    Ich fuhr zu den anderen herum. Also hatte Myst beschlossen, in die Offensive zu gehen. Sie war zu uns gekommen, und damit waren all unsere Pläne null und nichtig. »Verteilt euch! Was immer ihr tut – lasst euch nicht in die Enge treiben!«


    Wrath wirbelte herum. Er streckte mir die Hand entgegen und gab mir das Obsidianmesser. »Nimm es«, sagte er heiser. »Wir haben keine Wahl. Das hier wird blutig.«


    Ich schloss meine Finger um das Messer und spürte das Prickeln durch meinen Körper fahren. Ich horchte auf die Winde und rief Ulean an, mir beizustehen, während mehr und mehr Schattenjäger in die Villa strömten.


    Die Schlacht hatte begonnen.


    


    

  


  
    16. Kapitel


    Verdammter Dreck.« Rex’ Stimme erklang irgendwo von der Seite, als die Schattenjäger durch die Türen hereinströmten. Es mussten mindestens zwanzig sein, aber es war schwer, sie in dem plötzlichen Gewimmel zu zählen. Ich hörte einen Schrei, wusste aber nicht, von wem er gekommen war.


    Die Vampire warfen sich knurrend und fauchend in das Handgemenge, eine schwarze blutdürstige Woge, und angeführt wurden sie von Lannan und Regina. An Mut fehlte es den beiden jedenfalls nicht. Und dann sah ich, wie sie sich mit ausgefahrenen Fangzähnen von vorn und hinten gleichzeitig einer Vampirfee näherten.


    Sie spielten mit dem Feenmann wie Katzen mit einer Maus. Regina schubste ihn in Lannans Arme, und er stieß ihn zurück zu ihr. Dann neigte Regina den Kopf und attackierte ihn, versenkte ihre Zähne in sein Fleisch, und ihr Opfer kreischte auf und schlug um sich. Doch er hatte keine Zeit, sich zu wehren. Nun griff auch Lannan ernsthaft an, und er schlug seine Fänge in seine Kehle, zerfetzte die Haut und riss den Hals des Wesens auf. Das Blut lief in Strömen hervor, und Lannan lachte heiser, bevor er das Blut des Mannes von der Brust aufwärts aufleckte.


    Der Schattenjäger, der noch lebte, schrie weiter, als Regina ihn festhielt und ihm das Blut aussaugte. Ich konnte das Gurgeln in ihrem Mund hören, und der Geruch nach Kupfer erfüllte die Luft. Als der Schattenjäger sich zu wehren aufhörte und in ihren Armen zusammensackte, packte Lannan ihn, schwang ihn über den Kopf und stemmte ihn in die Luft.


    »Wir machen keine Gefangenen!«, rief er, wandte sich um und schleuderte den Schattenjäger auf die Menschenmenge an der Tür. Sein Blick war triumphierend, und mitten im Chaos griff er nach Regina und küsste sie innig.


    Ich taumelte zurück, drehte mich um und sah mich einem Schattenjäger gegenüber. Seine Augen glitzerten, als er auch schon seinen Kiefer ausrenkte, und ich schrie auf, zuerst vor Schreck, dann aus Empörung. Ich hob das Messer, spürte das Prickeln, das mich durchfuhr, und starrte es an. Es wäre so leicht, der Gier nachzugeben, der Tobsucht, die in mir aufstieg, zu erliegen …


    Der Schattenjäger erkannte das Messer, und Angst zeichnete sich auf seiner Miene ab. Er setzte sich rückwärts in Bewegung, und ich folgte ihm, angetrieben von dem Messer, das zu mir zu sprechen schien. Töte sie, töte sie alle, vergieß ihr Blut, trinke es, lab dich an ihren Körpern, Seelen, verschling sie ganz …


    Und warum nicht? Wenn wir es nicht tun, dann tun sie es mit uns. Der Gedanke sprang mich förmlich an, und ich lachte, als ich mich auf ihn stürzte. Doch er rollte sich zur Seite, bevor ich ihn erwischen konnte, und mein Messer schrie schrill auf, als es sich seiner Beute beraubt sah. Ich warf mich herum, um ihm zu folgen, und als er erneut versuchte, mir auszuweichen, wusste ich, was er wollte, und kam ihm zuvor.


    »Geht doch!« Ich führte das Messer in einer fließenden Bewegung gegen ihn, zielte auf die Schulter, und die Spitze der Klinge streifte seine Kleidung und schlitzte das Hemd auf. Er heulte auf und versuchte wieder, sich zu verwandeln, doch schon stieß ich wieder zu und verpasste ihm einen Schmiss im Gesicht. Blut quoll aus dem klaffenden Schnitt, und meine Klinge begann zu singen.


    Ich habe Durst, Durst, Durst, hol ihn dir, hol ihn dir für mich …


    Fast hätte ich gehorcht, doch die Vernunft drang in den Winkel meines Verstandes, der noch zuhörte, und flüsterte: Nein. Du musst das Messer beherrschen. Lass dich nicht von ihm kontrollieren.


    Also kämpfte ich um die Herrschaft und zwang die lüsterne Gier nach Blut nieder.


    Ich brauche einen klaren Kopf. Winde der Welt, pustet mir den Kopf frei. Ich hatte keine Reaktion erwartet, doch eine leichte Brise strömte durch meinen Geist, und der Wunsch, zu töten und im Blut zu schwelgen, ließ nach. Und nun konnte ich auch wieder klar sehen: Um mich herum wurde überall gekämpft, und ich hörte das Stöhnen derjenigen, die ausgezählt zu Boden gingen.


    Vor mir öffnete sich plötzlich eine Wand aus Körpern, und ich sah Grieve in Wolfsgestalt, im Maul einen blutigen Arm. Dann schloss sich die Lücke wieder, und ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber das war auch gut so.


    Der Schattenjäger hatte ausgenutzt, dass ich einen Moment abgelenkt war, und war direkt hinter mir. Ich spürte seinen Atem und sah seine nadelspitzen Zähne, die dicht über meiner Schulter innegehalten hatten. Seine Augen, schwarz mit funkelnden Sternen wie Grieves, schimmerten in purer Blutgier.


    »Du gehörst mir«, wisperte er. »Gib mir dein Herz.«


    Nur war es nicht meine Liebe, die er einforderte. Er stürzte voran, und ich riss das Messer hoch. Die Klinge summte, als ich sie in seine Kehle stieß und die Halsschlagader durchtrennte. Der Dolch führte meine Hand und suchte das sprudelnde Blut, und als die rote Flüssigkeit sich über die Klinge ergoss, kreischte sie vor Wonne. Ich machte nicht den Fehler, meine Hand zurückzureißen – das Messer würde toben vor Zorn –, sondern ließ es im Blut baden, und das sinnliche Gefühl des klebrigen, warmen Safts, der über meine Hand quoll, brachte meinen Verstand zum Taumeln und setzte mich innerlich in Brand. Ich kam, und der Orgasmus entlockte mir einen Schrei.


    »Cicely!« Chatters Stimme drang durch den Lärm des tobenden Mobs, durch die Schreie und das Stöhnen und das Pfeifen herabsausender Klingen, die durch Fleisch schnitten. Er schlug sich durch den Kampf zweier Feen und eines Schattenjägers, warf jedoch nur einen Blick auf mein Gesicht, mein Messer und den Schattenjägers, der sich auf dem Boden wand, und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Bring es zu Ende und nimm dir den Nächsten« war alles, was er zu mir sagte.


    Ich begegnete seinem Blick, und obwohl ich nicht hätte sagen können, ob sein Gesichtsausdruck von Sorge oder Ekel sprach, spürte ich, wie mein Herz sich verhärtete. Schnaubend wandte ich mich wieder dem Schattenjäger zu. Sollte Chatter die Schlachten auf seine Art schlagen. Er verstand die Pracht des Blutes nicht. Ich warf mich über die Vampirfee, machte ihr endgültig den Garaus und beugte mich herab, um ein Rinnsal der karmesinroten Lebenskraft aufzulecken. Während ich es noch tat, landeten zwei Stiefel vor mir, und als ich aufblickte, sah ich Lannan vor mir. Er schenkte mir ein träges, sinnliches Lächeln, pustete mir auf der Hand einen Kuss zu und tauchte wieder im Getümmel unter.


    Berauscht von der Energie, die der Kampf freisetzte, der Blutlust und dem Geschmack des Todes richtete ich mich langsam wieder auf. Ich sah nichts als Blut, so weit das Auge reichte, und wahrscheinlich war es ein Wunder, dass die Vampire nicht außer Kontrolle gerieten.


    Um mich herum herrschte dichtes Kampfgetümmel, und ich drängte mich durch eine Truppe Feen, die einen Schattenjäger in Schach hielten. Als ich sie hinter mir gelassen hatte, sah ich Ysandra und die fünf Konsortiumsmitglieder in den langen Gewändern. Vor ihnen standen fünf Schattenjäger. Ysandra hatte die Hände, Handflächen nach vorn, ausgestreckt und presste die Zähne zusammen, als schiebe sie ein schweres Gewicht vor sich her.


    Das Kräuseln in der Luft sagte mir, dass sie die Schattenjäger zurückdrängte, während die Hexen in den Roben einen Zauber vorbereiteten. Einen Moment später reichten sie einander die Hände und bildeten ein menschliches Pentagramm mit Ysandra als Zentrum. Energie begann zu fließen und strömte durch ihre Arme, als die Elemente sich verbanden. Erde zu Luft, Luft zu Feuer, Feuer zu Wasser, Wasser zu Geist, und schließlich vereinte sie der Geist und konzentrierte sie durch Ysandra. Mit einem Mal, als habe man sie aus einem tiefen Schlaf gerissen, schlug sie die Augen auf, und ein Lichtblitz schoss aus ihren Handflächen und schleuderte die Schattenjäger von den Füßen. Heulend versuchten sie, ihre Augen zu schützen.


    Das Licht war hell wie die Sonne, schwappte durch die Halle, und die Schattenjäger schrien kollektiv auf. Vier Feen fielen über die am Boden liegenden her, und bevor sich diese noch wehren konnten, waren sie schon tot, ihre Kehlen aufgeschlitzt.


    Ysandra sackte zusammen und ließ sich von ihren Kameraden stützen, richtete sich kurz darauf jedoch erschöpft wieder auf. Ich schob mich durch das Gedränge zu ihr. »Wow. Können Sie das noch mal machen?«


    »Erst einmal nicht. Die Kraft des Lichts zerreißt mich innerlich … Aber ich habe noch andere Asse im Ärmel.« Damit wandte sie sich von mir ab und verschwand auf der Suche nach dem nächsten Feind im Getümmel.


    Ein weiterer Lichtblitz, jedoch nicht annähernd so grell, sagte mir, dass noch mehr Magie im Spiel war. Ich sah mich um und entdeckte Rhiannon und Peyton, die gemeinsam einen Schattenjäger abwehrten. Luna sang und schien ihnen dadurch mehr Kraft zu verleihen, aber die Vampirfee war stark und hungrig und gewann kontinuierlich an Boden.


    Ich hastete hinüber, näherte mich dem Schattenjäger von hinten und versenkte mein Messer zwischen seine Schulterblätter. Wieder ging ein Beben durch mich, als die Klinge Blut schmeckte. Langsam lernte ich, die Wirkung genauso zu verabscheuen, wie ich sie willkommen hieß.


    Der Schattenjäger taumelte vorwärts und stolperte über eine Vampirfee am Boden. Ich zog das Messer heraus, um wieder zuzustechen, doch er wandte sich um und blockte mich mit einem Arm ab. Das Messer rutschte aus meinen glitschigen Fingern.


    Er grinste, rappelte sich auf und kam auf mich zu. Ich wirbelte herum, um davonzulaufen, aber er warf sich gegen meine Beine und riss mich um. Am Boden rollte er mich auf den Rücken und schob sich auf mich. »Du bist diejenige, die die Mutter will. Sie wird mich fürstlich belohnen, wenn ich dich ihr bringe.« Und damit packte er meine Handgelenke, um sie zusammenzubinden.


    »Nein!« Mein Schrei gellte durch die Halle, und ich spürte, wie etwas in mir aufwallte. Wind trieb mich an. Ulean kreischte, und ich bog den Kopf zurück und klammerte mich an den Böen fest.


    »Sturm, erwache.« Ich flüsterte, doch meine Worte hallten im Saal wider, als mich etwas Mächtiges auf die Füße hob, durch meinen Geist tobte, mir eine Eiseskälte durch die Knochen jagte und mich vorwärtstrug. Ich schleuderte den Strick beiseite und breitete die Arme aus. Als ich mich zu drehen begann, verließen meine Füße den Boden, und ich spürte, wie ich emporstieg, auf den Böen hinaufgetragen wurde und der Wind durch mich hindurchbrauste und mich schüttelte.


    In der Luft hängend drehte ich mich weiter, und in dem Wirbel, den ich verursachte, stiegen Stühle, Vasen und verschiedene leichte Gegenstände mit mir auf. Mit zurückgelegtem Kopf und weit ausgebreiteten Armen drehte ich mich schneller und schneller, und aus meinen Fingerspitzen schoss Wind, der an Kraft zunahm, je mehr Tempo ich entwickelte. Der erste Stuhl krachte gegen die Wand, dann ein zweiter. Ein Wandteppich fiel herab und hüllte Kämpfende ein. Das Kaminbesteck segelte durch die Luft und wurde zur tödlichen Waffe, als das Schüreisen in der Brust eines Schattenjägers landete.


    Der Tanz riss mich mit, ich konnte nicht kontrollieren, was geschah. Und als alle zu kämpfen aufhörten und zu mir aufsahen, begann ich zu lachen, und Entsetzen packte mich, denn nun setzte der Wirbelsturm erst richtig ein.


    Lainule schob sich durch die Menge; wie sie es schaffte, sich gegen den Wind anzustemmen, wusste ich nicht. Ich hörte Ulean an ihrer Seite, verstand jedoch nicht, was sie sagten, denn ich war taub für den Windschatten.


    Doch während ich den Saal in Stücke riss, taten sie sich zusammen, und die Sturmböen entströmten mir mit derselben Kraft, mit der sie sich meiner bemächtigt hatten. Plötzlich fiel ich herab und mit mir alles, was in dem Strudel gefangen gewesen war. Als ich hart auf den Boden krachte, fuhr mir ein Schmerz in die Seite, aber ich ignorierte ihn und versuchte, auf die Füße zu kommen. Benebelt taumelte ich voran. Lainule packte mich an den Schultern und sah mir in die Augen.


    »Klären«, flüsterte sie so leise, dass nur ich es hören konnte, doch innerhalb von Sekunden verzog sich der Nebel aus meinen Gedanken, und blinzelnd versuchte ich zu erfassen, was eigentlich geschah. Kreischende Laute, Schreie, Gebrüll – der Lärm des Todes drang auf mich ein, und mein Schädel begann zu hämmern. Mit einem Wimmern sank ich in ihre Arme.


    Sie stieß mich von sich. »Dazu ist keine Zeit. Wir haben zu tun.«


    Ich kämpfte die Tränen zurück und sah in die Richtung, in die sie deutete. Die übrigen Schattenjäger wehrten sich mit Zähnen und Klauen, und überall lagen Tote – Verbündete wie Freunde – auf dem blutgetränkten Boden.


    Lainule drückte mir einen Dolch in die Hand. Ich blickte darauf hinab: kein Obsidian, sondern eine feine Silberarbeit, dessen Griff mit Saphiren verziert war. Dann stieß sie mich voran und wandte sich zweien ihrer Ritter zu, die sich mit einem besonders zähen Schattenjäger beschäftigten.


    Ich stolperte über einen toten Vampir, konnte mich jedoch fangen. Ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein Schattenjäger seine Zähne in Lunas Schulter schlug. Sie schrie auf, als Peyton ihr auch schon zu Hilfe eilte. Zoey trommelte mit den Fäusten auf den Rücken der Vampirfee. Ich sah mich nach Kaylin um, doch er kämpfte an einer anderen Stelle.


    Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären, sprang über die Leiche zu meinen Füßen und stürzte vor, um dem Schattenjäger meine Klinge in die Schulter zu rammen. Dieses Mal war es kein Blutrausch, der mich überkam, sondern mein eigener dringender Wunsch, diese Ungeheuer zu töten. Mehrmals stach ich zu, versenkte den Dolch jedes Mal bis zum Anschlag und drehte ihn um, um maximalen Schaden anzurichten.


    Endlich taumelte der Schattenjäger, stürzte schwer auf die Knie, und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, zog Luna einen kurzen Dolch hervor und rammte ihn dem Schattenjäger zwischen die Augen. Er gab ein Gurgeln von sich, und als Luna den Dolch wieder herausriss, kippte er nach vorn und krachte mit einem schmatzenden Laut zu Boden. Ich schob ihn mit meinem Fuß aus dem Weg und wirbelte herum, um den nächsten zu attackieren.


    Und so schlugen wir uns durch. Es waren mindestens zwanzig durch die Tür gestürmt, und wer wusste schon, wie viele nachgekommen waren, also metzelten wir einen nach dem anderen nieder, ohne zählen zu können, wie viele wir erledigt hatten. Mit jedem Gegner arbeiteten Peyton, Luna, Zoey und ich effektiver als Quartett zusammen, und unsere Dolche leisteten Überstunden.


    Irgendwann sahen wir Rex, der sein Bestes gab, um einen Schattenjäger niederzustrecken. Rex schien sich verwandeln zu wollen, aber ich wusste, dass er auch in seiner Pumagestalt keine Chance haben würde. Und tatsächlich wurde der Schattenjäger nun zu dem Monster, das er war, schlug seine Zähne in Rex’ Bein und riss ein großes Stück Fleisch heraus. Rex schrie und klappte zusammen, und wir vier stürmten zu ihm. Peyton schob sich vor ihren Vater, um ihn zu beschützen, während wir anderen drei von allen Seiten über den Schattenjäger herfielen.


    In ihrer natürlichen Gestalt waren die Schattenjäger weit tödlicher, aber auch eingeschränkter in ihrer Wahl der Waffen. Ich versenkte meinen Dolch in seine Schulter, Zoey ihren in seine Hinterhand, und Luna sang einen Bann, der das Blut schneller fließen ließ. Der verblutende Schattenjäger fuhr mit weit aufgerissenem Kiefer zu uns herum, und seine schartigen, scharfen Zähne schoben sich vor.


    Ich warf Rex einen Blick zu. Er stand neben einer Anrichte, unter der genug Platz war. Ich deutete auf das schwere Möbel. »Kriech drunter und bind die Wunde ab. Ich weiß, dass es weh tut, aber versteck dich.« Er musste in Sicherheit gebracht werden; er blutete wie ein abgestochenes Schwein.


    Peyton schubste ihn darunter und drückte ihm ihr Halstuch in die Hand. »Nimm das. Bitte werd nicht ohnmächtig. Du musst auf dich aufpassen, bis das hier beendet ist. Bleib am Leben.«


    Sie wandte sich wieder uns zu, und gemeinsam attackierten wir den Schattenjäger und stachen auf ihn ein, bis er sich vor uns zurückzog und nach einem Ort umsah, wo er sich verbergen konnte. Doch im selben Moment kamen zwei Shurikens sirrend durch die Luft geflogen und blieben zwischen seinen Augen stecken. Das Ungeheuer brach zusammen, bevor es noch einen Schritt tun konnte. Kaylin kam blitzschnell zu uns, holte seine Wurfsterne wieder, drückte der erstaunten Luna einen raschen Kuss auf die Lippen und stürmte gleich wieder davon.


    Peyton vergewisserte sich, dass Rex seine Wunde abgebunden hatte, dann stürzten wir vier uns wieder ins Handgemenge. Ich erhaschte einen Blick auf Rhiannon und Chatter, die als Team Feuerkugeln erschufen, mit denen sie die Schattenjäger ausbremsten und zurückdrängten. Grieve wütete nach wie vor in seiner Wolfsgestalt unter den Gegnern. Wrath und Lainule dirigierten die Feen. Lannan und Regina schienen sich prächtig zu amüsieren, und auch die Vampire balgten sich noch. Und Ysandra und ihre Hexen hatten drei Schattenjäger eingekreist und erledigten sie mit sauber plazierten Lichtblitzen.


    Plötzlich war mir der betäubende Gestank des Blutes zu viel. Ich stieß gegen eine Bodenvase, packte sie und erbrach alles, was ich heute zu mir genommen hatte. Der saure Geruch stieg mir in die Nase, und der Geschmack in meinem Mund war faulig und widerwärtig, aber mir ging es dennoch besser. Ich wischte mir den Mund mit meinem Ärmel ab und sah mich um. Ein letzter schriller Schrei ertönte, und von einem Moment auf den anderen waren wir allein. Kein Gegner war übrig.



    Heftige Atmung und gelegentliches Stöhnen erklang im Saal, als ich über das Blutbad blickte. Es ließ sich kaum ausmachen, wie viele Tote hier lagen.


    Schnell sah ich mich nach meinen Freunden um. Alle hatten es überstanden, obwohl Rex in keinem guten Zustand war. Die Vampire sammelten sich um Lannan, und Lainule rief ihre Feen zusammen. Ysandra schnippte mit den Fingern, und die verbliebenen Konsortiumsmitglieder scharten sich um sie. Wir zählten unsere Verluste.


    Zwanzig Vampire fehlten; sie waren vermutlich gepfählt worden. Fünf der zwölf Feenkrieger waren tot, zwei weitere waren schwer verletzt, und ich hatte meine Zweifel, dass sie es schaffen würden. Fünf Mitglieder der Konsortiumstruppe waren ebenfalls gefallen.


    Grieve zählte die Leichen der Schattenjäger und blickte mit grimmiger Miene auf. »Fünfunddreißig. Wir haben dreißig verloren, möglicherweise zweiunddreißig«, sagte er mit Blick auf die beiden Schwerverletzten. »Schlimm genug, aber es hätte schlimmer kommen können.«


    Lannan schickte seine Vampire los. »Vergewissert euch, dass wirklich alle Schattenjäger tot sind. Und dann tut euch mit den restlichen Feen zusammen und säubert die Umgebung. Sorgt dafür, dass niemand davonkommt, und stellt die Wachen wieder auf.«


    Während sie sich an ihre schreckliche Aufgabe machten, die Toten wegzuschaffen, kehrten wir anderen müde in den Raum zurück, in dem wir uns zuvor auf eine Strategie geeinigt hatten. Wir alle waren mit Blut besudelt, und ich sah mehr als nur einen Vampir, dessen Nase zuckte, als wir an ihm vorbeikamen, aber keiner machte auch nur eine Bewegung auf uns zu, was man ihnen wohl hoch anrechnen musste. Als eine der Letzten wollte ich gerade den Raum betreten, als Lannan mich aufhielt. Ich wandte mich zu ihm um, und er sah mich einen Moment lang an. Plötzlich drückte er mich gegen die Wand, rammte mir seine Zunge in den Mund und schob sein Knie zwischen meine Beine.


    Mein Blut fing sofort an zu kochen. Ich drängte mich gegen ihn, obwohl ich die Erregung nicht spüren wollte, doch das Adrenalin, die Hormone, die durch meinen Körper rasten, verlangten eine Erlösung. »Lannan, hör auf. Grieve wird dich umbringen. Vor allem jetzt, wo wir alle so angespannt sind. Und obwohl ich zugebe, dass ich dein Ableben kaum beweinen werde, brauchen wir dich im Moment leider.«


    »Du brauchst mich jetzt«, sagte er und packte eine Brust. »Gib’s zu. Du brauchst mich. Du willst vögeln, und du willst es hart. Du willst jetzt nicht lieben, sondern ficken, pure, reine Lust, um das Grauen der Schlacht loszuwerden.« Seine Finger wanderten zu meiner Jeans, um den Reißverschluss aufzuziehen.


    »Nein, lass das – hör auf!« Mein Körper reagierte, aber mein Zorn war mindestens genauso real. »Fass mich nicht an.«


    Lannan schob mich an der Wand entlang und um die nächste Ecke. Seine Männer machten ihre Arbeit, ohne aufzusehen, aber ich erblickte Feen, die zu mir herübersahen, und ich winkte ihnen hastig. Sie setzten sich in Bewegung.


    »Mach weiter so, und Grieve hat es gar nicht mehr nötig, sich persönlich um dich zu kümmern.« Ich biss ihm in die Lippe, so dass Blut kam, und leckte den Tropfen, der hervorquoll, ab, bevor ich mir dessen bewusst war.


    Er knurrte und rammte mir seine Hand in die Hose. Ich spürte seine Finger so nah an der richtigen Stelle, und mein Körper wollte sich winden, um ihm zu helfen, aber bevor ich noch mit mir selbst ringen konnte, stieß einer der Feenkrieger Lannan von mir. Ich ließ mich an der Wand abwärtsrutschten, während mir vor Demütigung und frustrierter Lust Tränen über die Wangen liefen.


    Der Krieger half mir auf und wandte sich zu Lannan um, der ihn hasserfüllt ansah. Doch dann schüttelte er nur seine goldene Mähne, bedachte mich mit einem drohenden Blick und flüsterte: »Mit diesem Thema sind wir noch nicht durch, Cicely. Wir sind noch nicht einmal annähernd durch.« Dann zog er seine Kleider zurecht, drehte sich um und verschwand um die Ecke.


    »Danke.« Ich sah zu dem Feenmann auf, der mich mit einem Hauch Mitleid ansah. »Danke. Ich … ich …«


    »Geht, Eure Freunde warten, Herrin der Eulen. Geht und passt auf Euch auf.«


    Seine Freundlichkeit war wie ein Stich in meinem Herzen, und ich lächelte schwach, nahm seine Hand und legte sie an meine Wange. »Du auch. Er wird versuchen, es dir irgendwie heimzuzahlen, dass du mir geholfen hast …«


    »Vergesst nicht, dass ich miterlebt habe, wie Myst das Sommerreich geplündert hat. Ich habe schon schlimmere Dämonen als Altos bekämpft. Geht jetzt.« Und damit ließ er mich stehen, und ich kehrte in unser Hauptquartier zurück, in dem sich die anderen befanden. Jemand hatte etwas zu essen und heißen Kaffee gebracht, außerdem Verbandskästen und Erste-Hilfe-Utensilien.


    Rex lag auf dem Tisch, und Peyton befand sich an seiner Seite und hielt seine Hand. Das Bein, aus dem der Schattenjäger ein Stück herausgebissen hat, sah schlimm aus, und es würde eine scheußliche Narbe zurückbleiben, aber mit etwas Glück würde es ohne Entzündung heilen. Eine Hexe des Konsortiums untersuchte die Wunde und flüsterte Heilzauber, während sie eine antiseptische Lösung auftupfte und einen Verband vorbereitete.


    Ich sah zu Lannan hinüber. Er begegnete meinem Blick, und seine schwarzen Augen sogen mich auf. Schaudernd wandte ich mich ab und konzentrierte mich hastig auf die Verletzten.


    Kaum einer war ohne Prellungen und Schrammen davongekommen, und ich hatte eine Bisswunde in der Schulter, aber mehr Schaden hatte der Feind mir nicht zufügen können. Ich zog mein Hemd aus und wartete nur in BH auf den Heiler, und jemand drückte mir Kaffee und ein paar Kekse in die Hand. Mein Mund war trocken und staubig, und ich wollte aufstehen und ihn ausspülen, aber bevor ich mich bewegen konnte, überkam mich eine bleierne Müdigkeit, und ich ließ einfach nur den Kopf hängen und starrte auf meine Füße.


    Wir hatten es geschafft, am Leben zu bleiben und eine beträchtliche Anzahl an Feinden zu erledigen – aber es hatte uns viel gekostet. Wir hatten fast genauso viele Leute verloren. Ich hob den Kopf und blickte trostlos zu den anderen. Wir mussten die Scherben zusammenfegen und unsere weiteren Schritte planen.


    »Was nun? Was zum Geier sollen wir jetzt tun?«


    »Wir gehen wie geplant zur Radiostation, und ich halte meine Ansprache. Wir müssen es noch heute tun, sonst bekommen wir keine Chance mehr dazu. Nicht nach diesem Fiasko.« Lannans Stimme war klar und enthielt keine Spur der Feindseligkeit, die er eben noch mir gegenüber gezeigt hatte. Langsam kam es mir so vor, als hätte er eine gespaltene Persönlichkeit.


    Ich stieß einen langen Seufzer aus. »Und dann?« Aber ich wusste, was dann kommen würde. Wir würden schlafen gehen und morgen das Ritual für Grieve vollziehen. Und vielleicht würde sich das Glück ja auf unsere Seite schlagen und wir hatten Erfolg. Den hatten wir wahrhaftig nötig.


    Lainule kam an meine Seite. Sie legte ihre Hand auf meine unverletzte Schulter und beugte sich herab, um mir ins Ohr zu flüstern. »Sorg dafür, dass Grieve die Kontrolle über seine Instinkte behält. Ich kann nur hoffen, dass das Ritual funktioniert. So viel hängt davon ab.«


    Verdattert fuhr ich zu ihr herum. »Ihr wisst davon?«


    Sie nickte. »Wrath hat es mir erzählt. Cicely, von dir und Grieve hängt so viel mehr ab, als du dir vorstellen kannst. Und von Chatter und Rhiannon auch. Ihr vier müsst am Leben bleiben, was auch immer es kostet. Bisher gab es noch andere Möglichkeiten, aber die sind nun … ausgelöscht. Ihr vier seid die Hoffnung auf die Zukunft. Denkt daran. Passt auf euch auf. Tut, was immer nötig ist, um am Leben zu bleiben. Alles, was nötig ist!« Sie richtete sich wieder auf und ging, und ich saß dort und fragte mich, ob es eigentlich immer nur schlimmer kommen konnte.


    


    

  


  
    17. Kapitel


    Wir mussten uns erst wieder präsentabel machen, bevor wir zum Sender fahren konnten, und ich duschte zum dritten Mal an diesem Tag. Grieve kam mit mir, und dafür war ich einerseits dankbar, andererseits machte es mich aber auch nervös. Von Lannans Kuss erzählte ich ihm nichts. Wir standen im Augenblick schon alle genug unter Dampf, und wenn ich ihm nun sagte, dass Lannan mich schon wieder angefasst hatte, dann würde das das Fass zum Überlaufen bringen. Oder den Vampir pfählen.


    »Wo sind eigentlich die Katzen? Nicht, dass Lannans Leute auf irgendwelche dummen Ideen kommen!« Katzen mochten Vampire nicht, und sie hatten gute Gründe dafür.


    Grieve lächelte sanft, während er mein Haar mit einem Handtuch trocknete. »Mach dir keine Sorgen um deine pelzigen Freunde. Luna hat eine ganze Zimmerflucht bekommen und alle Katzen zu sich genommen. Ich muss zugeben, dass Altos trotz seines Irrsinns Luna mit einem Respekt behandelt, der mich überrascht. Er scheint sie zu mögen. Ich habe heute beobachtet, wie er sich ihr gegenüber verhält.«


    »Sie hat etwas an sich, das die Freundlichkeit in anderen Wesen hervorbringt.« Ich hielt inne, meine Hände lagen auf den Armaturen der Dusche. »Ich hatte Angst, dass ihr etwas passieren könnte, weil sie so leicht zu verwunden ist, aber sie besitzt sehr viel mehr Kraft, als ich gedacht hatte. Die Energie, die sie durchströmt, ist unauffällig, aber stark.«


    Als ich mich in ein großes Handtuch hüllte, wünschte ich mir nichts mehr, als mich hinzulegen und zu schlafen, denn ich war erschöpfter, als ich mich je gefühlt hatte. Die Schlacht war kräftezehrend gewesen, und das Adrenalin, das durch meinen Körper geströmt war und mich angetrieben hatte, baute sich nun rasch ab.


    Ich lehnte mich gegen die Wand und versuchte, mich zu konzentrieren. »Ich brauche Kaffee oder so was.«


    Grieve zog mich zum Bett.


    So sehr ich ihn liebte und so scharf ich noch vor einer halben Stunde gewesen war, nun konnte ich nicht einmal genug Kraft aufbringen, um auch nur an Sex zu denken. »Es tut mir leid, aber mir fehlt die Energie –«


    »Nein, Geliebte. Das war es nicht, was ich vorhatte.« Er drückte mich auf die Matratze und nahm meine Hand. »Als du klein warst, habe ich dir vieles beigebracht. Nun kann ich es wieder tun. Du bist zur Hälfte Cambyra-Fee. Du hast königliches Blut in dir. Du besitzt Feenkräfte, aber du musst lernen, sie dir zunutze zu machen.«


    Ich wartete, meine Hand in seiner, ließ mich von seinen Worten treiben. Ich war so furchtbar müde, ich wollte mich nur vom Wind hinaus aufs Meer tragen lassen, mit der Strömung ziehen und dorthin geweht werden, wo immer es den Elementen gefiel.


    »Mach die Augen zu. Lausche meinen Worten. Folge mir hinab in die Energie, in den Windschatten.«


    Ich tat, was er wollte, ließ mich in eine leichte Trance herabsinken und von seiner Stimme einlullen. Die Energie wirbelte um uns herum, ein leises Flüstern im Windschatten, das wie Schmetterlinge im Luftstrom flatterte.


    »Nun tritt in den Windschatten ein, und folge mir ins Innere. Geh der Fährte nach, die ich dir hinterlasse.«


    Und so tauchte ich in den Windschatten und fand die Spur aus Licht, die seiner Aura entstammte, eine Fährte wie ausgestreute Brotkrumen, die mir den Weg wies. Ich wirbelte herum, wurde in die Höhe getragen, fiel wieder herab, und der Wind fuhr durch mein Haar, durch meine Gedanken, fegte alle Spinnweben hinweg und erfrischte mich. Wir rannten, rasten durch den Windschatten, ließen uns tragen, und einen Moment lang fühlte sich alles perfekt an.


    »Jetzt spring … komm mir nach. Lass die Augen geschlossen.«


    Ich sprang. Um mich herum entfaltete sich ein Duft nach Herbst und Feuerwerk, und ich spürte, wie er mich lockte und anzog, denn es war Grieves Aura. Er war nicht mehr das frisch gemähte Sommergras, sondern das Rascheln von Herbstblättern unter meinen Füßen, der Duft nach Regen und Nadelwald, der Geschmack von Kürbis und Zimtstange. Ich gab mich seiner Veränderung hin, ließ mich hineinfallen, begriff, dass er nicht mehr vom Sommerhof war, dass jedoch der Winter ihn noch nicht gänzlich vereinnahmt hatte. Grieve befand sich zwischen beiden Reichen, momentan im Gleichgewicht, doch er wandelte auf einem schmalen Grat.


    Und dann flatterte seine Stimme wie aufgewehte Blätter um mich herum. »Cicely. Sieh tief ins Innere. Finde den Teil in dir, der mit der Eule in Verbindung steht. Such die Uwilahsidhe in dir.«


    Ich ließ mich tiefer sinken und folgte dem Weg in mein Inneres. Der Windschatten erschien mir schon sehr weit fort, während ich mich tiefer und tiefer in mich selbst herabließ und seiner Stimme folgte. Ich ließ mein ermattetes Äußeres zurück, die Angst, die Erschöpfung, all die Verluste, und drang in den innersten Kern ein, wo mich ein warmes Leuchten empfing. Und dort … dort wartete die Eule. Meines Vaters Erbe.


    »Nutze diese Kraft. Nutze die Reserven. Dort liegt noch so viel Energie, die du dir nutzbar machen kannst. Spür, wie dein Geist sich wieder aufrichtet, wie er auf den Schwingen der Eule emporgetragen wird. Verwandle dich nicht körperlich, sondern lass dich von der Eule in die Lüfte mitnehmen, dich von der Müdigkeit befreien, dich wieder aufrichten. Kannst du das?«


    Ich atmete tief ein und nahm Verbindung zu der Eule auf. Und plötzlich ging ein Energieschub durch meinen Körper, erneuerte mich von innen heraus, pustete Luft durch mein Haar, unter meine Schwingen, und mich durchströmte das Glücksgefühl, aufzusteigen, doch ich nahm keine Eulengestalt an.


    »Kannst du es fühlen?« Die Stimme glitt über die Worte, verführerisch, zweideutig.


    »Ja«, flüsterte ich.


    »Fordere es ein. Hol es hervor. Zapf es als Quelle an.«


    Und so forderte ich meine Cambyra-Seite ein, und meine Zweifel fielen von mir ab, all die Sorgen, dass ich nicht gut genug sein könnte. Und dann spürte ich, wie ich erneut aufstieg und in den Windschatten zurückkehrte.


    »Ja, genau, komm zurück, komm ins Hier und Jetzt zurück. Komm erfrischt und voller neuer Energie, denn nun kennst du die Kraft in dir und weißt, wie du sie anzapfen kannst.«


    Weiter stieg ich aufwärts, verließ den Windschatten und war wieder hier. Ich schlug die Augen auf. Noch immer spürte ich Erschöpfung, aber sie war nicht mehr so vernichtend wie zuvor, mein Körper schmerzte nicht mehr. Aber das Beste war, dass mein Kopf vollkommen klar war, und mir wurde bewusst, dass ich erst jetzt wieder vernünftig denken konnte.


    »Danke.« Ich nahm Grieves Hand und führte sie an meine Lippen. »Ich liebe dich so sehr.«


    »Du bist mein Ein und Alles.« Er streckte die Hand aus und streichelte meine Wange. »Das meine ich ernst, Cicely. Du bist der Grund, warum ich Myst widerstehen kann, warum ich den Mut habe, auch als das Ungeheuer, das ich bin, weiterzuleben.«


    »Du bist kein Ungeheuer. Du bist ein Feenprinz. Die Wächterin in Lainules geheimer Kammer hat dich den verwundeten König genannt, und das bist du. Du bist tief getroffen, doch trotz all der Gefahren, denen du begegnen musstest, trotz allem, was du durchlebt hast, hast du auf mich gewartet, und du tust alles, um das giftige Blut in dir zu zügeln.« Wieder küsste ich seine Hand. »Wir werden das Ritual durchführen und tun, was immer wir können, um dir zu helfen, Mysts Ketten abzustreifen.«


    »Wenn Myst sterben würde, dann könnte ich all das vielleicht leichter im Zaum halten.«


    »Sie wird sterben. Wir finden ihren Schwachpunkt und beuten ihn aus. Ich bin dir angeschworen, und ich werde tun, was immer ich muss, um sie zu töten.« Ich blickte in seine Augen. Liebe durchflutete mich, und mein Herz schwoll an.


    »Komm, lass uns gehen. Altos braucht uns. Auch wenn der Feind heute schon angegriffen hat, will ich das Risiko nicht eingehen, ihn allein zum Sender gehen zu lassen.«


    Grieve erhob sich und nahm meine Hand. Er zog mich zur Tür, und ich folgte ihm. Ich war bereit, dem entgegenzutreten, was immer auf der anderen Seite auf uns warten mochte.



    Die Wachleute eskortieren uns zu den Wagen. Lannans Crew folgte uns. Wir stiegen in die Stretchlimo, Lannan vorn zum Fahrer, während Grieve, Chatter, Rhiannon, Peyton, Kaylin, Wrath und ich hinten Platz nahmen. Zoey, Luna und Rex sollten in der Villa bleiben. Rex’ Zustand ließ keinen weiteren Kampf zu, und Luna und Zoey wollten das Ritual vorbereiten.


    Lainules Krieger – die überlebenden – würden am Sender auf uns warten. Sie wollten kein Auto nehmen, versicherten uns jedoch, dass es in Ordnung war. Die überlebenden Mitglieder des Konsortiums, Ysandra eingeschlossen, nahmen eine weitere Limousine, die ebenfalls von Lannans Wachleuten eskortiert wurde.


    Die Straßen lagen still unter einer Schneedecke, die von Stunde zu Stunde dichter wurde. Ich fragte mich, ob Myst schon wusste, wie viele Leute sie verloren hatte, und ob sie ein weiteres Kontingent um das Radiogebäude herum postiert hatte. Nun, das würden wir wohl noch früh genug herausfinden.


    Mit jeder Meile, die wir uns unserem Ziel näherten, wuchs die Spannung in dem Wagen. Regina war im Haus geblieben. Die Abgesandte durfte sich ohne die Einwilligung der Karmesin-Königin nicht wissentlich in eine Schlacht stürzen, aber sie hatte versprochen, mit der Vampirherrscherin Kontakt aufzunehmen und um Rat zu bitten.


    Wir näherten uns dem WorldCom-Gebäude, das sich in New Forests Innenstadt befand. Die Straßen waren leer, da Lannan eine Ausgangssperre verhängt hatte. Mir sank das Herz, als mir plötzlich bewusst wurde, was aus unserer hübschen kleinen Stadt geworden war: ein Hort des Schreckens, der feuchte Traum jeden Regisseurs für B-Horrorfilme.


    Die Wagen hielten nacheinander am Straßenrand, und wir stiegen aus. Hinter uns kam ein dritter, vierter und fünfter Wagen mit Vampiren an, die einen schützenden Zirkel um uns bildeten. Als wir uns vorsichtig auf das Gebäude zubewegten, spürte ich, dass viele Augenpaare uns aus den Schatten, dunklen Winkeln und den zahlreichen Verstecken beobachteten. Wir sahen niemanden, aber ich wusste, dass wir nicht allein waren.


    »Sie sind hier. Ich spüre sie.« Ich warf Lannan einen Blick zu.


    Grieve nickte. »Ich auch. Mein Instinkt reagiert auf das verwandte Blut.«


    »Feiglinge.« Lannan starrte in die Dunkelheit. »Kommt raus, wer immer ihr seid. Kommt raus und zeigt euch.«


    Aber nichts regte sich, nichts war zu hören. Mit Lannans Wachen als Schutzschild vor uns erreichten wir das Gebäude, wo wir gleichzeitig mit einer Gruppe Feenkrieger eintrafen. Ysandra und ihre Hexen blieben dicht bei uns. Die Wachen rissen jede Tür in den Gängen auf, um zu sehen, ob sich irgendwo jemand versteckte, aber wir erreichten das Studio unbehelligt. Nun schwärmten die Wachen aus und besetzten jeden möglichen Eingang.


    Lannan betrat das Studio. Er blickte sich um, aber alles schien in Ordnung zu sein. Während die Techniker die Mikrofone einrichteten, winkte er mir.


    »Es ist kein Geheimnis, dass ich mich nicht im Spiegel sehen kann, also hilf mir. Sorg dafür, dass ich auch äußerlich glaubwürdig rüberkomme, und enttäusch mich nicht. Ich will mich so fühlen, als würde ich mich nicht lächerlich machen, auch wenn mich keine Kamera erfasst.« Sein Tonfall war kühl, aber ich konnte ein schwaches Beben aus seiner Stimme heraushören. Lannan Altos war tatsächlich nervös.


    Ich beseitigte die schlimmsten Schäden der Kampfhandlung und bürstete sein goldenes Haar durch – es fühlte sich an wie Seide. Peyton beobachtete mich, und irgendwann sah Lannan sie an, bis sie den Blick abwandte. Kein Wort wurde gewechselt, aber es war auch nicht nötig.


    »Fünfzehn Minuten, Lord Altos.« Der Kameramann deutete auf die Uhr.


    »Nein.« Lannan schüttelte den Kopf. »Wir gehen jetzt auf Sendung. Es muss sein.« Er nahm seinen Platz in der Kabine ein. Der Moderator hastete auf seinen Platz, die Lampen begannen zu blinken, und wir anderen drängten uns vor der Glasscheibe zusammen. Der Assistent zählte mit den Fingern von fünf herunter, und Lannan richtete seine Aufmerksamkeit auf das Mikrofon.


    Der Sprecher holte tief Luft. »Bürger von New Forest. Wir unterbrechen uns normales Programm für eine wichtige Ankündigung des Regenten der Vampirnation, Lord Lannan Altos. Seine Ansprache wird gleichzeitig im Fernsehen ausgestrahlt und am morgigen Tag wiederholt gesendet. Bitte hören Sie gut zu. Es geht um die Sicherheit aller Bewohner dieser Stadt. Und nun – Lord Lannan Altos.«


    Lannan beugte sich zum Mikrofon. »Bürger New Forests. Wir sehen uns einer ernsten Gefahr gegenüber. Wie Sie alle wissen, hat es in den vergangenen Monaten eine Reihe mysteriöser Todesfälle gegeben, doch nun haben wir die Täter identifiziert. Sie sind jedoch noch auf freiem Fuß – und sie sind zahlreich.«


    Während er in schlichten Sätzen zusammenfasste, was die Schattenjäger waren und taten, machte sich ein unbehagliches Gefühl in mir breit. Zu viele Stimmen flüsterten im Windschatten. Unwillkürlich sah ich zu Chatter und Grieve hinüber, die mir beide zunickten, und wir zogen uns ein Stück von den anderen zurück.


    »Da geht etwas vor sich, ich spüre es.«


    »Du hast recht – aber ich kann die Worte nicht verstehen.« Grieve schloss die Augen. »Ich spüre die Schattenjäger in der Nähe, doch sie scheinen nicht hier im Gebäude zu sein … glaube ich wenigstens.«


    Chatter erbleichte. »Das ist eine Falle.«


    »Bist du sicher?« Entsetzt wandte ich mich ihm zu. Waren wir direkt hineingetappt?


    In diesem Augenblick dröhnte Lannans Stimme durch den Lautsprecher. »Ich ersuche Sie alle dringend, heute Abend zu Hause zu bleiben und die Türen geschlossen zu halten. Packen Sie das Nötigste ein und verlassen Sie gleich morgen die Stadt. Raffen Sie zusammen, was sich tragen lässt, und laufen Sie weg. Die Gefahr ist zu groß. Ob Sie Yummanii, Magiegeborene, Werwesen oder Fee sind, verlassen Sie unbedingt diese Stadt –«


    Und in dieser Minute, in der Lannan ursprünglich mit seiner Ansprache hatte beginnen wollen, setzte direkt unter dem Sender ein tiefes Grollen ein, dessen Vibrationen das Gebäude erbeben ließen. Das Grollen wurde lauter und lauter, die Mauern wankten plötzlich, und dann war es wie eine Explosion, und überall stürzten Steine und Putzstücke herab.


    Rhiannon stieß einen schrillen Schrei aus, schien jedoch nicht getroffen. Die Lichter flackerten, und mit einem Mal standen wir im Dunkeln da, während das Gebäude um uns herum einzustürzen begann.


    Chatter, Grieve und ich hatten nahe an der Tür gestanden, und als die Lichter ausgingen, packte mich jemand am Handgelenk und zerrte mich hinaus in das, was vom Flur übrig geblieben war. Auch hier war es dunkel, aber es war eine Menge Staub aufgewirbelt, und ich begann zu husten. Ich war versucht, den Wind herbeizurufen, aber falls das Fundament des Gebäudes beschädigt war, könnte dadurch alles zusammenfallen.


    Grieve hielt mich am Handgelenk, Chatter am Ellenbogen, und zu dritt stolperten wir durch die Eingangshalle. Vor uns flackerte ein Licht auf. Einer von Lannans Wächtern hielt eine Taschenlampe und winkte uns, ihm zu folgen. Er leuchtete vor uns auf den Boden, damit wir über Balken und Brocken aus der Decke steigen konnten. Das Gebäude war nicht ganz eingestürzt, aber stark beschädigt.


    Ich stolperte über einen Brocken – ob Stein oder Holz, war nicht auszumachen –, aber Grieve und Chatter richteten mich wieder auf. An der Tür wartete einer der Wachleute auf uns, und er scheuchte uns zurück zur Limousine. Ich hörte Kampfhandlungen in ein paar Meter Entfernung und wandte mich um, um zu helfen, aber der Vampir zog mich weiter und schubste mich auf den Rücksitz des Autos, Grieve und Chatter hinterher. Er warf die Tür zu, verriegelte sie und rannte zurück ins Gebäude.


    »Was geht hier vor? Wir müssen den anderen helfen.« Im Wagen waren wir sicher, aber unsere Freunde waren noch im Gebäude gefangen. Ich packte den Türgriff und wollte hinaus, aber Chatter und Grieve hielten mich fest, und der Fahrer spähte zu uns nach hinten.


    »Hierbleiben!«, sagte er barsch. Seiner Miene nach zu urteilen, würde er seinen Befehl notfalls mit Gewalt durchsetzen. »Unsere Leute holen die anderen raus.«


    »Das war geplant! Myst hat geplant, den Sender in die Luft zu jagen, aber Lannan hat zum Glück früher mit der Ansprache begonnen.« Grieve schüttelte den Kopf. »Wenn er die Rede nicht vorgezogen hätte, dann wäre nichts davon nach außen gedrungen. Aber es wird eine blutige Nacht werden. Die Leute werden versuchen zu fliehen, obwohl Lannan ihnen aufgetragen hat, bis morgen zu warten. Jeder wird die Explosion gehört haben. Die Schattenjäger werden ein Fest feiern.«


    Ich verzog das Gesicht. Er hatte recht, und wir konnten nichts dagegen tun. Ich ließ den Kopf hängen, als ich an das Gemetzel dachte, das sich unweigerlich abspielen würde.


    Ein paar Minuten später wurde die Autotür erneut aufgerissen, und Rhiannon und Peyton krochen hastig herein. Sie waren staubig, schienen jedoch unverletzt, obwohl Rhia eine Beule auf der Stirn hatte. Chatter breitete die Arme aus, und sie begab sich ohne zu zögern hinein. Nach einer Weile – es fühlte sich wie Stunden an, doch es mochten nur wenige Minuten gewesen sein – stiegen auch Wrath, Kaylin und Lannan endlich in den Wagen.


    Ich blickte zum Fenster hinaus. Das Haus brannte, die Flammen stiegen hoch in den Himmel. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass man schon längst Sirenen hören konnte. Die ersten Feuerwehrleute sprangen aus den Wagen und richteten die Schläuche auf den Brand, als wir uns in Bewegung setzten.


    »Zur Villa.« Lannans Stimme klang gedämpft; sogar er sah vernichtet aus. Er warf mir einen Blick zu, und ausnahmsweise war es kein lüsterner. »Ich wusste, dass es klug sein würde, früher hinzugehen. Ich wünschte nur, wir wären noch eher dort gewesen.«


    »Nur hatten wir kurz vorher ja noch alle Hände voll zu tun, uns mit ein paar Feinden zu zanken.« Peyton bedachte ihn mit einem Achselzucken. »Immerhin hast du die Einwohner noch warnen können.«


    Lannan nickte langsam. »Aber hat es auch gereicht?«


    »Was ist mit Ysandra? Und den Konsortiumsmitgliedern? Und, Wrath – deine Krieger? Haben sie entkommen können?« Ich presste die Lippen zusammen. Nichts lief, wie es sollte.


    Er nickte. »Ich denke schon, aber ich weiß es nicht sicher. Wer immer es geschafft hat, wird zur Villa kommen. Aber nun steht fest, dass der Krieg begonnen hat. Und nicht nur gegen die Vampire. Myst will erobern, und dazu ist ihr jedes Mittel recht.«


    Während wir durch die Stadt fuhren, sahen wir bereits die ersten Familien, die sich mit Sack und Pack in ihre Autos quetschten, um die Stadt zu verlassen. Irgendwann hörten wir scheußliche Schreie, aber bis wir herausgefunden hatten, von wo sie gekommen waren, gab es nur noch Blut und ein paar abgerissene Gliedmaßen zu sehen. Ich wollte nicht wissen, wie viele die Schattenjäger mitgenommen hatten. Ich wollte nicht wissen, wie viele in dieser Nacht sterben würden.



    Als wir durch die Tore rollten, ließ uns ein Ruf zusammenfahren. Wir stiegen aus und sahen, dass die Wachen mit einer Handvoll Schattenjäger kämpften.


    Zornig und aufgewühlt von all dem Schrecken, den wir erlebt hatten, schüttelte ich Grieves Hand ab und rannte voraus. Ich spürte tief in mich hinein, bis ich den Zorn der Winde spüren konnte, die dort lauerten. Ich konzentrierte mich, sammelte all meine Energie zusammen, und plötzlich ging ich inmitten einer Trichterwolke. Obwohl schmal und instabil, war sie dennoch eine Gefahr, und beseelt von dem Wunsch, Tod und Vernichtung zu säen, trieb ich sie voran.


    Als ich mich näherte, wichen die Vampire mir aus, damit ich die Schattenjäger ungehindert niedermähen konnte. Ich sammelte erneut jeden Fetzen Energie zusammen, löste den Wirbelsturm von mir und schickte ihn mitten hinein in die Truppe des Feindes. Sie versuchten zu fliehen, als der Strudel auf sie zuschoss, doch sie waren nicht schnell genug und wurden von den Füßen gerissen und mit all dem Schutt und Geröll, das ich auf dem Weg aufgesammelt hatte, in die Luft gehoben. Schnell und schneller wirbelten sie über unseren Köpfen herum, und schließlich schleuderte sie der Sturm davon, so dass sie mit Wucht zu Boden krachten und sich Knochen und Hälse brachen.


    Ich konnte die Energie keine Sekunde länger aufrechterhalten, und als ich den Atem ausstieß, verschwand der Sturm so schnell, wie ich ihn herbeigeholt hatte. Ein letzter Schattenjäger trudelte aus dem Himmel herab und landete direkt vor meinen Füßen, und ohne nachzudenken, ohne zu zögern, rammte ich ihm meinen Dolch in den Hals und spießte ihn am Boden auf. Sein Körper krampfte sich einmal zusammen, dann erschlaffte er.


    Ich richtete mich auf und wandte mich langsam um. Die anderen starrten mich an. Es kümmerte mich nicht mehr, was sie von mir dachten, es kümmerte mich nicht, ob sie meine Taten billigten. Das Einzige, was mich interessierte, war Mysts Tod, damit meine Freunde – all die, die ich liebte – und ich endlich wieder in Sicherheit waren.


    Doch als ich zu ihnen zurückkehrte, klopfte Kaylin mir auf die Schulter, und sogar mein Vater schenkte mir ein Lächeln. Ein grimmiges zwar, doch es war nichtsdestotrotz ein Lächeln. Grieve schlang mir einen Arm um die Taille, und Peyton schmiegte sich an meine andere Seite. Ich stützte mich auf beide und ließ mir die Treppe hochhelfen, und wir betraten das Anwesen und schlossen die Welt hinter uns aus.


    Regina wartete auf uns. Obwohl sie kühl wie immer wirkte, konnte ich ihre Sorge spüren. Sie näherte sich hastig Lannan, schlang ihm die Arme um die Taille und zog ihn an sich. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie hätten Zwillinge sein können, und vielleicht waren sie das ja auch. Ihr Haar war golden wie seins, und zusammen sahen sie so umwerfend aus, dass es in den Augen weh tat. Ihre Lippen legten sich auf seine, und sie küssten sich innig und sinnlich.


    Ich wandte mich ab und bewegte mich auf die Treppe zu. Ich brauchte einen Moment der Stille, um wieder zu mir zu kommen.


    »Nicht so schnell, Cicely.« Reginas Stimme stoppte mich. »Wir müssen reden.«


    Ich drehte mich um. Sie bedachte mich mit einem zurückhaltenden, wenngleich listigen Lächeln. »Ich bin müde. Ich würde lieber rasch duschen und mir den ganzen Staub abwaschen, bevor wir uns unterhalten.« Wir waren hier in diesem Haus halbwegs sicher, und was immer in dieser Nacht draußen geschah, war nichts, was wir ändern konnten.


    Sie hielt meinen Blick fest, dann leckte sie sich einmal über die Lippen. Und mit einem kehligen Lachen zuckte sie mit den Achseln. »Vielleicht ist das wirklich das Beste. Du siehst grausam aus. Geh duschen, und ich sage in der Küche Bescheid, dass man euch etwas zu essen machen soll. Aber trödele nicht herum. Wir haben nicht viel Zeit zur Verfügung, und wir müssen über vieles sprechen.«


    Und damit führte sie Lannan am Arm davon.


    Weder hatte sie mir befohlen, mit ihnen zu kommen, noch mir angeboten, sich zu mir zu gesellen, und das erleichterte mich enorm. Ich wandte mich an die anderen.


    »Kommt, Leute, sie hat recht. Bringen wir uns wieder in Ordnung, und zwar schnell. Unsere Zeit ist knapp.« Doch plötzlich waren die Stufen mehr, als ich bewältigen konnte. Den Sturm herbeizurufen, hatte mir auch den letzten Rest an Kraft geraubt, meine Knie knickten ein, und ich sank auf die Treppe. Augenblicklich war Grieve bei mir, hob mich auf und trug mich in mein Zimmer.


    Dort setzte er mich aufs Bett. »Zieh dich aus. Ich mache dir ein Bad zurecht.« Er verschwand im Badezimmer, und ich hörte, wie Wasser eingelassen wurde, und roch den Duft von Vanille und Moschus.


    Obwohl ich heute schon dreimal geduscht hatte, war der Gedanke an ein heißes Bad überwältigend. Ich streifte meine Kleider ab und wurde mir erst jetzt bewusst, dass mein Körper von blauen Flecken und Schrammen übersät war. Meine Glieder waren bleischwer, und ich zitterte, obwohl es im Haus wunderbar warm war, denn die Kälte von draußen war mir in die Knochen gekrochen und schien sich nicht mehr vertreiben zu lassen.


    Ein Blick zur Uhr sagte mir, dass es weit nach Mitternacht war, aber mir kam es vor, als würde dieser Tag einfach nicht enden wollen – als würden wir sinnlos weiterkämpfen müssen, bis wir irgendwann zur Geschichte verblassten.


    Ich ließ meine Sachen auf den Fußboden fallen und zog eine Decke vom Fuß des Bettes um meine Schultern. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich an einen Bettpfosten und machte Bestandsaufnahme. Meine Rippen schmerzten, meine Muskeln schmerzten, meine Gelenke schmerzten, und mein Verstand war dumpf und benebelt. Nicht einmal Grieves Taktik, mir meine Feennatur zunutze zu machen, würde mir hier helfen. Einen Augenblick später spürte ich ihn bei mir.


    »Cicely, dein Bad ist fertig.« Ich ließ die Decke von meinen Schultern rutschen, und er führte mich ins Badezimmer. Er hatte Kerzen angezündet, und die tanzenden Lichter glitzerten auf dem süß duftenden Wasser. Ich sog tief die Luft ein, als er mich behutsam in den Schaum herabließ, und nachdem ich mich an das heiße Wasser gewöhnt hatte, ließ ich mich zurücksinken und schloss wieder die Augen.


    Und während das heiße Wasser seine Wirkung tat, begann Grieve mich mit zärtlichen Händen zu liebkosen. Nicht nur der Waschlappen, sondern auch seine Finger glitten über meine Haut, und ich keuchte und öffnete unwillkürlich meine Beine. Ich war zwar viel zu müde für Sex, aber dieses Gefühl war zu schön, daher sagte ich nichts und hielt nur die Luft an, als seine Finger nun ins Wasser herabtauchten.


    Ich spürte sie auf meinem Bauch, auf der Wolfstätowierung, dann weiter abwärts, zwischen meinen Schenkeln. Ich stöhnte, als er mich mit schmetterlingszarten Berührungen zu streicheln begann und mich zum Leben erweckte, ein Feuer schürte, das die ganze Zeit über glomm und stets nur darauf zu warten schien, hell aufzulodern.


    Ich rutschte herum und stöhnte wieder. »Grieve …«


    »Schsch … sei still. Lass mich. Erlaub mir, dir etwas Entspannung zu verschaffen …«


    Und so gab ich mich seinen Händen hin, die mit mir spielten, mal hierhin, mal dorthin tanzten, kreisten und meine Lust entflammten. Bald konnte ich nicht mehr stillhalten und wand mich unter seinen Liebkosungen.


    Ich begann zu keuchen, als mein Atem sich beschleunigte, und sehnte mich danach, ihn in mir zu spüren, um die wachsende Sehnsucht zu stillen, die sich in meinem Körper ausbreitete.


    Und plötzlich war Grieve nackt und stieg zu mir in die Wanne. Ich zog ihn an mich, während sein harter Schwanz in mich glitt, und presste meine Brüste gegen ihn. Die Ereignisse der Nacht brachen plötzlich über mich herein, und als er sich in mir bewegte, schneller und tiefer, brach ich in Tränen aus, klammerte mich an ihn und kam in einer tobenden Mischung aus Erleichterung und tiefer Trauer. Grieve stöhnte mir ins Ohr, als er sich ein letztes Mal tief in mich trieb, dann schrie er auf und explodierte in mir.


    Während wir mit verschlungenen Gliedern im warmen Schaumbad lagen, konnte ich nur daran denken, dass selbst in den finstersten Zeiten die Vereinigung zweier Körper, die Verbindung zweier Herzen bewirken konnten, dass aller Schmerz und alles Leid wenigstens für einen kurzen Moment vergessen war. Ich blickte in seine Augen, in das funkelnde Schwarz der Vampirfeen, und flüsterte Worte, die zu sagen ich mir niemals hätte vorstellen können.


    »Wenn wir das hier überstehen … wenn wir überleben, dann will ich dein Kind in mir spüren. Ich will neues Leben mit dir erschaffen. Ich habe Vernichtung so satt.«


    Grieve nickte und hielt mich fest. »Wenn wir diesen Krieg gewinnen, wirst du meine Königin sein, und ich bin dein König, und wir werden ein neues Reich entstehen lassen. Cicely, du wirst Königin sein, das weißt du, oder?«


    »Wovon sprichst du?«


    Aber er küsste mich nur, bewegte sich noch einmal und sprang dann leichtfüßig aus der Wanne, um mich auf die Füße zu ziehen. »Wir müssen uns anziehen und runtergehen. Man wartet auf uns.«


    Ich blickte ihn an und hätte gern nachgehakt, aber es blieb keine Zeit, denn nun erklang plötzlich ein Gong. Lannan rief uns zu sich, und im Augenblick wollte ich alles lieber, als von jenem Vampir bestraft zu werden, der mich an sich gebunden und mich gezwungen hatte, ihn Meister zu nennen.


    


    

  


  
    18. Kapitel


    Grieve reichte mir meine Sachen, und ich zog mich müde an. Er hatte es leichter. Echte Feen konnten sich Kleidung aus der Luft herstellen und problemlos wechseln. Das war eine Fähigkeit, um die ich ihn leidenschaftlich beneidete: freie Auswahl, ohne shoppen gehen zu müssen – die wahre Dekadenz!


    Als wir nach unten gingen, ließ mir der Duft nach gebratenem Fleisch das Wasser im Mund zusammenlaufen, und erst jetzt wurde mir bewusst, wie hungrig ich war. Ich sah Grieve mit einem Lächeln an. Ich fühlte mich wieder ein wenig aufgeladen und angenehm träge. Er wusste, was ich brauchte, und vor ein paar Minuten hatte ich weinen, toben, vögeln, kommen und mich vereinen müssen.


    Lannan und Regina saßen an beiden Enden des Tisches. »Ich habe den Koch angewiesen, eine anständige Mahlzeit zuzubereiten. Ihr müsst bei Kräften bleiben«, sagte er.


    Vor den beiden standen keine Teller, aber wir anderen bekamen brutzelnde Steaks mit Pfeffersoße und lockerem Kartoffelpüree, dazu grüne in Butter geschwenkte Bohnen und knuspriges Brot. Lannan wollte etwas sagen, aber als wir uns alle ausgehungert über das Essen hermachten, schüttelte er den Kopf.


    »Ich warte lieber, bis ihr gegessen habt. Vielleicht seid ihr dann zu abgefüllt, um noch etwas anderes zu tun, als mir zuzuhören.« Aber er sagte das mit dem Hauch eines Lächelns in seiner Stimme, und ich hatte den Eindruck, dass er – elender Mistkerl hin oder her – es mochte, wenn es seinen Gästen gutging.


    Heißhungrig schob ich mir eine Gabel voll Stampfkartoffeln in den Mund. Ich war wirklich ausgehungert. Als ich mir ein Stück Steak abschnitt und es in die Pfeffersoße tauchte, schrillte in mir ein Alarm los, aber meine Gier war zu groß, um ernsthaft in mich hineinzuhören. Doch sobald ich das Fleischstück im Mund hatte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Meine Zunge begann zu prickeln, meine Kehle fast zeitgleich.


    Ich ließ die Gabel fallen, schob den Stuhl zurück und spuckte das Fleischstück aus, aber es war schon zu spät. Mein Hals begann zuzuschwellen. Panisch tastete ich nach dem EpiPen, den ich immer bei mir trug, doch er war nicht da. Rhia erkannte, was ich tat, und rannte um den Tisch herum.


    »Ihr EpiPen! Hat ihn ihr jemand aus der Tasche genommen? Schnell, verdammt! Sie hat einen allergischen Anfall!«


    Rhia klopfte mich ab, als Lannan schon hinausstob. Der Raum begann sich zu drehen, und ich konnte nicht mehr klar denken. Meine Lungen schrien nach Sauerstoff, aber es kam keiner durch. Ich konnte nicht atmen, konnte meine Zehen und Finger nicht mehr spüren. Regina war plötzlich an meiner Seite und lockerte mein Oberteil, während Rhia jemandem irgendetwas zubrüllte, das ich nicht mehr verstand.


    Ich bin hier. Bleib ruhig, Kind. Lannan bringt dir dein Medikament. Versuch, ruhig zu bleiben. Uleans Stimme strich über mich, und ich entspannte mich einen kurzen Moment, aber dann schnappte ich wieder nach Luft und fing unwillkürlich an, um mich zu schlagen.


    Und dann ging plötzlich ein Schub durch meinen Körper, als mich jemand mit etwas Spitzem stach, und während ich zu zittern begann, löste sich die Enge in meinem Hals. Ich hustete, schauderte, als mir kalter Schweiß ausbrach. Benommen beugte ich mich vor und ließ den Kopf zwischen meinen Knien hängen. Rhiannon rieb mir sanft den Rücken, bis die Attacke abebbte. Ich sah auf und bemerkte Lannan mit dem benutzten EpiPen in der Hand. Er wirkte entsetzt.


    Als ich mich endlich wieder aufsetzen konnte, hatten sich auch die anderen wieder ein wenig beruhigt. Nur Lannan, Rhia, Grieve und Lainule standen noch. Ich starrte auf den Tisch. Mein Gift war als Köstlichkeit getarnt gewesen. Ich hörte, wie Lannan zusammenstauchte, wer immer das Essen zubereitet hatte.


    »Sie ist gegen Fisch und Schalentiere allergisch. Das habe ich euch gesagt. Wer hat Fisch an die Soße getan?«


    »In die Soße gehört Hummer, Meister, kein Fisch.« Die Stimme klang hoch und atemlos. Ich blickte auf und sah eine junge Frau – vielleicht gerade Anfang zwanzig –, die sich unter Lannans Blick wand.


    »Wie dämlich kann man denn sein? Hummer ist ein Krustentier!« Als sie ihn nur verständnislos anstarrte, war es wirklich um ihn geschehen. »Krustentiere sind Schalentiere, du dumme Kuh! Raus aus meinem Haus! Ich sollte dich bestrafen, aber ich habe keine Lust, Energie darauf zu verschwenden. Such deine Sachen zusammen. In einer Viertelstunde bist du verschwunden.« Er kehrte ihr den Rücken zu.


    Weinend sank das Mädchen auf ihre Knie. »Nein, Meister, bitte nicht. Schicken Sie mich nicht weg!«


    Er drehte sich erneut zu ihr um. Diesmal war seine Stimme tief und leise und so kontrolliert, dass ich automatisch schauderte. »Ich habe dir einen Befehl gegeben. Noch ein Wort, und ich reiße dir die Kehle heraus. Geh, solange du noch kannst. Und sei froh um die Gnade. Eine zweite Chance bekommst du nicht.«


    Das Mädchen wich zurück, dann wirbelte es herum und hastete stolpernd und weinend hinaus. Lannan kam wieder an meine Seite, schob die anderen weg, beugte sich herab und nahm meine Hand.


    »Brauchst du einen Arzt? Soll ich einen anrufen?« Er klang ernsthaft besorgt. Zu besorgt für meinen Geschmack. Ich mochte ihn lieber, wenn er mich ignorierte.


    Aber er hatte recht, ich musste mich durchchecken lassen und einschätzen, ob ich eine zweite Injektion brauchte oder nicht. Manchmal reichte eine Dosis Epinephrin nicht. Aber das Jucken in meinem Mund und meiner Kehle ließ immer weiter nach, ich konnte atmen, und es schien nicht zu einem zweiten Anfall zu kommen.


    »Nein. Warte …« Ich blinzelte und versuchte mich zu erinnern, ob ich noch einen weiteren EpiPen in meiner Kommode hatte. Gewöhnlich hatte ich immer drei zur Hand, und, ja, ich hatte meine Ration wieder aufgefüllt, nachdem ich zum letzten Mal versehentlich ein Stück Kabeljau geschluckt hatte, und noch war das Medikament haltbar. »Im Augenblick ist alles gut, denke ich, aber ich sollte mir gleich morgen einen neuen EpiPen besorgen.«


    Regina runzelte ganz leicht die Stirn. »Weißt du, wenn wir dich verwandeln würden, bräuchtest du dir keine Sorgen mehr zu machen, an einem Häppchen Fisch zu sterben.« Ihr Angebot klang aufrichtig, und sie wirkte beinahe verständnislos, als ich den Kopf schüttelte.


    »Ähm, danke, aber … nein danke. Das reicht mir nicht als Grund, das Leben, wie ich es kenne, aufzugeben, um mich in Zukunft an Blut zu berauschen. Aber ich weiß Ihr Angebot zu schätzen.« Ich versuchte ein Lächeln, um ihr zu zeigen, dass ich nicht sarkastisch hatte sein wollen; nach einer Dosis aus dem EpiPen war Sarkasmus das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Aber das Adrenalin, das nun durch mein Blut rauschte, würde mich aufrecht halten, bis ich zusammenbrach.


    »Komm, ich bringe dich hoch.« Rhia wandte sich an Lannan. »Wir anderen können gleich reden. Cicely muss sich ausruhen. Eine solche Attacke ist nicht leicht zu verarbeiten, und sie ist ohnehin schon vollkommen erschöpft gewesen.«


    Er zog die Brauen zusammen, nickte aber und trat einen Schritt zurück, als Grieve und Wrath ihn sanft zur Seite schoben. Mein Vater nahm mich auf den Arm und trug mich die Treppe hinauf, als sei ich nicht schwerer als ein Stofftier. Rhia und Grieve kamen hinterher. Rhia half mir, ein Nachthemd anzuziehen, und kroch anschließend zu mir unter die Decke.


    »Ich lasse sie im Moment nicht allein. Es kann sein, dass sie noch einmal reagiert. Geht ihr ruhig hinunter und redet über alles. Ihr könnt uns alles Wichtige später zusammenfassen.«


    Als Grieve und Wrath das Zimmer verließen, lehnte ich mich gegen Rhia – ich saß am Kopfende des Bettes – und schloss die Augen. Ich war müde, so müde, aber auch noch kribbelig von den Medikamenten. Doch ihr ruhiger Atem begann mich zu entspannen, und als sie mir über die Haare zu streicheln begann, schloss ich die Augen und spürte, wie ich endlich in tiefen Schlaf sank.



    Ich stand in einem zartblauen Kleid mit silberner Stickerei inmitten einer gefrorenen Einöde. Kalt war mir nicht; die Schneeflocken taten meiner Haut gut und beruhigten meinen Geist. Eine Bewegung ließ mich aufblicken, und ich sah eine Eule heranfliegen und hob die Hand zum Gruß. Sie schwenkte herum, tauchte hinab und landete auf meinem ausgestreckten Arm. Behutsam knickte ich den Ellenbogen ab und führte die Eule zu mir, und sie sah mich mit Augen aus gefrorenem Feuer an.


    »Wo bist du gewesen, mein Freund?«, flüsterte ich ihr zu. Meine Stimme wurde vom Windschatten erfasst und verbreitete sich im Wald. Das Eis barst auf dem Fluss, und das Wasser begann wieder zu strömen.


    »Was hast du gesehen?« Und diesmal ließ meine Stimme die Bäume erzittern, und der Schnee, der aus ihren Kronen rieselte, bedeckte die Erde mit eisigem Regen.


    Die Eule stieß einen klagenden Laut aus, und wir sahen einander in die Augen. In ihrem Blick sah ich den Sommer, und er lockte mich mit Rosen an einem warmen, dämmrigen Abend, und der Duft nach Jasmin und Geißblatt durchströmte mich. Die Einladung war so verführerisch, und ich sehnte mich nach der Wärme, doch in meinem Herzen wusste ich, dass ich dieses Reich nicht betreten durfte. Noch nicht.


    »Nimm eine Nachricht mit dir zurück«, sagte ich. »Ich komme, wenn König Eiche und König Winterbeere am längsten Tag des Jahres miteinander ringen. Dann werden wir spielen und tanzen und zusammen sein. Und wenn die Winterbeere auf die Eiche trifft und die Schlacht von neuem beginnt, lade ich den Sommer zu mir ein. Die längste Nacht des Jahres gehört uns. Flieg davon und trag die Nachricht in den Windschatten, und nimm meine Liebe mit dir.«


    Und so erhob sich die Eule wieder in die Luft und schwang sich durch die ewige Nacht davon. Die Bäume waren silbern am dunklen Mondhimmel, und der Schnee warf die Kälte meiner Seele zurück. In der Nähe heulte ein Wolf, und mit einem Lächeln wandte ich mich um, um meinem Geliebten zu begegnen.



    Abrupt erwachte ich. Meine innere Eule drängte mich, aufzustehen und aus dem Fenster zu fliegen. Rhiannon duschte – ich konnte das Rauschen des Wassers hören. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich mehrere Stunden geschlafen hatte.


    Ich schlüpfte aus dem Bett und trat ans Fenster. Draußen fiel der Schnee mit gnadenloser Penetranz. Ich öffnete das Fenster und ließ mein Nachthemd zu Boden fallen. Dann hockte ich mich auf die Fensterbank und sah hinaus. Irgendetwas lockte mich, rief nach mir, und ich musste herausfinden, was es war.


    Der Anhänger hing noch um meinen Hals, obwohl ich den Verdacht hatte, dass ich ihn gar nicht mehr brauchte. Ich ließ mich aus dem Fenster fallen, breitete meine Arme aus und verwandelte mich in meine Eulengestalt. Der Aufwind erfasste mich, und ich spürte Ulean und grüßte sie mit einem Ruf, als sie um mich herumschoss und mich mit Rückenwind anschob. Ich erhob mich über das Anwesen des Regenten und genoss den Wind unter meinen Flügeln, genoss die Nacht, die auf mich herabschien. Ich war zu müde, um zu jagen, aber ich wusste, dass es etwas gab, das ich herausfinden musste – etwas, das ich sehen musste.


    Und dann entdeckte ich es: eine Gruppe von Gestalten, die sich vor den Mauern unter mir durch den Schnee bewegten. Ich flog hinab, um zu sehen, ob es sich um Mysts Leute handelte, aber als ich mich ihnen näherte, spürte ich die Energie, die sie umgab. Es waren Wildling-Feen, keine Schattenjäger. Und sie suchten jemanden.


    Sie wollen mit dir reden.


    Mit mir? Wieso denn das?


    Weil sie etwas zu sagen haben.


    Die Antwort war so einleuchtend, dass ich am liebsten gekichert hätte, aber da ich das nicht konnte, stieß ich einen schrillen Schrei aus.


    Ich landete auf einem niedrigen Ast, von wo ich sah, dass es sich um fünf seltsam missgestaltete Wesen handelte, doch ihr Gang, ihre Haltung strahlte Kraft aus. Die Schneevettel befand sich unter ihnen. Mir wurde bewusst, dass ich keine Kleider anhaben würde, wenn ich mich zurückverwandelte, aber wenn wir uns beeilten, würde ich mir vielleicht nicht den Tod holen.


    So schnell, wie ich zur Eule geworden war, wurde ich nun wieder zu Cicely. Ich stürzte vornüber vom Ast, schaffte es aber noch, einen anderen Ast zu packen und mich festzuhalten. Die Schneevettel sah zu mir hinauf. Ihre Augen begannen zu funkeln, und ein schiefes Lächeln zuckte um ihre Lippen.


    »Sie ist gekommen, sieh mal an. Sag mir eins: Wer war es, der die Eule aus ihrem Schlaf geweckt hat?« Ihre Art zu reden war mir nun schon vertraut, und ich schaltete fast automatisch auf ihr Rätselgerede um.


    »Eine, die etwas zu sagen hat – vermute ich richtig, dass sie es war, die die Eule geweckt hat?« Ich konzentrierte mich, obwohl es mir schwerfiel; ich begann bereits zu zittern. »Doch was zu sagen ist, muss schnell gesagt werden, sonst muss die Eulentochter ins Federkleid zurückschlüpfen. Die Kälte ist gierig.«


    »Die Eulentochter darf sich schon bald wieder emporschwingen, keine Angst. Aber sag mir eins: Was bräuchte ein Leib, um einen anderen Leib zu besiegen? Waffen gäbe es zuhauf, aber was wäre ein selten Gut?«


    Ich dachte einen Moment nach. Wir hatten Waffen, aber was uns fehlte, waren die Leute. »Wie es scheint, wäre ein selten Gut ein Bündnis. Verbündete gegen einen gemeinsamen Feind.«


    »Das könnte stimmen, würde man um eine Antwort gebeten werden. Ein gemeinsamer Feind ergäbe ein gemeinsames Ziel. Man könnte auf den Gedanken kommen, es sei besser, sich zusammenzutun, als allein in die Schlacht zu ziehen.« Sie grinste und zeigte ihre schiefen Zähne.


    »Eine schlaue Annahme, würde man sie denn machen. Doch was wäre der Preis? Man sollte immer die Kosten kennen, bevor man sich auf einen solchen Erwerb einlässt.« Meine Zähne klapperten nun vor Kälte, und ich schlang fest die Arme um meinen Oberkörper, um mich vor dem Wind zu schützen. Ich blickte herab auf die anderen Gestalten, aber es war schwer, sie zu betrachten. Sie verschwammen und verwischten immer wieder, als hätte ich zu viel getrunken.


    Die Schneevettel lachte. »Man könnte die Eulentochter als gewiefte Geschäftsfrau bezeichnen, denn sie versucht zu feilschen. Aber der Preis könnte nach ihrem Geschmack sein: nur ein Stückchen Wald, sobald die Schattenkönigin daraus vertrieben worden ist.«


    Ich starrte sie an. Wie sollte ich ihr denn das versprechen? Der Wald gehörte Lainule. Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Es gibt Preise, die selbst eine gute Geschäftsfrau vielleicht nicht zu zahlen befugt ist.«


    »Oho, und doch könnte man überrascht werden. Das Leben ist voll seltsamer Wendungen. Ein Bäcker wird Schneider, ein Eulenkind Königin, wer weiß? Es sind schon seltsamere Dinge geschehen. Und wenn eine gute Geschäftsfrau befugt wäre, diesen Preis zu zahlen, täte sie es?«


    Was soll ich tun, Ulean? Wie soll ich antworten?


    Sag die Wahrheit. Wenn du die Erlaubnis hättest, ein Stück des Waldes abzugeben, würdest du es tun?


    Na ja, klar. Alles, um Hilfe zu bekommen, vor allem die der mächtigen Wildling-Feen. Aber –


    Kein Aber. Antworte. Und mach dir keine Sorgen.


    »Ich denke, eine gute Geschäftsfrau, die eine solche Befugnis hätte, würde nur allzu gern ihren Verbündeten ein Stück Wald schenken.«


    »Dann ist der Handel abgeschlossen. Sollte eine solche Geschäftsfrau in den Windschatten horchen, so könnte sie morgen denn eine Nachricht der Verbündeten hören. Und sie sollte auch einem Freund in Erinnerung rufen, dass er einer gewissen Verbündeten frisches Fleisch schuldet.«


    Das hatte Kaylin vergessen! »Auch dieser Teil der Abmachung wird erfüllt werden.« Und bevor ich noch etwas sagen konnte, verschwanden die Gestalten im Wald, und ich war allein mit meinen Gedanken.


    Aber da ich inzwischen entsetzlich fror, beschloss ich, lieber ins Haus zurückzufliegen und dort zu überdenken, was sich soeben abgespielt hatte. Wer konnte schon ahnen, was sich sonst noch in diesem Wald herumtrieb?


    Ich sog die Luft ein und ließ mich aus dem Baum fallen, um mich einen Sekundenbruchteil darauf ohne nachzudenken in meiner Eulengestalt in die Luft zu schwingen. Auf dem Weg zurück in mein Zimmer fragte ich mich, wie die anderen Feen wohl sein mochten – jeder Wildling war einzigartig und sehr besonders, und alle waren uralte, machtvolle Wesen. Sie mussten sich weder vor Vampiren noch vor Schattenjägern fürchten, sofern man sie nicht mit Hilfe einer Falle gefesselt hatte, wie es Myst bei der Schneevettel gelungen war. Wir aber stellten in keinem Fall eine Gefahr für sie dar – nicht einmal mein Vater wäre eine ernste Bedrohung gewesen.


    Ich flog hinauf zum Dach, setzte mich auf den Sims meines Fensters und verwandelte mich zurück. Als ich durchs Fenster einstieg, entdeckte ich dort Chatter, Grieve und Peyton. Luna und Zoey öffneten die Tür, während ich mich hastig nach etwas umsah, in das ich mich hüllen konnte, und auch Kaylin trat ein, als Rhiannon mir eine Decke reichte.


    »Okay, wo warst du?« Grieve klang weniger anklagend als ängstlich, und ich begriff, dass sie sich Sorgen gemacht hatten.


    »Ich spürte, dass jemand mich von draußen rief. Ich musste nachsehen.« Rasch fasste ich zusammen, was geschehen war. Ich war fast durch, als Wrath das Zimmer betrat und ich noch einmal von vorn beginnen musste, und als ich endete, stand ein Hoffnungsschimmer in Wraths Augen.


    »Die Wildling-Feen können in ihrer Macht vernichtend sein, wenn sie sich etwas vorgenommen haben. Sie auf unserer Seite zu haben, ist ein wahrer Segen.« Er presste die Lippen zusammen und wich unseren Blicken aus. Er verschwieg uns etwas – oder vielmehr mir. Ich hatte keine Ahnung, um was es gehen mochte, aber ich war entschlossen, es herauszufinden.


    »Aber wieso haben sie versucht, mich dazu zu bringen, ihnen ein Stück Wald zu versprechen? Das liegt doch gar nicht in meiner Macht, und sie müssen das wissen.«


    Aber wenn ich erwartet hatte, dass mein Vater zu plaudern begann, hatte ich mich getäuscht. Er schüttelte den Kopf. »Solche Sachen sollten erst dann besprochen werden, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Schluss damit jetzt. Im Augenblick müssen wir uns darauf konzentrieren, Myst zu vernichten. Während du geschlafen hast, ist Ysandra zurückgekommen. Sie hat noch zwei Leute verloren und will heute Nacht nicht mehr reisen, also übernachtet sie hier. Und auch von den Sommerrittern ist ein weiterer gefallen. Wir waren unvorbereitet. Wir wussten, dass sie uns angreifen würden, aber nicht, wie oder auf welcher Ebene. Von nun an müssen wir umfassender denken. Wir müssen voraussehen, wie weit Myst zu gehen bereit ist, um zu siegen.«


    »Gibt es irgendwelche Berichte, was vor den Toren dieses Anwesens geschieht?« Ich hätte es am liebsten nicht gewusst, aber mir war klar, dass wir den Tatsachen ins Auge sehen mussten.


    »Die Telefone der Polizeizentrale laufen heiß«, sagte Kaylin grimmig. »Ständig werden Vorfälle gemeldet, und sie haben alle Leute draußen. Man hört von Bürgern, die in ihren Häusern eingeschlossen sind, andere werden vermisst, Leute verschwinden beim Gassigehen mit dem Hund, andere schaffen nicht einmal den Weg bis zum Auto. Es ist schlimm. Die Schattenjäger feiern ein Fest.« Er sah mich bedeutsam an. »Dass wir die Wildling-Feen auf unserer Seite haben, ist wirklich eine gute Nachricht, aber ich fürchte, wir brauchen ein Wunder.«


    »Wir müssen vor allem herausfinden, wo Myst sich versteckt, dann können wir sie im Tageslicht angreifen. Nur um diese Zeit können wir zuschlagen, ohne ihre Leute fürchten zu müssen. Und es ist wohl nicht abwegig, dass sie nach einem Heilmittel gegen die Sonnenunverträglichkeit suchen, also sollten wir uns besser beeilen.« Ich machte eine Pause. »Morgen früh vollziehen wir für Grieve das Ritual. Dann sollten wir einen Präventivschlag planen. Es ist schon spät, aber wir können noch ein paar Stunden Schlaf bekommen. Wir haben ihn bitter nötig.«


    »Cicely hat recht. Lasst uns wieder schlafen.« Grieve stand auf und geleitete die anderen zur Tür. Chatter und Rhiannon verschwanden in ihrem Zimmer, und ich lächelte unwillkürlich. Wenigstens bekamen sie eine Chance auf ihre Liebe. Niemand von uns wusste, wie lange wir noch überleben würden, daher sollten wir so glücklich sein, wie es uns im Augenblick möglich war.


    Ich wandte mich Grieve zu, als er die Tür hinter der letzten Person schloss, und küsste ihn. In seinen Augen begann es zu leuchten, doch er hielt sich zurück. Weder zupfte er mit den Zähnen an meinem Hals noch an meinem Handgelenk, als seine Lippen darüberstrichen. Er hielt mich einfach nur fest, bedeutete mir zu schweigen, wann immer ich etwas sagen wollte, und verharrte mit mir im Arm, bis wir schweigend ins Bett krochen und uns vom Schlaf überwältigen ließen.



    Der Morgen kam, und wir erlaubten uns den Luxus, bis neun Uhr zu schlafen. Zoey und Luna hatten uns allen ein einfaches Frühstück bestellt – viel Eiweiß und komplexe Kohlehydrate, die für Energie sorgen würden. Ich schaltete den Fernseher ein, obwohl ich die Nachrichten fürchtete. Die meisten Sender strahlten schon nicht mehr aus, doch schließlich fand ich eine Lokalredaktion. Der Moderator blickte ernst in die Kamera, neben ihm einer von Lannans Tagesboten.


    »Wir wiederholen: Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass New Forest belagert wird. In der vergangenen Nacht haben dreiundvierzig Leute durch die Schattenjäger ihr Leben verloren, und ich möchte noch einmal bekräftigen, was Lord Lannan Altos gestern in seiner Ansprache gesagt hat: Wer kann, möchte bitte das Wichtigste zusammenraffen und die Stadt verlassen. Die Vampirfeen werden bei Sonnenuntergang erwachen. Gehen Sie also vorher.«


    Der Moderator räusperte sich. »Was wird getan, um dem Angriff zu begegnen, und warum sind wir nicht früher gewarnt worden?«


    Der Tagesbote trat voller Unbehagen von einem Fuß auf den anderen. »Der vorherige Regent hat versucht, die Sache im Stillen auszufechten, wodurch allerdings deutlich wurde, dass er seiner Aufgabe nicht gewachsen war. Heute Morgen kurz vor Sonnenaufgang haben Regent Altos und die Abgesandte des Karmensin-Hofs Kunde erhalten, dass das Konsortium ein weiteres Kontingent Magiegeborene schickt, die am Nachmittag ankommen werden. Auch der Karmesin-Hof schickt ausgebildete Kämpfer, sobald die Sonne untergeht.«


    »Was können wir tun – Yummanii und Werwesen?« Das Entsetzen des Sprechers wuchs.


    »Die besten Chancen hat, wer die Stadt verlässt oder nur noch bei Tag aus dem Haus geht. Verbarrikadieren Sie sich nachts. Werwesen und Yummanii haben dem Indigo-Hof nicht besonders viel entgegenzusetzen. Die Schattenjäger sind stark und klug – denkende Killermaschinen, wenn man so will. Und sie sind wie eine Pest, die sich auf dem ganzen Kontinent ausbreiten will.« Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort. »Die Vampirnation und das Konsortium haben die Regierung der Yummanii überzeugen können, die Handhabung dieses Problems uns zu überlassen. Wir sind gegenwärtig dabei, im ganzen Land andere Nester von Vampirfeen aufzustöbern. Falls Sie nicht zur Polizei oder zu medizinischem Fachpersonal gehören, raten wir Ihnen, sich von den Straßen fernzuhalten, wenn die Nacht hereinbricht.«


    Ich schaltete den Fernseher ab. »Wenigstens wissen wir, dass Hilfe unterwegs ist. Und die Wildling-Feen wollen heute auch noch Kontakt mit uns aufnehmen. Ach, übrigens, Kaylin – du schuldest der Schneevettel noch eine Portion Fleisch, weißt du noch? Bezahl besser, bevor sie auf die Idee kommt, die Schuld einzutreiben.«


    Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verdammt – ich kann kaum glauben, dass ich das vergessen habe. Ich tu’s noch heute Nachmittag, direkt nach dem Ritual.«


    »Dann sollten wir langsam loslegen.«


    Wir fragten Lannans Lakaien nach Räumlichkeiten, in denen wir allein sein konnten, und sie überschlugen sich, uns zu Diensten zu sein. Sie wollten nicht wissen, was wir vorhatten, aber warum sollten sie auch? Sie mussten nicht davon ausgehen, dass wir eine Gefahr für die schlafenden Vampire darstellten, und alles andere interessierte sie nicht.


    Wir räumten den Nebensalon, der uns zugewiesen wurde, aus und machten uns an die Vorbereitungen. Wir brauchten Platz und einen großen Tisch, auf dem Grieve liegen würde, während wir die Elemente anriefen.


    »Bevor wir anfangen, müssen wir Gewänder in den Farben der jeweiligen Elemente anziehen«, sagte Luna. »Ich habe Lannans Leute gebeten, uns zu helfen, und sie haben für uns ein paar Sachen ausfindig gemacht, mit denen es gehen sollte.« Sie lächelte, und mir wurde plötzlich klar, dass sie sich hier bereits ganz in ihrem Element befand. Ihre Magie hatte mit Ritualen, Traditionen, Liedern und Disziplin zu tun, während meine wild, ungeordnet und ungezähmt war.


    Sie reichte die Gewänder herum. Sie waren wunderschön und exquisit gearbeitet. Meins war aus einem hellen Silberton, Chatters waldgrün, Rhiannons blutrot und Wraths tiefblau. Kaylin trug Schwarz und Luna Weiß, während Zoey eine braune Robe überzog. Die Vampire mussten eine Wahnsinnskostümparty gefeiert haben, denn alle Gewänder waren gleich geschnitten, unisex, fließend und aus Pannesamt.


    Zoey hatte sich von irgendwoher eine kupferne Doumbek mit Wapitihaut besorgt. Sie kniete sich vor den Kamin und ließ die Wärme das Instrument stimmen, dann klopfte sie mit den Daumen darauf, lauschte und straffte das Fell.


    Ich trat zu Luna, die die Augen geschlossen hatte und tief ein- und ausatmete. »Störe ich dich?«


    Sie lächelte und schlug die Augen auf. »Nein. Ich versuche nur, mich zu erden und meine Mitte zu finden. Gleich sind wir fertig und können anfangen.« Sie blickte zu Grieve, der inzwischen nackt auf dem Tisch lag, Arme und Beine ausgestreckt an den vier Tischbeinen gefesselt.


    »Muss denn das wirklich sein?« Ich hasste es, ihn so zu sehen. Es kam mir so würdelos vor.


    »Nur so können wir sichergehen, dass wir das Ritual alle unbeschadet überstehen. Falls etwas schiefgeht, Cicely … er kann ziemlich viel Schaden anrichten, das weißt du. Er könnte uns töten, bevor wir reagieren können, vor allem, wenn wir noch mitten im Ritual sind. Du darfst bei aller Liebe zu ihm nicht vergessen, dass Myst ihn verwandelt hat. Er gehört zum Indigo-Hof, auch wenn er ihrer Macht trotzt.«


    Sie legte mir ihre Hand auf den Arm. »Es ist immer hart, jemanden, den man liebt, so zu sehen. Einmal war ein Dämon in meine Mutter gefahren, und um ihn auszutreiben, mussten wir sie ebenfalls festschnallen. Der Dämon war durch ein Portal in einem verwunschenen Spiegel, den wir geerbt hatten, gekommen. Wäre sie frei gewesen, hätten wir uns nicht auf das, was wir zu tun hatten, konzentrieren können.«


    »Ich verstehe.« Und ich verstand wirklich. Ich mochte den Anblick einfach nur nicht. »Und was denkst du? Ich meine – persönlich? Wird es klappen? Glaubst du, wir schaffen es, ihn von seiner Schattennatur zu befreien?«


    Sie legte die Stirn in Falten. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich würde dir gern eine bessere Antwort geben, aber das geht eben nicht. Dass er die Verbindung zu Myst verabscheut, ist gut. Aber das Ritual ist uralt, und niemand kann sagen, ob es seit der Niederschrift schon angewendet wurde. Derart alte Riten bergen immer Gefahren. Außerdem besteht das Risiko, dass sein Blut sich widersetzt, auch wenn sein Verstand willig ist. Wir werden wohl einfach das Beste hoffen müssen und das tun, was uns nötig erscheint.«


    In diesem Moment erhob Zoey sich. »Wir sind so weit. Kommt zusammen. Peyton, du kannst bleiben, aber Rex muss gehen. Wir dürfen nicht unterbrochen werden.«


    Peyton half dem humpelnden Rex aus dem Raum und kehrte dann zurück. Sie stellte sich an die Tür, um ungebetene Gäste fernzuhalten, und wir anderen versammelten uns um den Tisch. Es war so weit. Ich betete, dass wir es schaffen würden und Grieve von den eisigen Reifen befreien konnten, die sein Innerstes umschlossen hielten.


    


    

  


  
    19. Kapitel


    Der Raum war dunkel, weil im Haus des Regenten am Tag alle Fenster abgehängt waren. Die schweren Samtvorhänge schufen eine nächtliche Atmosphäre, und es duftete nach Salbei und Zedern mit einem darunterliegenden Hauch von Moschus und Erika.


    Zoey läutete eine Glocke, und wir stellten uns um den Tisch herum an unsere jeweiligen Positionen: Ich war im Osten, Rhiannon im Süden, Wrath im Westen, Chatter im Norden. Luna stand an Grieves Füßen, Kaylin an seinem Kopf. Zoey begann, indem sie uns mit einem Kreis aus Meersalz umgab, das sie aus der Küche gemopst hatte. Wir hatten natürlich selbst Salz dabei, aber warum an unsere Vorräte gehen, wenn wir Lannans Küche plündern konnten? Er aß nicht, also würde ihm wohl auch kaum auffallen, dass es fort war.


    »Ihr Schutzgeister, kommt her und umgebt diesen Ort mit einem Ring aus Salz, auf dass nichts Unwillkommenes eindringen kann.« Sie schloss den Kreis und stellte die Schüssel mit Salz ab, dann nahm sie eine andere, in der sich Schwefelpulver befand. Dieses stammte aus unseren eigenen Vorräten – oder besser, aus Martas, die sie mir vererbt hatte.


    »Mit einem Ring aus Schwefel umgebe ich das Ritual, auf dass nichts Unwillkommenes eindringen kann. Auf dass er alle übelwollenden Geister zurückhält und nichts unsere Riten und Rituale unterbricht.«


    Sie sprenkelte den Salzkreis mit dem Schwefel, und die Energie stieg an. Der Druck der Luft legte sich schwer auf meine Schultern. Ich hatte zwar keine Ahnung, was Zoey im Alltag so trieb, aber dass sie wusste, wie man Kräfte zusammenführte, stand schon mal fest.


    Die dritte Schüssel enthielt einen feinen Staub mit silbrigem Schimmer. Zoey gab wenig davon auf den Kreis, und als sie wieder sprach, begriff ich, warum sie damit so geizig umging. »Mit diesem Ring aus Silberspänen umgebe ich dieses Ritual, auf dass nichts Unwillkommenes eindringt und nichts von innen nach draußen entweicht.«


    O Shit. Silber! Wir mussten unbedingt nachher gründlich aufräumen und putzen, oder Lannan würde uns vierteilen. Fegen und wischen. Mehrmals!, ermahnte ich mich innerlich. Vampire verabscheuten Silber. Mich jedoch peppte das Edelmetall auf wie ein starker Espresso – oder auch zwei. Aber nach dem Fischvorfall war ich sehr vorsichtig, was Mahlzeiten anging, die von dem hiesigen Personal zubereitet worden waren. Kaylin hatte dafür gesorgt, dass unser Frühstück mit äußerster Sorgfalt gemacht wurde, damit ich keine weitere böse Überraschung erleben musste.


    Zoey stellte die Schüssel ab und zog einen Dolch hervor. Der Griff war nicht aus Silber gefertigt – Lannans Wachen hätten niemals zugelassen, dass ein Fremder Waffen aus Silber mitbrachte –, sondern aus Geweih und Knochen, und die Klinge sah ziemlich gefährlich aus.


    Nun hielt sie sie mit ausgestrecktem Arm in der linken Hand und setzte sich im Uhrzeigersinn um uns herum in Bewegung, um den Zirkel zu erschaffen. »Zirkel der Kunst und Zirkel der Macht, ihr Geister uns den Kreis erschafft, mit Salz und Schwefel und unserem Gesang, mit Silber und Salz und der Trommel Klang.«


    Auf dieses Stichwort begann Luna einen tiefen Ton zu singen. Ihre Stimme klang fast, als würde eine zweite Person mit ihr singen, und während Zoey sich durch den Raum bewegte, folgte dieser Ton ihr nach, stieg und fiel in merkwürdigen Intervallen, und nach einem Augenblick wurde mir klar, was Luna tat: Dort, wo die Energie schwächer war, senkte sie die Stimme zu einem tiefen Summen, das eine Brücke bildete. An den Stellen im Ring, an denen genug Energie floss, stieg ihre Stimme an, als würde sie nur die Oberfläche glätten, und ich begriff, dass Luna mit ihrem Gesang die Lücken füllte.


    Sie hatte die Augen geschlossen und die Arme erhoben und wiegte sich im Einklang mit dem Energiefluss vor und zurück. Sie zauberte mit ihrem Lied, mit Noten und Tönen, genauso wie es jemand mit Worten und Sprüchen tat.


    Ich schloss ebenfalls die Augen und gab mich der Melodie hin. Und plötzlich befand ich mich im hellen Mondschein auf einem hohen Felsvorsprung, und der Wind rauschte durch mein Haar. Unter mir erstreckte sich ein Wald so weit in die Ferne, dass ich das Ende nicht sehen konnte. Schnee und Frost lag über den Wipfeln, aber diese weiße Pracht war nicht beklemmend wie Mysts Schnee. Dieser hier fühlte sich normal und kristallklar an, ein Winter, der kam und ging, wie es den Jahreszeiten entsprach. Ich blickte hinauf zum vollen Mond, über den dicke Wolken hinwegjagten, und er rief nach meiner Eulengestalt und lockte mich.


    Der Wind pfiff an mir vorbei, und ich spürte Ulean in der Wirbelströmung tanzen. Ich wollte mich verwandeln und hinab in den Wald segeln, weil ich dort hingehörte, aber ich tat es nicht, denn ich wusste instinktiv, dass ich mich der Luft bemächtigen und ihrem Lied lauschen musste.


    Ich ließ mich in den Wind herabsinken, spürte die Essenz von Klarheit, ja, Klarsicht. Mir wurde bewusst, dass mein Verstand seit Wochen – vielleicht Jahren – nicht mehr so wach und geschärft gewesen war. Mein Ritt auf dem Wind hob mich weit über die mir bekannte Welt hinaus, und ein seltsamer Friede machte sich in mir breit.


    Nach und nach verklang die Melodie, meine Lider flatterten, und als ich die Augen aufschlug, fand ich mich wieder in dem Raum unseres Rituals. Zoey beendete gerade den Zirkel, und Lunas Gesang erstarb mit einem Flüstern.


    Traurigkeit legte sich über mich. Ich wollte zurück zu diesem Ort, dort bleiben und mich von der Energie, die dort beständig geflossen war, durchdringen lassen, und als ich zu Rhiannon und Chatter hinübersah, konnte ich ihren Mienen ansehen, dass sie sich ähnlich fühlten. Wraths Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, und auch Kaylins blieb unlesbar. Langsam stieß ich den Atem aus. Wir alle mussten klar und fokussiert bleiben, daher ließ ich das Gefühl des Verlusts aus mir herausströmen.


    Zoey entzündete eine grüne Stumpenkerze, die auf einem Tischchen neben ihr stand, und wandte sich an Chatter. »Du kannst nun das Element der Erde anrufen.«


    Chatter räusperte sich und senkte den Kopf. Er streckte die Arme aus, drehte die Handflächen nach unten und stieß einen tiefen vibrierenden Laut aus – kein Lied wie Lunas, sondern ein gutturales Grollen aus seinem Inneren, aus der Tiefe seines Wesens. Es war wie eine Verschiebung von Erdplatten, das Beben von Bergen, das Echo aus unterirdischen Höhlen.


    »Ihr, die ihr Bein und Stein und Kristall seid. Ihr aus Ast und Zweig und Blatt. Ihr, die ihr die elementaren Kräfte der Erde seid, ich rufe euch. Ihr Gebeine der Welt, fleischgewordenes Fundament und Offenbarung, ich bitte euch her. Leib und Gebeine, o elementare Kraft der Erde, ich flehe dich an, den Kreis zu betreten und deine Essenz in dieses Ritual zu speisen.«


    Die Holzbalken knarzten, und als Wurzeln, Zweige und Blätter sich regten, hallte ein Schrei durch das Gerippe des Herrenhauses. Die Energie arbeitete sich in unseren Raum, umkreiste uns und legte sich in einem dichten braungrünen Nebel über Grieve, quoll in alle Ecken und drückte uns nieder. Ich fühlte mich, als hätte ich plötzlich zwanzig Pfund mehr auf den Knochen, als die Schwerkraft zupackte und mich am Boden festhielt, und dann drang ein Energieschub, so knorrig und stark wie ein Eichenast, durch meine Füße aufwärts und breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Der dichte Dampf sammelte sich in dem Ring aus Salz, Schwefel und Silber, und dann war plötzlich alles wieder normal. Chatter senkte langsam die Arme; auf seinen Lippen lag ein schwaches Lächeln.


    Zoey zündete eine weiße Kerze an und deutete auf mich. »Ruf die Winde. Und werde nicht ihresgleichen.«


    Zu einer anderen Zeit hätte ich ihr sicher einen wütenden Blick zugeworfen, aber mir war klar, dass sie es ernst meinte und mich nicht einfach maßregeln wollte. Zumal sie recht hatte. Das hier war nicht der Zeitpunkt, die Kräfte des Fächers – offenbar nun auch meine Kräfte – freizulassen. Ich nickte ihr zu und sog tief die Luft ein. Noch nie hatte ich die Winde hochoffiziell zu mir gerufen, auch wenn ich seit meiner Kindheit mit ihnen spielte.


    Ich konzentrierte mich und rief mir den Berggipfel in Erinnerung, zu dem Lunas Lied mich getragen hatte. Das war das Gefühl, das ich herholen musste. Da ich überhaupt nicht singen konnte, suchte ich in mir nach dem Ton, der das Gefühl des Gipfels repräsentierte. Als ich glaubte, ihn gefunden zu haben, sang ich eine klare Note, hielt sie einen Moment lang fest und ließ sie dann verebben.


    »Geister des Windes, Geister der Luft, ich rufe euch. Ihr, die ihr die frische Frühlingsbrise seid, kommt zu mir. Ihr, die ihr der warme Luftstrom der Sommerabende seid, hört mich an. Ihr, die ihr die kühlen Böen des Herbstes und die kalten Nordwinde des Winters seid, kommt her in diesen Kreis. Ihr seid der Atem unserer Leiber, die Luft, die uns am Leben hält, kommt und gesellt euch zu uns.« Da ich mir nicht sicher war, was ich sagen sollte, ließ ich die Worte einfach so fließen, wie sie mir in den Sinn kamen. »Du, die du Kommunikation und Gedanke, die du Klarsicht und Intuition bist, komm in unseren Kreis, und hilf uns bei unseren Riten. Du, elementare Kraft der Luft, ich rufe dich zu uns in den Zirkel, auf dass deine Kräfte das Ritual speisen.«


    Ich brach ab, als eine starke Bö in den Kreis stieß. Wo die Dämpfe der Erde uns niederzudrücken gedroht hatten, schien der Wind uns von den Füßen reißen zu wollen. Es war ein wahnwitziges, aufregendes, prickelndes Wirbeln und Hin- und Herzupfen, und plötzlich merkte ich, dass ich lachte. Den anderen erging es nicht anders, aber so plötzlich, wie es begonnen hatte, zogen die Winde wieder ab, und was blieb, war eine kristallene Klarheit, die mir einen Kloß in die Kehle trieb. Jetzt schien nichts mehr verschwommen, nichts mehr undeutlich, Stagnation schien unmöglich.


    Zoey lächelte und nickte mir zu. Ich hätte gern gewusst, was Ysandra wohl von dieser Akazzani-Frau hielt, aber bevor ich in dieser Richtung weiterdenken konnte, zündete sie die rote Kerze an und deutete auf Rhiannon.


    Rhia rief die elementare Kraft des Feuers an, und im funkelnden Licht tanzender Flammen heizte sich der Raum beträchtlich auf. Anschließend war mein Vater mit dem Wasser an der Reihe, und eine Woge Herbstmelancholie überspülte mich mit den Sorgen und Freuden der vergangenen Wochen. Nur einen Moment später wurde ich davon reingewaschen.


    Als alle Elementarkräfte herbeigerufen worden waren, trat Kaylin in den Kreis und hielt die Hände hoch. Er ließ den Kopf zurückfallen, und für einen Augenblick sah ich den Schatten einer fledermausartigen Gestalt aus ihm emporsteigen und ihn überragen. Er stieß einen Laut aus, der wie ein Schuss durch meine Schädeldecke war.


    »Geist der Geister, ich rufe euch an. Elementare Kraft der Magie, des Willens, der reinsten Energie, komm zu uns. Wir streben in deine Gefilde, streben nach deiner Kraft, beugen uns deiner Macht. Komm, o Geist der Magie, sei bei uns, durchfahre uns, nutze uns, während wir dich nutzen. Wir sind deine Instrumente, dein Leib, wir sind deine Manifestationen in dieser Welt.«


    Während er sprach, ging ein Knistern durch den Raum, und alles begann sich zu drehen. Die Kraft der Magie, die Kraft des fünften Elements – der Geist – packte uns, und meine Hände luden sich auf und schickten Energieströme in die Luft, um die Kraft zu verstärken. Ich sah mich nach den anderen um; um Rhiannon herum flogen Funken, und hinter Wrath erhob sich eine riesige Welle, während aus Chatters Handflächen geisterhafte Ranken wuchsen. Als ich auf meine eigenen Hände herabblickte, sah ich wabernde Winde daraus hervorströmen.


    Ich streckte die Arme aus und schob meine Handflächen nach vorn. Die anderen taten dasselbe. Erde traf auf Luft, verband sich, wuchs an Stärke. Und Luft traf auf Feuer und wurde noch stärker. Das Feuer küsste das Wasser, und unser Kreis schien mit einem Mal zu einer Welt für sich zu werden. Und als sich das Wasser mit der Erde verband, war er feststofflich und undurchdringlich – die Elementarwächter hielten uns in ihren starken Armen.


    Wir stabilisierten den Energiefluss, während Luna und Kaylin in die Mitte traten und sich an Grieves Kopf und Füßen aufstellten. Zoey schlug außerhalb des Zirkels mit der Trommel einen beständigen, hypnotischen Rhythmus. Kaylin legte seine Hände an Grieves Kopf und beugte sich so dicht über ihn, dass es fast aussah, als würde er ihn küssen.


    Luna umfasste Grieves Füße und stimmte ein Lied in einer Sprache an, die ich noch nie zuvor gehört hatte und nicht verstand – ich wusste nicht einmal, ob es sich überhaupt um eine Sprache handelte. Die Töne prallten gegen den Rhythmus der Trommel und hallten vibrierend und anhaltend und sinnlich von den Wänden wider.


    Im Kerzenlicht wirkte Luna größer, und es war deutlich, dass sie sich in einer Trance befand. Ihr Blick war glasig, und sie umklammerte Grieves Füße, während die Musik sich um uns herumschlängelte und wand und die Worte vor Kraft triefend von ihren Lippen flossen.


    Kaylin schrie auf und versteifte sich. Ohne die Hände von Grieves Kopf zu nehmen, lehnte er sich zurück, bis sich sein Rücken durchbog. Mein geliebter Grieve schien gepeinigt, und doch – und doch schien mein Wolf sich weder zu fürchten, noch winselte er vor Schmerzen. Ich knüpfte die Verbindung mit ihm und spürte ein Staunen, und dann zerbarst eine Sternenexplosion vor meinem inneren Auge. Ich sah sie direkt vor mir, die Sterne, und sie füllten mein ganzes Gesichtsfeld aus, und ihre Schönheit war unfassbar und unfassbar kalt.


    Das Wummern der Trommel blieb beständig und forderte Aufmerksamkeit. Lunas Stimme mischte sich in den Rhythmus, stieg an und fiel ab, schmeichelnd und geschmeidig, und kein einziges Mal hörte man, dass sie Luft holen musste. Ich konzentrierte mich auf ihren Gesang, folgte ihm und versuchte wieder, Kontakt mit meinem Wolf aufzunehmen, doch der Zugang war mir versperrt, und ein hastiges Wispern von Ulean erklärte mir, dass ich an dem, was Kaylin und Luna taten, nicht teilhaben durfte.


    Wenn du bei ihm bist, stört es das Ritual. Er muss allein durch diese Finsternis. Kaylin und Luna sind die Einzigen, die ihm den Weg weisen können.


    So sehr mir diese Warnung missfiel, ich nahm sie hin und kehrte stattdessen zu meiner Aufgabe zurück: das Element Luft stabil zu halten, so dass die Verbindung zu den anderen gleichmäßig bestehen blieb.


    Plötzlich krachte ein Donnerschlag und ließ uns alle erstarren, doch keiner von uns wankte oder ließ nach. Wir sahen auf und entdeckten ein Feld aus Sternen über uns an der Decke, doch einige davon waren in einem eisblauen Strudel, einem Malstrom aus Nebel gefangen. Ich begriff, dass wir die Verbindung zwischen Myst und Grieve sahen, Mysts Energiefeld, das sie während der Verwandlung über ihn gezwungen hatte.


    Kaylin atmete tief ein. Die Nebel begannen zurückzuweichen. Grieve fing an, um sich zu schlagen, aber er war noch immer an den Tisch gefesselt, und Luna und Kaylin hielten ihn fest.


    Wieder blickte ich zur Decke. An einigen Stellen schien der Nebel undurchdringlich und wollte sich nicht auflösen, obwohl ich die pulsierende Energie sehen konnte, die immer wieder dagegen anzustürmen versuchte. Stück für Stück wichen die Ränder zurück und verblassten. Kaylin kämpfte und gab alles, um die dichtesten Energiebündel zu durchdringen, doch plötzlich stieß Grieve einen Schrei aus. Luna verhaspelte sich, und mit unglaublicher Anstrengung zerriss Grieve die Stricke, die ihn an den Tisch gefesselt hatten, und war frei.


    Kaylin sprang auf ihn zu. Grieve hielt sich stöhnend den Kopf und taumelte auf den Salzkreis zu. Wrath, der am nächsten stand, senkte die Arme, machte einen Satz auf Grieve zu und konnte ihn gerade noch fangen, als er auch schon zu Boden sank und in einem entsetzlichen Krampf zu zucken und zu zittern begann. Ohne zu zögern, ließ ich die Luft gehen und rannte zu ihm. Zirkel hin oder her – mein Geliebter brauchte mich.


    Ich sank neben ihm auf die Knie. Mein Wolf heulte vor Schmerzen auf, und ich begann unkontrolliert zu zittern. Grieve und ich besaßen eine Verbindung, die sich so ausgeweitet hatte, dass seine Schmerzen zu meinen werden konnten – aber ich hatte geglaubt, dass zumindest dieses Band durchtrennt worden war.


    Anadey, Peytons Mutter, hatte sich gegen uns gewandt und einen Zauber über uns gelegt, der die Verbindung zwischen Grieve und mir kappen sollte, wohl wissend, dass es uns sogar würde töten können. Zu einem gewissen Grad hatte der Zauber gewirkt: Das Gift der Vampirfeen, das durch den Biss verabreicht wurde, konnte mich nicht mehr versklaven, aber wir hatten keine Ahnung gehabt, inwieweit unsere Verbindung tatsächlich gestört worden war.


    Wrath streckte die Hand nach Grieve aus und tat etwas – was, konnte ich nicht sehen –, und Grieve sackte zusammen. Das Beben und Zucken in mir ließ sofort nach, und auch ich sank zu Boden; alles tat mir weh, und ich fühlte mich ausgelaugt, aber der Anfall war vorbei.


    Auf Händen und Knien krabbelte ich zu Grieve. »Geliebter, Grieve, Liebling … Ist er … Er ist doch nicht …?« Ich konnte noch nicht einmal denken, dass er tot sein mochte.


    Doch Wrath beruhigte mich sofort. »Er schläft. Ich habe ihn in Tiefschlaf versetzt, bis wir wissen, was geschehen ist.«


    »Ich weiß, was geschehen ist.« Kaylin war blass. Er blickte nervös auf Grieves leblose Gestalt herab. »Ich bin zu weit gegangen in meinen Bemühungen, Mysts Aura von seiner zu trennen. Mir war bis eben nicht klar, dass sie in seinem Innersten steckt – dort, wo ich sie nicht herauslösen kann. Trotzdem habe ich versucht, über diese Grenze hinwegzukommmen …«


    »Das konnte ich sehen. Ich konnte sehen, was du tust.« Ich nahm Grieves Hand und legte sie mir an die Brust. Unwillkürlich begann ich mich zu wiegen. »Ich dachte, wir alle konnten das sehen.«


    »Nein.« Chatter schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar auch etwas gesehen, aber es war verschwommen, und wirklich erkennen konnte ich nichts.« Rhia und Wrath nickten zustimmend.


    »Aber du konntest es, weil du mit ihm in Verbindung stehst. Wenn ich mich zu weit vorgewagt hätte …« Kaylin schnitt eine Grimasse. »Ihr hättet beide sterben können.«


    »Wenn Grieve stirbt, sterbe auch ich. Das haben wir ja schon vorher vermutet – als Myst ihn zur Strafe geschlagen hat und ich es am eigenen Leib gespürt habe. Nun haben wir wohl die Bestätigung, dass es stimmt.« Seltsamerweise hatte ich keine Angst – keine übermäßige jedenfalls.


    Ich war nicht der Typ, der sein Leben in den Dienst anderer stellte – obwohl ich das für meine Mutter im Grunde getan hatte –, aber Grieve und ich, wir waren zwei Teile eines Ganzen. Wir hatten einst ein Bündnis geschlossen, das den Tod überdauern würde, und ich wusste, dass wir in weiteren Leben immer wieder aufeinandertreffen würden, bis es uns irgendwann gelang, alles richtig zu machen. Nichtsdestoweniger war ich nicht bereit, schon jetzt aus diesem Leben zu gehen. Ich wollte Myst den Sieg nicht gönnen, und ich wollte mit Grieve alt werden.


    Wrath ging in die Hocke und hob Grieve auf. »Ich denke, wir sollten ihn ins Sommerreich bringen. Dort ist er gut aufgehoben, und vielleicht können unsere Heiler nun mehr für ihn tun als wir hier. Wir haben zumindest einige von Mysts Ketten lösen können; ein Teil des Fluchs ist gebrochen.«


    »Aber wird Lainule das wollen?« Ich hätte gedacht, dass sie ihm den Zutritt zu ihrem Königreich verwehren würde, aber sie hatte uns ja auch geraten, Grieve mit auf die Suche nach ihrem Herzstein zu nehmen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass die Königin von Schilf und Aue mehr über das wusste, was hier geschah, als sie uns mitteilen wollte.


    »Oh, sie wird sich nicht sträuben. Es ist Tag – die Vampire schlafen, der Indigo-Hof auch. Ich bringe ihn mit meinen eigenen Wachen hin. Ihr tut nichts, bis ich zurückkomme. Heute werden wir Myst in ihrer Höhle aufspüren. Heute werden wir in den Krieg ziehen, und ich bringe Verstärkung mit.« Er sah mir direkt in die Augen.


    Ich nickte und schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter. »Wir bereiten alles vor. Ich werde das Obsidianmesser mit in die Schlacht nehmen.«


    Wrath runzelte die Stirn. »Das gefällt mir nicht, wie du weißt, aber das hält dich normalerweise ja nicht davon ab, es trotzdem zu tun. Doch weder Rhiannon noch Chatter noch du dürft fallen. Und auch Grieve muss das hier überleben. Wenn ihr euch also in unmittelbarer Gefahr befindet, zieht euch zurück. Lasst andere vorausgehen.«


    »Aber warum ist das so wichtig? Was verschweigst du uns?« Ich wollte Antworten. Ich hatte es satt, Königsbauer in diesem Verwirrspiel zu sein. Irgendetwas Großes entfaltete sich, und wenn ich ein Bestandteil davon sein sollte, dann wollte ich auch wissen, um was es sich handelte.


    »Rede nicht so mit mir, Kind –«


    »Denken Sie nicht, Sie schulden ihr die Wahrheit, Wrath?« Eine Stimme an der Tür schnitt ihm das Wort ab. Dort stand Ysandra Petros mit ihren drei übrig gebliebenen Konsortiumsmitgliedern. Peyton sah mich schuldbewusst an und zuckte mit den Achseln.


    Die vier trugen ihre Kampfanzüge, und obwohl diese etwas mitgenommen aussahen, tat das Ysandras beeindruckender Erscheinung keinen Abbruch: Ob strenges Businesskostüm oder knallenger Einteiler, Ysandra Petros sah stets aus wie aus dem Ei gepellt.


    Mein Vater sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich würde meinen, dass Sie das nichts angeht.«


    »Ich denke, dass uns das alle angeht … Die Vampirfeen bedrohen uns alle, und was bisher geschehen ist, verändert das Spielfeld kontinuierlich. Cicely und Rhiannon sollten unbedingt mehr wissen, als Sie ihnen bisher erzählt haben, und sei es nur, um zu verstehen, warum sie unbedingt am Leben bleiben müssen.«


    Ysandra sah enorm angefressen aus. Ich hatte noch nicht erlebt, dass jemand sich gegen meinen Vater auflehnte – außer Lannan vielleicht, aber im Ernstfall zog auch er den Kopf ein.


    Mein Vater schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh –«


    »Ach, und wann ist es endlich so weit? Wenn sie sich in die Schlacht stürzt, um uns alle zu retten, und sich in den Fängen irgendeines Schattenjägers befindet? Sie hat nicht mehr Ahnung, was hier vor sich geht, als die vielen Yummanii oder Werwesen, die heute Morgen die Toten des gestrigen Gemetzels zählen. Sie können sie nicht ewig schützen.« Ysandra deutete auf mich. Mittlerweile brüllte sie beinahe. »Die Würfel sind gefallen, die Bündnisse längst besiegelt. Das Schicksal der Mädchen steht fest. Es ist ihr Recht zu wissen, was hier gespielt wird. Ich habe Sie vor vielen Jahren hiervor gewarnt, als Sie unsere Hilfe ablehnten. Ich wusste von Anfang an, dass es so kommen würde.«


    »Von Anfang an? Was meinen Sie damit?« Blinzelnd wandte ich mich ihr zu. »Wie lange wissen Sie denn schon von all dem hier? Warum ist eigentlich keiner aufrichtig zu mir? Wussten Sie bereits, was gespielt wird, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind? So langsam habe ich die Nase gestrichen voll davon, immer außen vor gelassen zu werden.«


    Rhiannon kam zu mir und schlang einen Arm um meine Taille. »Auch ich will endlich Bescheid wissen. Wenn ich mit in dieser Sache stecke, dann will ich es auch wissen. Ich habe kürzlich dabei geholfen, meine Mutter zu töten, weil Myst sie verwandelt hat. Ich habe verdammt noch mal auch ein Recht auf die Wahrheit. Und ich will wissen, warum ich jene Tür wahrgenommen habe, die angeblich nur Wesen mit Cambyra-Blut sehen können.«


    Und so standen wir uns unnachgiebig gegenüber, erstarrt wie in einer eingefrorenen Spielszene. Wrath blickte verunsichert zu Ysandra und von Ysandra zu mir und Rhiannon, und fast tat er mir leid. Offenbar kämpfte er schwer mit der Entscheidung.


    Ich kniete mich wieder neben Grieve und wandte mich an Chatter, der Grieves Kopf vorsichtig auf seinen Schoß gebettet hatte.


    »Wie geht’s ihm?«


    »Schläft tief und fest. Aber es lässt sich nur schwer sagen, was wohl geschieht, wenn er zu sich kommt. Er sollte überwacht werden. Wollten wir ihn nicht ins Sommerreich bringen?« Chatter sah zu Wrath hinüber, und von dem verängstigten Feenmann, den ich bei meiner Rückkehr nach New Forest angetroffen hatte, war nichts mehr zu sehen. Er war stark, und er wirkte fast majestätisch.


    Wrath stieß den Atem aus. »Also gut, es ist wohl an der Zeit. Allerdings bin ich mir nicht sicher, was Lainule dazu sagen wird.«


    »Ich sage, erzähl es ihnen.« Lainules Stimme hallte durch den Raum. »Wenn wir Myst heute noch aufstöbern wollen, sollten wir wirklich ein paar Dinge klären, und dazu ist es wichtig, dass ihr nicht nur eure Vergangenheit kennt, sondern auch eure Zukunft.« Lainule schob Ysandra aus dem Weg und betrat mit acht Kriegern den Raum. »Ich habe eine Armee mitgebracht – sie wartet draußen –, außerdem Heiler. Wir werden heute unser Land zurückerobern.«


    Heiler. Flehend sah ich sie an. »Bitte – könnt Ihr Grieve helfen?«


    Lainule winkte einer Frau, die nun den Raum betrat. »Kümmere dich um ihn.«


    Die Frau war eine Cambyra-Fee, und sie glitt über den Boden wie ein nichtstoffliches Wesen. Sie trat zu Grieve, scheuchte uns anderen fort, fühlte erst Grieves Puls und strich ihm dann das Haar zurück, um ihm eine Hand auf die Stirn zu legen.


    Einen Moment später begann sie zu summen, und Luna trat vor, als hätte das Lied sie gerufen. Die Heilerin blickte auf und nickte ihr zu, und Luna kniete sich neben sie und fing an, ihre Stimme an die der Heilerin anzupassen. Während sie im Gleichklang arbeiteten, machte die Heilerin eine Handbewegung zu Zoey, und Lunas Schwester begann in einem trägen Rhythmus zu trommeln. Dann stimmten Luna und die Heilerin an:



    
      Ich rufe die Seele aus ewiger Nacht,
    


    
      ich rufe die Seele zu mir.
    


    
      Ich rufe die Seele aus eigner Kraft,
    


    
      finde zurück zu dir.
    


    
      Du bist allein im Sternenlicht,
    


    
      du bist allein und weit fort,
    


    
      komm, Prinzgemahl, und zögere nicht,
    


    
      wende dich ab von jenem Ort.
    



    Als ihre Stimmen sich zu einem Flüstern senkten, begannen Grieves Lider zu flattern, und er stöhnte, doch es klang nicht nach Schmerz, und mein Wolf begann sich zu regen. Ich legte mir die Hand auf den Bauch, als er sich aufzusetzen versuchte, aber noch immer spürte ich keinen Schmerz, nur Freude, wieder bei Bewusstsein zu sein, und eine Freiheit, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte.


    Die Heilerin und Luna halfen ihm in eine sitzende Position und hielten ihn fest, als er sich verwirrt einen kurzen Moment wehrte, doch dann verharrte er und holte tief Luft.


    »Grieve?« Ich näherte mich ihm behutsam, um ihn nicht zu erschrecken.


    Er blickte zu mir auf. Noch immer waren die Sterne in seinen Augen zu sehen, aber sie hatten sich verändert; sie ängstigten mich nicht mehr, sondern waren wunderschön in ihrem Funkeln. Das Ungezähmte, Raubtierhafte, das ich in ihm gespürt hatte, als ich ihn bei meiner Rückkehr getroffen hatte, war fort. Er war vielleicht immer noch vom Indigo-Hof, aber er war auch wieder mein Grieve, und er lächelte, als er mich entdeckte, und streckte die Hand nach mir aus.


    »Cicely, meine wunderschöne Cicely …« Seine Stimme brach, und er setzte sich etwas gerader auf. »Ich bin so weit zu dir zurückgekommen, wie es möglich ist. Myst hat keine Macht mehr über mich.«


    »O Grieve. Mein Grieve!« Ich zog ihn in die Arme, küsste seine Wangen, seine Stirn, seine Lippen. »Mein Geliebter. Du bist frei.«


    »Ich werde wohl immer zum Indigo-Hof gehören, aber ich bin frei von dem Zwang zu jagen. Und ich werde wohl auch immer mit dem gefährlichen Tier in mir kämpfen müssen, aber ich denke, nun kann ich es leichter in Schach halten.« Er mühte sich auf die Füße. »Ich fühle mich sowohl schwächer als auch stärker.«


    »Die grausame Seite deines Wesens hat deine Kräfte gespeist, Prinz. Aber du wirst wieder erstarken, wenn du dich mit deinem neuen Ich angefreundet hast.« Lainule winkte Wrath, der sich zu ihr gesellte. Sie wandte sich an mich und Rhiannon. »Nun werden wir euch sagen, was ihr wissen wolltet. Aber lasst euch warnen: Ihr seid nicht darauf vorbereitet.«


    Ich nickte. Solange Grieve an meiner Seite war, konnte ich jede Neuigkeit verdauen. Rhiannon stellte sich neben mich, und wir nahmen uns unwillkürlich an die Hand.


    »Wir sind bereit«, sagte sie. »Ich will wissen, wer mein Vater ist. Trage auch ich Wraths Blut in mir? Bin ich zum Teil Fee?«


    Lainule sah zu Wrath, der tief seufzte.


    »Nein, du bist nicht meine Tochter«, sagte er.


    »Wessen dann?« Rhia schien den Tränen nahe, und ich konnte es verstehen. Sie hatte das ganze Leben lang darauf gewartet, dass man ihr sagte, wer ihr Vater war, und als Heather starb, schien jede Chance auf ein solches Wissen gestorben.


    Lainule sah sie freundlich an. »Du bist meine Nichte«, sagte sie. »Mein Bruder hat dich gezeugt, du bist sein Kind. Doch er wurde im Kampf gegen Myst getötet. Und als meine nächste weibliche Verwandte wirst du, meine Liebe, die nächste Sommerkönigin sein, und Cicely wird die Herrin des Winters.«


    Und einfach so hatte sich unsere Welt unwiderruflich verändert.


    


    

  


  
    20. Kapitel


    Das Schweigen war ohrenbetäubend. Rhiannon und ich starrten Lainule an, als hätte sie uns soeben erklärt, dass wir von kleinen grünen Marsmännchen abstammten. Ulean flatterte um mich herum.


    Ich bin ja so froh, dass du es endlich weißt. Es war so schwer, das alles für mich zu behalten. Du wirst meine Königin sein, wie Lainule es war, als sie mich dir überantwortet hat. Sie tanzte so überschwenglich, dass ich die Luftwirbel spürte.


    Rhia stammelte etwas, brachte aber keinen richtigen Satz zustande.


    Damit hatte ich keine Probleme. »Ich denke nicht daran, Myst zu werden.«


    »Davon habe ich auch nicht gesprochen, Kind. Du bist Cambyra, keine Vampirfee. Du wirst die Königin von Eis und Schnee sein, wie Rhiannon Königin von Schilf und Aue sein wird. Eine echte Winterkönigin hat es nicht mehr gegeben, seit Myst sie vor Urzeiten umgebracht und ihren Platz eingenommen hat.«


    »Tabera, die Dunkle Fee.«


    »Ja. Dein Vater hat dir offenbar ein wenig Geschichte beigebracht.« Sie schenkte Wrath ein kleines Lächeln. »Myst hat keine Ahnung vom Gleichgewicht, von Geben und Nehmen. Sie muss vernichtet werden, damit die Verhältnisse wieder ausgeglichen sind. Natürlich ist dann auch dein Vertrag mit Lannan hinfällig, obwohl er vielleicht aus Bündnisgründen darauf bestehen wird, aber das können wir akzeptieren.« Nun galt das Lächeln mir. »Du bist im schwindenden Jahr geboren, Cicely, Rhiannon im zunehmenden. Ihr seid zwei Frauen vom gleichen Schlag, geboren am Tag der Wende, Cousinen, die einander spiegeln.«


    »Aber … Euer Bruder war mein Vater?«, stammelte Rhia. »Haben unsere Mütter das alles gewusst?«


    Wrath schüttelte den Kopf. »Nur wenig. Sie waren von Anfang an ausgewählt. Eurer Familie gehört schon seit langem das Haus der Schleier und das Land, auf dem es steht; ihre Geschichte ist eng mit der des Goldenen Waldes verbunden.«


    »Aber was für eine Tiergestalt habe ich? Oder trage ich wie Chatter das Feuer als Elementar in mir?« Sie leckte sich über die Lippen, und die Neugier in ihrer Stimme war mit Furcht durchzogen.


    Ich wandte mich ihr zu. »Schlange. Ich habe es geträumt.«


    »Du und deine Träume.« Wrath schüttelte leicht den Kopf. »Aber Cicely hat recht. Du bist vom Schlangenvolk. Doch im Augenblick können wir nicht näher darauf eingehen. Du musst erst lernen, mit dieser Gestalt umzugehen, zumal dir die Kälte nicht bekommen würde.«


    Er seufzte, dann fuhr er fort. »Wir wählten eure Mütter aus, euch beide auszutragen, als wir hörten, dass Mysts Volk sich wieder erhob. Bevor sie auch nur einen einzigen Schachzug tun konnte, mussten wir dafür sorgen, dass es eine Sommer- und eine Winterkönigin geben würde, sollte das Schlimmste eintreffen.«


    »Aber warum habt ihr Myst denn nicht schon damals aufgehalten? Bevor sie euren Hof vernichtet hat?« Ich schüttelte den Kopf. »Wieso habt ihr das Problem nicht beseitigt, solange es noch ging?«


    »Weil wir nicht wussten, wo sie sich verbarg. Geoffrey glaubte, dass sie sich an den Vampiren rächen wollte, aber natürlich war ihr Plan umfassender. Geoffrey war kurzsichtig und arrogant. Und die Prophezeiung des Blutorakels stimmt ja zum Teil: Myst hatte die Absicht, die Herrschaft der Vampire zu beschneiden.«


    Ysandra trat einen Schritt vor. »Wir wussten davon, aber der Hof von Schilf und Aue wollte unsere Hilfe nicht. Also haben wir auf eigene Faust in anderen Städten gearbeitet, die Myst heimgesucht hatte. Es hat Schlachten gegeben, von denen niemand erfahren hat – blutige Schlachten mit vielen Verlusten für das Konsortium, aber auch für Myst. Ihr habt keine Ahnung, wie stark und mächtig sie ist und wie sehr sich die Rasse der Vampirfeen in den vergangenen Jahren hat ausbreiten können.«


    »Wir haben das Konsortium nicht um Hilfe gebeten, weil wir der Ansicht waren, dass es sich um eine Sache zwischen den Dunklen und den Lichten Höfen handelte.« Wraths Miene war gequält, als müsse er etwas Bitteres schlucken.


    »Das war vielleicht auch mal der Fall, aber Ihr Alleingang hat uns alle viel gekostet. Doch nicht nur Sie waren derart engstirnig – auch die Vampire glaubten, der Krieg sei ihrer und sie müssten ihn allein ausfechten.« Ysandra hob die Schultern. »Aber sich nun zu streiten ist sinnlos, die Schuldfrage unwichtig. Jetzt zählt nur noch, dass wir uns gegen einen gemeinsamen Feind zusammentun müssen.«


    Lainule nickte. »Sie hat recht. Und deswegen musst du als Königin von Schnee und Eis mit Grieve an deiner Seite regieren. Wenn Myst vernichtet ist, wird der Indigo-Hof eine neue Königin suchen. Du musst den Winter vor ihnen schützen, bis wir es geschafft haben, sie alle zu töten.« Sie lächelte leicht. »Ich kann meine Stellung nur noch eine kleine Weile halten, gerade noch so lange, wie der Krieg dauern wird. Aber dann müssen Wrath und ich den Goldenen Wald verlassen. Rhiannon und Chatter werden unseren Platz als Herrin und Herr des Sommers einnehmen.«


    »Aber wieso? Was ist denn geschehen?« Ich verstand es nicht. Sie zu verlieren erschien mir als Schlag, den wir kaum verkraften konnten, und ich hatte Mühe zu verdauen, was sie uns sagten. All das war zu viel, zu überwältigend, zu umwälzend.


    »Als Myst sich meinem Herzstein näherte, hast du mir mein Leben gerettet. Erinnerst du dich, dass ich dich gewarnt habe, wenn du das tätest, würdest du damit auch deine und Rhiannons Zukunft unwiederbringlich verändern?«


    Ich nickte, begriff jedoch noch immer nicht, was genau sich verändert haben sollte.


    »Wenn eine Feenkönigin ihren Herzstein wieder in sich aufnimmt, so dass die Energie in ihren Körper zurückkehrt, verwirkt sie ihr Recht auf die Krone. Der Herzstein, der einst von der Königin getrennt und versteckt wurde, enthält ihr Reich, bis er entweder zurückgebracht oder zerstört wird. Indem du mein Leben gerettet hast, hast du meine Herrschaft beendet. Aber ich habe die Wahl bewusst getroffen. Ich hätte als Königin sterben können, wollte aber lieber leben, Myst bekämpfen und in Vergessenheit geraten.«


    Tränen stiegen mir in die Augen, obwohl ich nicht wusste, warum mir zum Weinen war. »Aber ich verstehe nicht …«


    Chatter richtete seinen Blick auf Wrath. »Ihr wollt also mit der Herrin gehen?«


    Wrath nickte. »So muss es sein. Sobald Myst verjagt oder vernichtet ist und wir den Goldenen Wald zurückerobert haben, werden Lainule und ich euch das Reich überantworten. Der Wald wird zwischen euch aufgeteilt. Der Sommer wird in der ersten Jahreshälfte herrschen und sich dann zurückziehen und ihn dem Winter überlassen. Der Winter wird ihn im schwindenden Jahr hüten bis zur Sonnenwende.«


    Ich schnappte nach Luft. »Mein Traum … Wir trafen uns an den Sonnenwendtagen! Aber das heißt dann …«


    »Ja. Ihr werdet euch trennen und doch im Bündnis regieren. Sommer und Winter dürfen nur an den Tagen des Wechsels zusammenkommen. Du und deine Cousine werdet nie wieder zusammenleben. Dies ist das Opfer, das man euch abverlangt. So ist es immer gewesen.«


    Rhiannon brach in Tränen aus. »Aber dazu bin ich noch nicht bereit.«


    »Es ist dein Schicksal. Du kannst dich nicht dagegen wehren.« Lainule kam zu ihr und nahm sie in die Arme. »Seit langem schon wünsche ich mir, dich in meiner Familie willkommen zu heißen und dir zu sagen, wer du bist, aber wie bei Wrath und Cicely war es erst zum richtigen Zeitpunkt möglich. Wir hätten euch gern darauf vorbereitet, aber der Krieg lässt uns selten den einfachen Weg gehen, und er gestattet uns keine Furcht.«


    Ein Klopfen an der Tür ließ uns alle erstarren. Ich trat vor. Meine Gedanken rasten, aber ich konnte keinen fassen. Was in den vergangenen Wochen geschehen war, war einschneidend und unerwartet gewesen, doch zu erfahren, dass Rhiannon und ich für eine solche Zukunft bestimmt waren, gab mir förmlich den Rest. Ich hatte so viele Fragen, aber als ich die Tür öffnete, wusste ich, dass sie warten mussten.


    Draußen wartete eine Gruppe Magiegeborene vom Konsortium. »Die Verstärkung ist da«, sagte Ysandra und wandte sich zu Rhiannon, Chatter, Grieve und mir. »Versteht ihr jetzt, wieso ihr diese Schlacht überleben müsst? Warum ihr sie anführen, aber dennoch die anderen vortreten lassen müsst, wenn echte Gefahr für euch besteht? Ihr seid die Erben des zweigeteilten Throns. Ihr dürft nicht fallen.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Und wieder waren wir Spielbälle des Schicksals, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es sich ändern würde, sobald wir die Zügel der Macht in den Händen hielten. Denn von da an würden wir die Zukunft gestalten, anstatt auf sie reagieren zu müssen. Nein, für eine solche Aufgabe waren wir noch nicht bereit, aber … konnte man das jemals sein? Wir wurden auf die Probe gestellt, und das Schicksal neigte nun einmal dazu, die Leute ins eiskalte Wasser zu stoßen, auf dass es sie stärkte.


    »Also gut. Wir sind Feuer und Eis.« Ich hob das Kinn. »Wann ziehen wir gegen Myst? Eure Krieger sind hier. Die Magier und Hexen sind hier.« Und dann hörte ich plötzlich ein Flüstern.


    Wir warten, hier draußen vor dem Tor. Zwei Hexen müssen ihr Volk in den Krieg führen.


    Ich wandte mich an Wrath. »Die Schneevettel hat mir eine Nachricht geschickt. Die Wildling-Feen sind ebenfalls bereit. Wir können nicht mehr darauf warten, dass die Vampire erwachen – wenn sie sich erheben, tut das auch der Indigo-Hof.«


    »Dann ziehen wir nun in die Schlacht. Wir werden tun, was Myst getan hat, und wieder wird Blut die Hügel tränken, doch diesmal wird es nicht das Blut der Cambyra sein.« Er stand auf, setzte aber dann noch hinzu: »Verstehst du, warum du nicht das Obsidianmesser nehmen kannst?«


    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und nickte, so gern ich es in meiner Hand gefühlt hätte – es verlieh mir Zuversicht. »Ich bin zu impulsiv, wenn es seinen Einfluss auf mich ausübt. Ich handele zu übereilt. Also werde ich das Messer nehmen, das du mir gegeben hast, und die Kraft des Windes nutzen.«


    Und so wiesen wir Lannans Diener an, den Ring aus Salz, Schwefel und Silber aufzufegen – unnötig, Lannan gegen uns aufzubringen, weil wir Dreck gemacht und ganz nebenbei eine unüberwindbare Barriere geschaffen hatten –, und bereiteten uns auf die Schlacht vor. Lainule und Ysandra befahlen ihren Brigaden, vor dem Haus der Schleier auf uns zu warten: vier Dutzend Feenkrieger und zwei Dutzend Magiegeborene, darunter drei Heiler.


    Den Wildling-Feen schickte ich eine Nachricht durch den Windschatten, auch sie sollten uns bitte am Haus der Schleier treffen. Sie antworteten mit einem Rätselspruch, dem ich entnahm, dass sie einverstanden waren.


    Und so fuhren wir mit Lannans Limousine durch die Straßen. Überall erblickten wir Anzeichen für das Blutbad der vergangenen Nacht. Die Straßen waren verstopft mit Autos, deren Besitzer die Stadt verlassen wollten, und wir sahen ängstliche Gesichter, die sich an die Scheiben pressten. Trauer überkam mich beim Anblick dieses Exodus. Vielleicht gelang es uns, die Stadt von der Bedrohung zu befreien, aber würden sie wirklich wiederkommen? Würden die Leute wieder in einer Stadt wohnen wollen, in der es so viel Blutvergießen gegeben hatte?


    Als wir in unsere Auffahrt einbogen, waren die Krieger und die Konsortiumsmitglieder bereits da. Die Wildling-Feen erschienen, als wir aus dem Auto stiegen und die kleine Armee betrachteten.


    »Seid vorsichtig«, hallte Wraths Stimme über den Vorgarten, als wir uns vor den abgebrannten Ruinen versammelten. »Auch wenn Myst und ihr Volk schlafen, wenn wir angreifen, müsst ihr darauf gefasst sein, dass sie erwachen und die Lichtaggression sie noch gefährlicher machen wird. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite, aber ihr dürft nicht nachlässig werden, denn dieser Vorteil währt nicht lange. Tötet die Vampirfeen, die ihr seht, aber achtet darauf, Prinz Grieve nichts anzutun. Seid ihr bereit?«


    Die Krieger stießen einen lauten Schrei aus und wandten sich zum Goldenen Wald um.


    Grieve, Rhiannon, Chatter und ich standen etwas abseits. Kaylin, Luna und Peyton ebenfalls, und auch Zoey hatte beschlossen, mit uns zu kommen. Wir blickten zum Wald hinüber. Während die Krieger die Aufgabe hatten, alle Vampirfeen zu töten, die sie finden konnten, sollten wir uns darauf konzentrieren, Mysts persönliche Unterkunft aufzustöbern. Grieve wusste, wo sie sich befand.


    »Wahrscheinlich wird der Wald bewacht«, warnte Grieve die anderen. »Von Goblinhunden und anderen Wesen. Lasst euch nicht von der scheinbaren Harmlosigkeit einiger täuschen – sie sind alle gefährlich.«


    Die Wildling-Feen nickten. Sie sprachen nicht viel, aber ich konnte das Glimmen in ihren Augen sehen. Sie schienen sich auf die Schlacht zu freuen, und ich fragte mich, worauf ich mich mit diesem Bündnis eingelassen hatte. Kaylin hatte daran gedacht, das Fleisch für die Schneevettel mitzubringen, und er stellte es sauber verpackt auf den Boden vor sie. Sie bedachte ihn mit einem zahnlosen Lächeln und deutete auf den Wagen.


    »Man könnte es lagern, bis das Handgemenge vorüber ist. Denn sonst könnten Tiere es sich schnappen und damit verschwinden, und beide Parteien wären ihren Anteil los.«


    Kaylin lachte leise. »Man könnte schlau sein und auf einen solchen Rat hören.« Er nahm das Fleisch und verstaute es im Kofferraum.


    Und da es nichts mehr zu besprechen gab und der Nachmittag immer weiter fortschritt, marschierten wir durch unseren Garten auf den Goldenen Wald, auf unser Schicksal zu.


    Die Krieger gingen voran und traten das Unterholz nieder. Ihnen auf den Fersen marschierten die Mitglieder des Konsortiums, während die Wildling-Feen an den Seiten ausschwärmten. Wir folgten mit einem Kontingent von acht Wachen vor uns, und überrascht sah ich Lainule am Anfang des Pfads auf uns warten. Sie begegnete meinem fragenden Blick mit einem Lächeln.


    »Das war mein Zuhause. Mein Königreich. Ich werde kämpfen, um es für dich und deine Cousine zurückzuerobern, denn ich denke nicht daran, sang- und klanglos abzutreten.« Sie reihte sich in die Formation um Wrath ein, und beide führten unsere Truppe auf dem Weg in die Wälder an.


    Um uns herum war es unnatürlich still. Kein Nager, kein Vogel gab einen Laut von sich, und ich fragte mich, ob die Schattenjäger alle getötet hatten. Leise bewegten wir uns durchs Gebüsch und gaben alles, um nicht versehentlich irgendwelche Fallen auszulösen. Zwischen den Bäumen hingen riesige glitzernde Netze, in denen die fetten Spinnen – Mysts Lieblinge und Wachen – lauerten. Ihre goldenen und weißen Leiber waren so schön, wie sie tödlich waren, und ich richtete meinen Blick in die Baumkronen, um sicherzustellen, dass man uns nicht von oben angriff.


    Als wir uns einem Netz näherten, das sich über den Weg spannte, schossen die Krieger ihre Pfeile ab. Die Spinnen hasteten zwitschernd davon, doch eine fiel herab, dann eine zweite und dritte. Ein Krieger trat vor, um das Gewebe herunterzureißen, doch eine andere Spinne, die sich im Blattwerk versteckt hatte, schoss hervor und packte ihn mit ihren Mundwerkzeugen. Der Schrei des Mannes riss abrupt ab, als das Insekt ihm das Gift injizierte, und er erschlaffte. Drei weitere Krieger, die mit ihm vorausgegangen waren, schickten ihre Pfeile in den Körper der Spinne, und sie versuchte zu fliehen, stolperte und fiel jedoch und zuckte krampfhaft.


    Zwei Krieger schleppten den Gefallenen zurück, aber es war zu spät. Das Gift hatte umgehend gewirkt – er war tot. Wir legten ihn behutsam an die Seite des Pfads und gingen weiter, alle Sinne in Alarmbereitschaft.


    Im schwindenden Licht des Nachmittags schien alles zu glitzern und zu leuchten. Der stete Schneefall dämpfte die Geräusche, als wir die Schlucht erreichten und uns an den Abstieg machten. Es ging langsam abwärts, aber dieses Mal waren auf der anderen Seite keine Schattenjäger, und wir konnten uns darauf konzentrieren, unbeschadet hinunterzugelangen.


    Meine Gedanken jagten voraus.


    Ich sollte die Winterkönigin werden. Das erschien mir einerseits so anmaßend, und doch … und doch war mir, als seien Schnee und Eis mein Zuhause geworden. Mein Reich war also von nun an der Winter, und ich würde ihn hüten und pflegen, wie Lainule das Sommerreich gehütet hatte. Ich blickte zu Rhiannon und Chatter. Wie oft hatten wir gescherzt, dass wir Bernstein und Jet waren, Feuer und Eis. Und es entsprach tatsächlich der Wahrheit.


    Rhiannon war so viel stärker als noch vor wenigen Wochen; sie wirkte entschlossen, selbstbewusst und zuversichtlich. Offenbar war etwas Wahres daran, dass Widrigkeiten den Charakter bildeten: Sie holten oft das Beste aus uns heraus.


    Ich war so in Gedanken versunken, dass ich einen Stein auf meinem Weg übersah, stolperte und gute zehn Fuß tief den Hang herabkugelte, bis ein Wachmann meinen unfreiwilligen Abstieg bremste.


    »Seid Ihr verletzt, Lady?« Er bot mir seinen Arm.


    Ich nahm ihn und richtete mich auf. Nachdem ich rasch an mir herabgesehen hatte, schüttelte ich den Kopf. »Alles okay, danke. Und du musst mich nicht Lady nennen … Cicely genügt.«


    Er lächelte. »Nicht mehr, Lady. Ihr seid die auserwählte Winterkönigin.« Und mit dieser Erinnerung, die wie eine sanfte Ermahnung klang, ließ er meinen Ellenbogen los und machte sich wieder daran, uns den Weg zu bahnen.


    Ich sah zu Grieve hinüber. Er hatte mich gebeten, seine Königin zu sein, wenn das alles hier vorbei war, aber ich hatte es nie wirklich ernst genommen. Langsam jedoch bekam ich eine Ahnung davon, wie unsere Zukunft aussehen würde.


    Ich holte tief Luft und verdrängte die Gedanken an die Jahre, die vor uns lagen. Zuerst mussten wir diese Mission überstehen. Wenn wir Myst nicht vernichteten, würde keiner der weitreichenden Pläne in die Tat umgesetzt werden können. Also konzentrierte ich mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um den Abstieg zu bewältigen.


    Endlich hatten wir den gefrorenen Fluss erreicht. Das Eis war zu dünn, um die zu tragen, die nicht von reinem Feenblut waren, doch die Krieger trugen uns einfach mit blitzartiger Geschwindigkeit auf die andere Seite, und bevor wir uns versahen, konnten wir trockenen Fußes den Anstieg beginnen. Der Schnee war hier so hoch gefallen, dass wir bis zur Brust eingesunken wären, wenn die Krieger uns nicht den Weg gebahnt hätten. Grieve nahm meine Hand, und die Wärme, die ihr entströmte, baute mich auf. Was immer geschah, wir hatten einander, und Myst hatte keinen Einfluss mehr auf ihn, obwohl er nie wieder die Cambyra-Fee sein würde, die er einst gewesen war. Er stellte eine neue Rasse dar und würde über ein neues Königreich herrschen.


    Ich sah zu Lainule und Wrath, die mühelos über den Schnee glitten, und wollte kaum daran denken, dass sie bald schon aus diesem Dasein scheiden würden. Sie wandte sich um, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und schickte etwas in den Windschatten. Ich blieb stehen, schloss die Augen und hörte zu.


    Cicely Waters, mir wurde vorausgesagt, dass du meine Retterin und mein Untergang sein würdest. Verzweifle nicht. Es ist der Lauf der Dinge in meiner Welt, es ist mein Schicksal. Ich bin zufrieden und werde es noch mehr sein, wenn wir die Fürstin der Verwüstung aus meinem Reich vertrieben haben. Wrath und ich werden den Rest unseres Lebens in der Sicherheit und Anonymität der Goldenen Insel verbringen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich wieder umwandte und in Bewegung setzte.



    Zwei Stunden später hatten wir den Hügel erreicht. Zwischen zwei großen Eichen befand sich ein Portal, durch das wir schon einmal ins Reich des Indigo-Hofs gelangt waren. Diesmal jedoch würde ich nicht mit Kaylin durch die Schatten kommen können.


    Wir näherten uns den hoch aufragenden Bäumen, an denen kein Blatt mehr hing. Zwischen ihnen knisterte Energie, und ich holte tief Luft. Jetzt also. Wir waren da.


    Wir warteten, bis unsere Leute zu uns aufgeschlossen hatten. Sie kamen von verschiedenen Pfaden und berichteten von zwei Schattenjägern, die nun nicht mehr unter den Lebenden weilten.


    »Dann gehen wir nun durchs Portal. Denkt daran: Wenn sie geweckt werden, sind sie tödlich. Der Überraschungseffekt wird nicht lange anhalten, und wir haben nur eine sehr kurze Zeitspanne, in der wir so viele töten müssen, wie wir können. Außerdem wissen wir nicht, ob uns nicht Spione beobachtet haben. Aber selbst wenn man sie gewarnt hat, sind sie noch durch das Tageslicht beeinträchtigt.« Wrath sah unbewegt zum Portal.


    »Mein Gemahl. Lass uns eintreten und zurückholen, was uns gehört.« Lainules Stimme war sanft, aber ihre Augen schienen Blitze zu schleudern. »Lass uns nach Hause gehen.«


    Sie winkte die Krieger heran. Bis auf zwölf Mann schoben sie sich vor uns. Ysandra und ihre Leute kamen als Nächstes, dann wir. Die zwölf übrigen Wachen bildeten die Nachhut. Und ohne größeres Gewese liefen die ersten Krieger durchs Portal.


    Es ging los.


    Als wir auf der anderen Seite herauskamen, sahen wir sofort zwei Dinge: Erstens warteten ein paar Schattenjäger auf uns, und zweitens befanden sie sich im Zustand der Raserei. Das Tageslicht bereitete ihnen Schmerzen, was sie umso aggressiver machte. Mit schauderhaftem Geschrei stürzten sie sich auf unsere Krieger, aber die waren darauf gefasst gewesen, und das Gemetzel begann. Während Feen und Schattenjäger miteinander kämpften, schlüpften wir an ihnen vorbei und in den Wohnhügel hinein.


    Grieve winkte uns, ihm zu folgen, also betraten Kaylin, Peyton, Rhia, Chatter, Wrath, Lainule und ich hinter ihm die dunkle Eingangshöhle. Ich bedeutete auch Ysandra nachzukommen, und sie hastete mit einer Handvoll Feenkrieger in ihrem Kielwasser hinter uns her.


    Wir waren schon einmal in diesem Hügel gewesen – vor nicht allzu langer Zeit hatten wir Peyton hier herausgeholt –, doch in dem Labyrinth der Gänge würden wir uns nicht mehr zurechtfinden. Grieve dagegen wusste genau wie Wrath und Lainule, wohin wir gingen. Und während wir uns immer tiefer in den Berg hineinbewegten, huschten die Krieger immer wieder in die Kammern rechts und links von den Gängen, und wir hörten erstickte Schreie, wenn sie den Schattenjägern, die noch schliefen, die Kehlen durchschnitten.


    Und dann standen wir vor einer großen Tür, und Lainule stieß ein freudloses Lachen aus. »Einst war die große Halle meines Hauses getränkt von Blut, und das wird sie heute wieder sein.« Kraftvoll stieß sie die Tür auf.


    Und dort stand ein Rudel Schattenjäger wie eine lebende Barriere vor Myst und wartete auf uns. Mysts Gesicht war schmerzverzerrt, und sie brüllte Befehle, aber ich konnte nicht hören, was sie sagte. Der Windschatten war hier drin nicht zu gebrauchen, und die Schmerzensschreie der Lichtraserei prallten von den Wänden der Halle ab wie Querschläger.


    Alles verschwamm in Blut und blitzenden Klingen. Ich fand mich plötzlich vor einer Vampirfee wieder, konnte jedoch nur einem Hieb ausweichen, als schon ein Cambyra-Krieger erschien, mich aus dem Weg schubste und sich auf den Schattenjäger warf. Als ich zurücktaumelte, erhaschte ich einen Blick auf Myst, die sich auf eine Tür im hinteren Bereich der Halle zubewegte. Ich duckte mich, zwängte mich durch die kämpfenden Leiber, wich reißenden Zähnen und spritzendem Blut aus und erreichte die Tür, die ich eben gesehen hatte.


    Ich spähte in den Gang und konnte sie in der Ferne sehen. Sie hatte zwei Wachen dabei. Und plötzlich waren Grieve und Kaylin bei mir, und gemeinsam rannten wir los. Myst würde uns nicht entwischen; wir durften Lainule nicht enttäuschen.


    Auf das Geräusch von Schritten hinter uns warf ich einen Blick über die Schulter. Luna, Rhia und Chatter hatten gemerkt, was wir vorhatten, und waren uns gefolgt. Und so stürmten wir eine halbe Ewigkeit durch die Gänge, und als wir schon glaubten, sie endlich eingeholt zu haben, öffnete Myst eine weitere Tür und verschwand hindurch, und wir sahen Tageslicht von draußen hineinscheinen.


    Einen Moment später barsten auch wir durch die Tür. Sofort verteilten wir uns, um Myst einzukreisen. Die Schattenjäger begannen sich zu verwandeln, und ich tat das Einzige, was mir zur Rettung einfiel: Ich rief den Wind an.


    Ulean war bei mir. Ruf den Hurrikan – es wird sie von den Füßen reißen.


    Ich hob meine Hände zum Himmel und ließ den Wind durch mich hindurchströmen. Die tobenden Wirbel zerrten an mir, und ich warf den Kopf zurück und lachte.


    »Versucht gar nicht erst wegzurennen. Meinen Sturm überlebt ihr nicht.« Ich drehte mich zu Myst um. »Ergib dich, und wir machen es dir leichter.«


    Sie legte den Kopf schief. Ihr Gesicht war noch immer schmerzverzerrt. »Glaubst du wirklich, dass ich mich ergebe? Vergiss es! Ich habe keinerlei Absicht, mich von euch töten zu lassen!« Noch während sie sprach, wuchs sie, streckte sich, erhob sich höher und höher, bis sie über die Bäume hinausragte und ein bläulicher Schimmer sie einhüllte.


    Ich reichte hinaus, packte den Wind und schickte die Wirbel voraus, während ich mich vorwärtsbewegte. Der Sturm schüttelte die Bäume, und in meinem Zorn riss ich einen kleinen aus, schleuderte ihn auf die Schattenjäger und landete einen Volltreffer. Der eine ging zu Boden, der andere wich winselnd zurück.


    Myst zischte und streckte einen langen, dünnen Arm nach mir aus. »Ich bin die Königin des Winters, mein Kind, nicht du! Du wirst mich nicht stürzen, mein verlorenes Töchterchen. Noch sind wir nicht fertig miteinander.« Der Schnee fiel plötzlich stärker und viel dichter, und einen Moment später konnten wir kaum noch etwas sehen. Der Wirbelsturm zog die Flocken an, blendete uns und hüllte die Welt in ein zorniges Weiß.


    Cicely, lass den Hurrikan los. Myst kann einen Schneesturm überstehen, und ihre Kräfte übersteigen deine, auch wenn du bald die Winterkönigin wirst.


    Ich wollte nicht auf Ulean hören, aber ich hatte keine Wahl. Ich schickte eine letzte Sturmbö an die Stelle, wo Myst eben noch gestanden hatte, dann ließ ich den Wind ziehen. Als er erstarb, blickte ich mich um. Der Schnee fiel dichter als je zuvor, und ich konnte nicht weiter sehen, als mein ausgestreckter Arm reichte.


    Ist sie hier? Wo ist sie?


    Sie ist weg. Ulean seufzte tief. Sie ist untergetaucht. Der eine Schattenjäger ist mit ihr gegangen.


    Endlich ließ auch das Schneetreiben nach, und wir sahen den erschlagenen Schattenjäger am Boden.


    Myst jedoch war nirgendwo zu sehen.


    


    

  


  
    21. Kapitel


    Wir haben sie verloren.« Ich starrte angestrengt in den Wald. »Sie ist weg.«


    »Wir hätten sie nicht aufhalten können«, sagte Kaylin. »Wir werden sie schon wiederfinden. Oder sie uns.«


    »Er hat recht.« Grieve schlang mir einen Arm um die Taille und drehte mich um. »Myst wird nicht vergessen, wem sie dieses Desaster zu verdanken hat. Sie wird es dir heimzahlen wollen, wodurch sie gefährlicher ist denn je. Aber kommt jetzt, lasst uns zurückkehren. Die anderen brauchen jede Hilfe, die sie kriegen können.«


    Als wir wieder den Gang betraten, versuchte ich, das Gefühl der Niederlage zu verdrängen. Hoffentlich hatte unsere Armee mehr bewirkt als wir. Wir verschlossen die Tür nach draußen fest, und damit Myst nicht unbemerkt wieder hineinkommen konnte, legte Luna über das Schloss singend einen Zauber, der uns alarmieren würde, wenn jemand von draußen hineinzugelangen versuchte. Mehr konnten wir fürs Erste nicht tun, und im Moment musste es reichen.


    Ich fürchtete mich zwar vor dem, was uns in der großen Halle begegnen mochte, übernahm aber trotzdem die Führung, als wir wieder zurückkehrten. Doch es sah so aus, als hätten unsere Krieger dieses eine Mal die Oberhand behalten. Überall lagen toten Schattenjäger, und das viele Blut hatte den Boden rutschig gemacht.


    Lainule und Wrath knieten bei einem unserer Gefallenen. Er starb, und als Lainule ihm etwas ins Ohr flüsterte, schloss er die Augen und ließ los.


    Abwartend blieben wir stehen. Aus einem anderen Gang betrat eine weitere Truppe Krieger den Saal. Sie waren blutbesudelt und einige verletzt, knieten aber vor Lainule nieder.


    »Majestät, wir haben den Feind vernichtend geschlagen. Der Hügel ist befreit. Draußen sind noch mehr, doch wir haben eine Nachricht ins Sommerreich geschickt, dass wir Verstärkung brauchen, die die Wälder absucht. Heute haben wir über dreihundert Schattenjäger getötet.«


    Lainule lächelte. »Gut gemacht. Durchkämmt die Wälder, aber gebt acht. Myst ist noch auf der Flucht.« Sie warf mir einen raschen Blick zu.


    »Wir konnten sie nicht gefangen nehmen – sie ist uns entkommen. Sie hat nur einen Schattenjäger bei sich, wird vermutlich aber die Reste ihrer Truppen um sich sammeln, bevor sie einen weiteren Angriff wagt. Können wir irgendwie verhindern, dass sie neue Leute rekrutiert?«


    Ysandra, die ungemein erschöpft wirkte, nickte. »Wir können einen Ring von Wachleuten um den Goldenen Wald errichten, aber es wird eine höllische Aufgabe werden. Vorher brauchen wir einen Vertrag mit der Königin von Schilf und Aue.«


    Lainule lachte auf. »Na gut, dann schließe ich den Vertrag als eine meiner letzten Amtshandlungen.« Sie wandte sich an mich und Rhiannon. »Ihr müsst so bald wie möglich initiiert werden, so dass Wrath und ich gehen können. Unser Platz ist jetzt bei jenen, die einst ebenfalls regiert und diese Gefilde verlassen haben.«


    Ich senkte den Blick. »Das alles geschieht so schnell!«


    »Und das muss es auch. Es ist keine Zeit, diese Reise langsam zu verarbeiten, Eulentochter. Wenn ich könnte, würde ich sie dir geben, aber es ist, wie es ist.« Sie setzte sich auf einen Diwan, der es geschafft hatte, nicht mit Blut bespritzt zu werden. »Ich spüre bereits, wie meine Kräfte nachlassen. Für mich bricht die Nacht an – zumindest in diesen Gefilden.«


    Lainule und Wrath schickten uns, Ysandra und ihr Kontingent zurück zu Lannans Anwesen, während ihre Leute den Hügel aufräumten. Myst war verschwunden, und keiner wusste, wohin sie gegangen war. Als wir zurück zum Haus kamen, war die Sonne längst untergegangen, und es schien, als seien alle Vampire auf der Suche nach uns.


    Blutbeschmiert, frierend und erschöpft traten wir ein. Lannan musterte mich eine lange Weile wortlos, bevor sein Blick schließlich auch über den Rest unseres Trüppchens glitt.


    »Holt ihnen saubere Kleidung, macht Bäder bereit und seht zu, dass etwas zu essen auf den Tisch kommt. Cicely, wir sehen uns in meinem Arbeitszimmer, sobald du dich wieder etwas hergerichtet hast.« Und damit drehte er sich um und ging.


    Ich hatte keine Energie mehr, um ihm zu widersprechen. So vieles war geschehen, dass ich mich fast darauf freute, die Ereignisse mit jemandem zu besprechen, der nicht unmittelbar daran beteiligt gewesen war. Grieve warf mir einen finsteren Blick zu, aber ich schüttelte nur den Kopf, und wir machten uns auf den Weg zu meinem Zimmer.


    »Lass es, rede nicht davon, denk nicht mal daran«, sagte ich. »Ich möchte im Moment nur baden, mir frische Sachen anziehen und mir vorstellen, dass wir vielleicht eine kurze Stunde frei atmen können, ohne dass etwas Schreckliches passiert.« Ich küsste ihn auf die Nase und begann, meine Kleider auszuziehen.


    Grieve schnaubte. »Du weißt genauso gut wie ich, dass er nur wieder versuchen wird, dir an die Wäsche zu gehen. Aber mir ist klar, dass du tust, was du musst.« Er schien mit sich im Reinen, schien nicht mehr mit seinen inneren Dämonen zu kämpfen, und ich war dankbar, dass wir das Ritual vollzogen hatten. »Geh dich waschen, ich lege dir Kleider heraus.«


    Das Wasser tanzte über meine Haut, der Strahl massierte meine schmerzenden Muskeln, und ich schäumte mich mit der Lavendelseife ein, bis das heiße Wasser ausging und kühles nachströmte.


    Ich trat aus der Dusche, hüllte mich in ein Handtuch und wischte den Wasserdampf vom Spiegel. So viel war geschehen, so viel geschah noch, und ich war mir nicht sicher, wie ich mit all den neuen Entwicklungen umgehen sollte. Nachdem ich mich eine Weile betrachtet hatte, schüttelte ich den Kopf und verließ das Badezimmer.


    Grieve wartete auf mich, und bevor ich noch ein Wort sagen konnte, zog er mich in seine Arme und küsste mich. Aber anstatt Anstalten zu machen, mich zum Bett zu ziehen, trat er einen Schritt zurück und reichte mir meinen BH, eine saubere Jeans und einen bequemen Rollkragenpulli.


    »Lange wirst du solche Sachen nicht mehr anziehen, meine Geliebte. Die Königin von Schnee und Eis trägt keine Jeans.« Seine Stimme klang sehnsüchtig, und ich konnte mir vorstellen, dass er gehofft hatte, ins Sommerreich zurückkehren zu können, um dort in Wärme und Licht zu leben.


    »Ich werde nicht so tun, als könnte ich schon verstehen, was das alles hier bedeutet. Aber mein ganzes Leben lang war mir klar, dass ich eines Tages nach New Forest zurückkehren würde – zu dir zurückkehren würde. Das habe ich getan, und wir sind wieder zusammen. Solange Myst noch lebt, befinden wir uns in Gefahr, aber jetzt … jetzt fühlt es sich so an, als hätten wir wenigstens eine Chance, gegen sie zu gewinnen.« Ich setzte mich aufs Bett, um mich anzuziehen. »Trotzdem bin ich hundemüde und habe keine Ahnung, was wir tun sollen.«


    »Lainule hatte recht. Die Initiation muss bald vonstattengehen. Sie schwindet, und sie muss sich aus dieser Welt zurückziehen, bevor das geschieht. Kehrt sie rechtzeitig in das Land zurück, in dem sie geboren wurde, kann sie mit Wrath an ihrer Seite alt werden. Wenn sie bleibt, wird sie zu Dunst und Nebel, zu einem Geist.« Er ließ den Kopf hängen. »Sie ist mir immer wie eine Mutter gewesen. Meine eigene starb, als ich noch klein war – sie war Lainules Schwester. Und bevor du fragst – ja, Rhiannon ist in der Feenlinie auch meine Cousine.«


    »Seit wann weißt du das?« Endlich wagte ich es, diese Frage zu stellen, denn nun hatte die Antwort nicht mehr ganz so viel Gewicht wie zuvor.


    »Seit der Zeit noch vor deiner Geburt. Vergiss nicht, dass hier viele Ebenen des Schicksals zusammengekommen sind: die, die wir beide gelebt haben, als du noch Mysts Tochter warst. Die von Lainule und Wrath, als sie erkannten, dass Myst wieder an die Macht gelangen wollte. Die Ebene eurer Mütter, die eingewilligt haben, Töchter des Lichten Hofs auszutragen. Denk nicht einmal eine Sekunde lang, dass Heather und Krystal nicht begriffen haben, was vor sich ging. O doch, sie wussten es.«


    Ich zeigte auf den Boden. »Kannst du mir meine Schuhe geben? Danke … Sie wussten es also? Warum ist meine Mutter dann mit mir weggelaufen?«


    Er drückte mir meine Sneaker in die Hand. Sie würden meinen Füßen guttun nach der langen Zeit in den schweren Stiefeln. »Sie hat ihre Meinung geändert. Sie konnte mit den Kräften, die sie hatte, nicht umgehen, geschweige denn mit der Tatsache, dass ihre Tochter eines Tages über die Feen herrschen sollte. Die Dinge ändern sich. Die Höfe haben sich zu lange abgeschottet, Inzucht ist ein Problem geworden. Du bist nicht ganz Fee, du bringst frisches Blut ins Reich. Es ist Zeit, sich zu öffnen. Uns zur Welt hin zu orientieren.«


    »Aber muss es nicht eine gewisse Reinheit in der Blutlinie geben? Wenn wir Kinder haben, werden sie nicht mehr ganz Fee sein.« Es war kaum zu fassen, dass wir tatsächlich über so etwas wie eine eigene Familie sprachen. Und obwohl ich wusste, dass wir Myst finden und zerstören mussten, wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich mit Grieve Kinder haben und die Familie gründen wollte, die ich selbst nie gehabt hatte.


    »Die Großhöfe werden immer nur aus reinen Feen bestehen, glaub mir das. Aber das Sommerreich gehört zu den niederen Höfen, und es muss Schluss sein mit der Isolation. Lainule hat das erkannt, und obwohl sie und Wrath nicht in der Lage waren, gewisse Traditionen zu durchbrechen, konnten sie immerhin dafür sorgen, dass unser Volk in der Zukunft wachsen und gedeihen würde. Wir müssen uns an die Welt angliedern, die sich um uns herum entwickelt.«


    Ein Klopfen unterbrach uns. Es war eine Dienerin Lannans. »Der Meister bittet Euch, sich zu ihm zu gesellen.« Aber ihre Miene verriet mir, dass er es anders ausgedrückt hatte.


    »Mit anderen Worten, ich soll meinen Hintern in Bewegung setzen, richtig?« Ich grinste sie an, und sie lächelte zurück. Aus irgendeinem Grund war der Gedanke, Lannan aufzutischen, dass ich Winterkönigin werden sollte, wie das Tüpfelchen auf dem i. Ich wusste, dass ihm das ganz und gar nicht in den Kram passen würde.


    Ich holte mir einen weiteren Kuss von Grieve ab und machte mich auf den Weg zu Lannans Arbeitszimmer. Im Haus wimmelte es nur so von Leuten, nun, da die Vampire aufgewacht waren, und einige waren bereits dabei, sich zu bewaffnen. Regina organisierte sie. Sie winkte mich zu sich.


    »Wie man hört, habt ihr draußen im Wald ein kleines Abenteuer erlebt.« Sie schlenderte an einer Reihe Vampire vorbei, richtete hier einen Riemen, dort eine Waffe. Sie standen in Habachtstellung vor ihr, und ich nahm an, dass dies die Wachen waren, die die Karmesin-Königin als Ersatz für die Gefallenen geschickt hatte. »Wir hatten gehofft, uns etwas mehr engagieren zu können, aber es sind noch Schattenjäger unterwegs, und Lainules Krieger sind müde. Also schicken wir jetzt unsere hinaus.«


    Ich wartete. Regina machte nie Smalltalk. Sie musste einen Grund haben, mich zu sich zu winken, und bevor ich den nicht kannte, wollte ich nichts Falsches sagen. Nach einem Moment wandte sie sich zu mir um und betrachtete mich mit ihren obsidianschwarzen Augen.


    »Ich weiß bereits, was auf dich und deine Cousine wartet. Frag nicht, woher – ich habe Mittel und Wege, herauszufinden, was ich wissen muss. Ich halte es für eine gute Sache. Die Cambyra haben sich viel zu lange von allem ferngehalten. Ihr werdet den Höfen die längst überfällige Infusion Wirklichkeit verpassen. Ich weiß allerdings nicht, ob ihr der Aufgabe gewachsen seid. Ihr seid jung, obwohl manch eine Yummanii-Frau schon in jüngeren Jahren gekrönt wurde. Aber wie auch immer – der Karmesin-Hof wird eine Audienz mit euch beiden wollen, um neue Verträge und Bündnisse zu besprechen.«


    Ich starrte sie an. Zum ersten Mal behandelte sie mich mit Respekt, nicht wie ein unbedeutendes Spielzeug.


    »Zunge verschluckt?« Sie schenkte mir ein schelmisches Lächeln, und ihre spitzen Eckzähne blitzten.


    Ich stellte fest, dass mein Herz sich ihr öffnete. Das war vielleicht keine besonders kluge Sache, aber Vampirin oder nicht – Regina war eine scharfsinnige und gewitzte Diplomatin. »Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll, obwohl Sie wahrscheinlich recht haben, was Bündnisse angeht. Aber ob wir der Aufgabe gewachsen sind, steht wohl nicht zur Debatte; wir haben anscheinend keine Wahl. Ich hätte es mir zwar denken können – Lainule hat Andeutungen gemacht, als wir losgezogen sind, um ihren Herzstein zu holen –, aber ohne ihn wäre sie gestorben.«


    »Manchmal muss man eben mit dem arbeiten, was man in die Hände bekommt.« Regina trommelte mit den Fingern auf einen hohen Beistelltisch. »Mein Bruder wartet auf dich. Ich will dich warnen – er ist nicht gerade in bester Stimmung. Provoziere ihn nicht. Er ist nicht dumm, aber manchmal etwas zu impulsiv, und wir können keine weitere Komplikation gebrauchen.« Sie sah mich prüfend an.


    Ich atmete tief durch. »Wohl wahr.«


    »Am besten, du kommst ihm etwas entgegen. Falls du mich brauchst – ich werde vor der Tür sein und lauschen.«


    Ohne mir anmerken zu lassen, dass ihr beiläufiges Angebot mich in Angst und Schrecken versetzte, nickte ich knapp. Dann wandte ich mich um und betrat Lannans Büro. Er saß hinter dem Schreibtisch, der einst Geoffrey gehört hatte, und brütete vor sich hin. Als ich eintrat, sah er auf und blickte mich finster an.


    »Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen, um meinem Befehl nachzukommen.«


    O ja, das konnte lustig werden. »Ich war erschöpft. Und voller Blut und Schmutz.«


    Er stemmte sich hoch und kam um den Tisch herum. »Tja, nun. Wie man hört, sollst du die neue Königin von Schnee und Eis werden. Und nun glaubst du wahrscheinlich, dass dich das von deinem Vertrag mit mir entbindet.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Er verfolgte ein bestimmtes Ziel, das konnte ich erkennen, und er war sehr, sehr verärgert.


    »Nichts zu sagen, süße Cicely? Noch nicht einmal ein Danke, dass ich dich und deine Freunde in meinem Haus aufgenommen und alles gegeben habe, um die Bewohner New Forests vor Schaden zu bewahren? Nicht einmal ein Kuss als Dank für all das?«


    »Danke, falls ich das noch nicht gesagt hatte.« Das hatte ich wirklich nicht, wie mir jetzt bewusst wurde. Lannan war ein Mistkerl, aber ohne ihn hätten wir all das nicht geschafft.


    »Ein widerwilliges Lippenbekenntnis, wie es eindeutiger nicht sein könnte.« Er schob sich hinter mich und beugte sich vor, so dass er mir ins Ohr flüstern konnte. »Ein kleines Vögelchen hat mir geflüstert, dass du den Feenprinzen heiraten willst. Du wirst tatsächlich die Eisprinzessin werden, die du mir gegenüber vorgibst zu sein. Aber ich kenne dich besser, als du meinst.«


    Ich stieß kontrolliert den Atem aus. Noch immer wusste ich nicht, was ich sagen sollte, aber vermutlich würde er sich ohnehin durch nichts beruhigen lassen.


    »Und glaub ja nicht, dass ich nicht wüsste, was für ein Ritual ihr hier vollzogen habt – in meinem Haus! Mit Silber! Keine gute Idee, Cicely. Aber du würdest ja alles tun, um ihn zu retten, ist es nicht so?« Er legte mir eine Hand auf die Schulter, und sofort durchströmte mich pure Lust.


    Ich schauderte. Er schien tatsächlich eine Antwort zu erwarten. »Worauf willst du hinaus, Lannan?«


    Er strich mit den Lippen über mein Ohr. »Du solltest dir einfach darüber im Klaren sein, was du bereit bist, für das Leben deines Liebhabers zu zahlen, falls es einmal auf dem Spiel steht. Was würdest du tun?«


    Ich wappnete mich. Ich hatte genug, und obwohl ich Reginas Worte durchaus ernst genommen hatte, wollte ich mich nicht mehr mit solch einem Unfug auseinandersetzen müssen. Ich schüttelte ihn ab und drehte mich zu ihm um. »Ich habe keine Ahnung, worauf du anspielst, aber im Augenblick besteht keine Notwendigkeit, Grieve zu retten. Es geht ihm gut, und da der Karmesin-Hof daran interessiert ist, mit den kommenden Reichen von Sommer und Winter Abkommen zu schließen, sollte seine Gesundheit nicht ausgerechnet in deinem Haus Schaden nehmen.«


    Er stieß ein tiefes Knurren aus, packte mich und zog mich zu sich. »Eine Bluthure, die plötzlich ihre Chance kriegt, hat mir gar nichts zu sagen. Ich tue, was ich für richtig halte.«


    »Ich bin keine Bluthure, und ich bin auch nie eine gewesen.« Ich presste die Lippen zusammen, als er mich gegen die Wand rammte und sein Knie zwischen meine Beine zwängte. »Denk nach, bevor du handelst. Ich weiß, dass du wütend bist, aber ich weiß nicht, wieso. Du hast Regina, du bist der neue Regent, du hast dieses Anwesen. Bald bist du uns außerdem los. Wir sind dir sehr dankbar – ernsthaft! So ungern ich es zugebe, wir verdanken dir sehr viel. Ohne dich hätten wir nicht überlebt, und das vergesse ich dir nie.« Ich würde auch nicht vergessen, wie er mit mir umgesprungen war, aber das ließ ich im Augenblick lieber unerwähnt.


    Lannan drückte sich gegen mich. Ich spürte seine Erektion und befürchtete einen Augenblick lang, dass er die Beherrschung verlieren würde. Wieder biss ich mir fest auf die Lippe, um nichts zu sagen. Er schob seine Hände unter meinen Pulli und drückte meine Brüste, und ich keuchte, obwohl ich es nicht wollte.


    »Du verstehst es einfach nicht, was, Kleine? Ich kriege immer, was ich will, und ich will dich! Du spielst mit mir! Du bist immer ach so höflich und gehorsam. Du lässt Küsse und Berührungen widerstrebend über dich ergehen und lehnst alle meine Angebote ab, aber lässt dir helfen, wenn es nicht anders geht. Du lässt dich fast von mir vögeln, nennst mich deinen Engel der Finsternis … und dann haust du einfach in dem Moment ab, in dem zwischen uns wirklich etwas passieren könnte. Du nutzt deinen Kerl genauso aus wie mich, du Schlampe. Du machst uns heiß und verschwindest.«


    Er drückte mich so fest gegen die Wand, dass ich mich kaum noch bewegen konnte. Ein Klopfen an der Tür erschreckte uns beide.


    »Wer ist da?«, bellte Lannan wütend.


    »Regina. Wir müssen ein paar Erlasse vom Karmesin-Hof durchsprechen.«


    Sie lügt. Ich hörte es in ihrer Stimme, die durch den Windschatten zu mir drang. Sie lügt, und damit rettet sie mich. Aber warum tat sie das überhaupt? Sie liebte Lannan mit Hingabe und wollte nur, dass er zufrieden war, selbst wenn das bedeutete, mich als ein Stück Fleisch zu benutzen.


    Lannan sah mich mit verengten Augen an. »Unser Vertrag ist ungültig. Geh, besteig deinen Thron. Nimm die Krone, die dir zusteht.«


    Er konnte der Winterkönigin keinen Vertrag aufzwingen, und der Ausdruck seiner Augen verriet mir, dass er das sehr gut wusste. Er musste mich davon entbinden, ob es ihm gefiel oder nicht, aber er würde nicht so leicht aufgeben. Und was er als Nächstes sagte, bestätigte mir das.


    »Aber merk dir eins, Cicely. Ich gebe nicht eher Ruhe, bis ich dich in meinem Bett habe. Es kümmert mich nicht, wie lange es dauert, Hauptsache, ich kriege dich. Königin oder nicht – ich werde dir immer nachstellen!« Und endlich ließ er mich los.


    Ich zog meinen Pulli glatt und starrte ihn einen Moment an. »Wieso willst du mich überhaupt so dringend? Einfach nur, weil ich dir einen Korb gegeben habe?«


    Er wandte sich von mir ab. »Verschwinde aus meinem Büro. Tu, was du tun musst, Hoheit!«


    Als ich das Zimmer verließ, kam ich an Regina vorbei. Es war ihr anzusehen, dass sie alles mitgehört hatte. Als ich an ihr vorüberging, beugte sie sich vor und flüsterte: »Du kleine, dumme Kuh. Du kapierst es wirklich nicht, oder?«


    Ich blieb stehen. »Was denn? Ich weiß nur, dass Lannan entschlossen ist, mich zu demütigen, zu benutzen und mich dann von sich zu stoßen.«


    »Lannan demütigt jeden. Aber das ist nicht sein Ziel. Du hast wirklich keine Ahnung, nicht wahr?« Sie machte eine kleine Pause, und als sie wieder sprach, war ihr Tonfall weniger verärgert als irritiert. »Mein Bruder hat einen Narren an dir gefressen. Liebe ist als Wort zu stark, aber nennen wir es … Verliebtheit. Du hast ihn verhext, Cicely. Er ist besessen von dir, und du verweigerst ihm, was er am meisten begehrt. Ich kenne meinen Bruder seit Tausenden von Jahren. Glaub mir, er wird nicht von dir lassen, bis er entweder hat, was er will, oder stirbt. Und jetzt geh, solange ich ihn noch beruhigen kann.«


    Und damit rauschte sie in das Arbeitszimmer und warf die Tür hinter sich zu.



    Ich aß in meinem Zimmer zu Abend. Später verriegelte ich die Tür, und Grieve und ich schliefen ungestört bis zum nächsten Tag. Lannan belästigte mich nicht mehr und sprach auch nicht mehr mit mir, und als der Morgen kam, verdrängte ich das, was Regina gesagt hatte, endgültig aus meinen Gedanken. So viel Neues lag vor mir, dass ich keine Zeit hatte, mich um einen sexsüchtigen, besessenen Vampir zu kümmern. Das konnte ich immer noch tun, wenn – und falls – es jemals zu einem Problem werden sollte.


    Nach dem Frühstück versammelte unsere kleine Truppe sich in dem Wohnzimmer, das Lannan uns zur Verfügung gestellt hatte. Ysandra gesellte sich zu uns. Sie sah müde aus. Wie wir anderen.


    Von dem gestrigen Abend berichtete ich nur, dass Lannan mich aus dem Vertrag entlassen und Regina mir gesagt hatte, dass der Karmesin-Hof Abkommen mit den neuen Reichen schließen wollte.


    Wrath seufzte tief. »Ich denke, ihr müsst das tun. Die Zeiten, in denen die Feen zurückgezogen in Frieden leben konnten, nähern sich dem Ende. Wir müssen nun einen aktiveren Part übernehmen – das heißt, ihr müsst. Lainule und ich gehen an einen Ort, an dem wir uns ausruhen können.«


    »Woher sollen wir wissen, was wir tun und was wir lassen müssen? Wir haben noch nicht einmal genauere Informationen über das, was die Großhöfe und die Niederen sind – tatsächlich habe ich gestern zum ersten Mal davon gehört.«


    Lainule legte mir die Hand auf die Schulter. »Keine Angst. Wir stellen euch Berater zur Seite. Und Chatter und Grieve kennen die Hierarchien sehr gut. Sicher wird es schwer werden, aber ihr schafft das schon. Unser Volk wird euch akzeptieren.«


    »Da haben wir schon die nächste Frage. Ihr seid Königin des Sommerreichs, das Rhiannon übernehmen wird. Aber wenn es doch keine Dunklen Feen mehr gibt, über wen sollen Grieve und ich dann herrschen?« Ich war ernsthaft verwirrt.


    Wrath lachte. »Wenn das deine größte Sorge ist, dann fürchtet euch nicht. Hier sind überall Dunkle Feen, sie haben sich nur in den Schatten verborgen gehalten. Nun werden sie herauskommen, sich vereinigen und von euch eine neue Art des Daseins kennenlernen. Die Wildling-Feen haben dich anscheinend in ihr Herz geschlossen und werden sich deiner Herrschaft beugen. Und wie ich schon einmal sagte: Einige aus dem Sommerreich fühlen sich wohler in der Nacht, in der Kälte. Sie werden zu dir kommen.«


    Es gab noch so vieles, das ich nicht verstand, aber ich hielt mich zurück. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis wir uns zurechtfanden. Und hoffentlich würde die Initiierung einige unserer Fragen beantworten.


    Wrath erhob sich. »Die Hügel sind wieder bewohnbar. Unsere Krieger haben alle Schattenjäger, die sie erwischt haben, beseitigt, aber wir wissen, dass im Wald noch mehr herumlaufen. Lannan und Regina haben gestern Nacht fünfzig Mann losgeschickt, die das ganze Gebiet durchkämmt haben, die übrigen verstecken sich also sehr gründlich. Myst selbst ist untergetaucht.«


    Er streckte sich und winkte Rhiannon und mich dann zu sich. »Kommt mit. Ihr beide müsst eure neue Heimat kennenlernen. Die Wintersonnenwende nähert sich, und mit ihr eure Initiation. Und die Doppelhochzeit.«


    Trotz Millionen Fragen stand ich schweigend auf und folgte den anderen aus dem Zimmer in die Eingangshalle, wo wir uns für einen weiteren Ausflug in den Wald bereit machten.


    


    

  


  
    22. Kapitel


    Eine Woche war vergangen, seit wir Myst aus dem Hügel vertrieben hatten, und nun lebten dort wieder Cambyra-Feen.


    Am Ende der Vyne Street stand noch immer die Ruine, die einst das Haus der Schleier gewesen war, doch die Bauarbeiten hatten bereits begonnen. Das Konsortium hatte uns unbürokratisch schnell einen Kredit gewährt, und wir ließen das Haus wieder aufbauen, auch wenn wir dort nicht wohnen würden. Peyton und Luna würden es beziehen, und Kaylin wollte sich zu ihnen gesellen. Die Mondweber würden weiterhin existieren, nur dass ihre Hohepriesterin – nämlich ich – auch gleichzeitig Feenkönigin war. Wir hatten beschlossen, auf die ursprüngliche Tradition, dass Sommer- und Winterkönigin sich nur zweimal im Jahr begegnen konnten, zu pfeifen, und uns stattdessen auf ein zweimonatliches Treffen geeinigt. Und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass wir uns im Laufe der Zeit noch über einige alte Regeln hinwegsetzen würden.


    Unser Initiationsritual würde in drei Tagen stattfinden, am Abend vor der Wintersonnenwende. Am eigentlichen Sonnenwendtag würden Chatter und Rhiannon und Grieve und ich vermählt werden.


    Obwohl mein Herz vor Freude hüpfte, hielt die Furcht New Forest und die umliegenden Wälder noch immer in ihren Klauen. Myst war irgendwo da draußen, und wir konnten sie spüren – sie beobachtete uns, und sie war wütend. Geoffrey und Leo ebenfalls, und wir waren sicher, dass sie über kurz oder lang Ärger machen würden.


    Lannan hatte nicht mehr mit mir gesprochen, seit ich sein Arbeitszimmer verlassen hatte. Regina hatte mir geraten, ihm ein Weilchen aus dem Weg zu gehen, und diesmal befolgte ich ihren Rat. Er war beim letzten Mal kurz davor gewesen, die Kontrolle über sich zu verlieren, und ich hatte keinerlei Bedürfnis, ihn zu provozieren. Stalker waren immer gruselig und angsteinflößend, aber Vampirstalker? Schlimmer konnte es wohl kaum kommen.


    Grieve und ich waren gerade dabei, die Küchenutensilien durchzusehen, um zu entschieden, was noch zu retten war und was nicht. Unter den Scherben entdeckte ich einen Teller, der die Plünderungen und den Brand überstanden hatte, und als ich mit der Hand über das verrußte Porzellan strich, kullerte mir eine Träne über das Gesicht.


    »Was ist denn los, Liebling?« In den vergangenen Tagen hatte ich erlebt, wie sich Grieve von einem gepeinigten Raubwesen in einen zufriedenen Feenmann verwandelte. Er würde nie wieder der Prinz des Sommers sein, doch nun war er bereit, König des Winters zu werden, und seit er Mysts Fesseln los war, hatte er sich entwickelt. Er wirkte sogar körperlich größer, und sein platinfarbenes Haar glänzte im Licht der Sonne, die durchs Fenster hereindrang. Zwar schneite es noch hin und wieder, aber nicht mehr unablässig, und in den immer länger werdenden Pausen war auch wieder öfter die Sonne zu sehen.


    »Ich musste gerade an meine Tante denken. Wie sehr sie dieses Haus geliebt hat. Wie sehr sie Rhiannon geliebt hat – und mich. Ich vermisse sie so.« Und das tat ich; Tante Heather war für mich gleichbedeutend mit meiner Kindheit.


    Grieve nahm mir den Teller ab und legte ihn auf den Stapel der anderen, die wir abwaschen wollten. Er seufzte tief und lehnte sich gegen die Spüle. Die Küche war arg in Mitleidenschaft gezogen worden und würde vollkommen erneuert werden müssen. Das restliche Haus war besser in Schuss und würde nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen. Er breitete die Arme aus, und ich schmiegte mich an ihn und legte meinen Kopf an seine Schulter.


    »Sie war eine großartige Frau. Und sie hat sich Myst so stark widersetzt, wie sie konnte.« Er brach ab, als überlege er, was er noch sagen sollte, dann fuhr er fort: »Weißt du noch, als wir ihr an jenem Morgen auf der Suche nach dem Herzstein begegnet sind? Sie hätte uns leicht umbringen können. Aber sie hat sich zurückgehalten. Sie hat uns gewinnen lassen und uns um Erlösung gebeten, obwohl sie uns hätte töten können.«


    Ich ließ den Kopf hängen. Eigentlich hatte ich das längst gewusst. Heather war sehr stark gewesen. Sie hatte gewollt, dass wir gewinnen. »Grieve … wie lange wusstest du schon, dass wir den Winterhof übernehmen sollen?«


    Er zuckte mit den Achseln, ohne mich loszulassen. »Dass du eines Tages meine Königin sein würdest, wusste ich schon immer. Aber ich durfte nichts sagen, und ich war auch davon ausgegangen, dass wir über den Sommer herrschen dürfen.« Er lächelte resigniert, aber nicht unglücklich, und drehte mich in seinen Armen zu sich um. »Wir haben eine lange gemeinsame Geschichte. Eine längere, als wir es selbst wissen.«


    »Das hat mir Ulean auch schon gesagt.«


    »Ich schwöre dir, dass ich nicht mehr weiß als das, was ich dir bisher gesagt habe, aber ich könnte mir vorstellen, dass wir eines Tages gemeinsam mehr herausfinden.« Er nahm ein Sahnekännchen und reichte es mir, und ich hielt es wie einen Schatz an meine Brust gedrückt. »Wir werden eine Familie haben. Wir werden Kinder haben und gemeinsam über ein Reich herrschen.«


    »Zuerst müssen wir Myst finden und sie ein für alle Mal vernichten. Aber langsam fange ich an, daran zu glauben. Ich fange wirklich an zu glauben, dass … dass wir eine Zukunft haben.« Und damit hob ich das Kännchen an die Lippen, bevor ich es auf die Theke stellte.


    »Oh, wir haben eine Zukunft. Die Zeit der Kämpfe ist noch nicht vorbei, aber im Augenblick haben wir die Oberhand. Und bald sind wir verheiratet, dann kann dich nicht einmal Lannan Altos mehr anrühren.«


    Wir machten uns wieder an die Durchsicht der Küche. Das Haus der Schleier würde wieder auferstehen. Grieve war frei von Mysts Knechtschaft. Und ich … ich sollte Königin werden.



    An unserem letzten Morgen im Haus der Schleier saßen Rhia und ich auf der Treppe zum Garten und aßen eine Kleinigkeit zu Mittag. Es war fast wie früher, nur dass nun drei Wachen in unserer Nähe warteten. Wir konnten kaum zum Klo gehen, ohne dass wir eskortiert wurden.


    »So viel ist passiert.« Rhia aß ihren letzten Happen Sandwich, klopfte sich die Hände am Rock ab und zog wieder ihre Handschuhe über.


    Die Schattenjäger hielten sich noch immer irgendwo verborgen. Ein paar waren gefasst worden, aber Grieve schätzte, dass zwischen sechzig und hundert entkommen waren, und wir zweifelten nicht daran, dass sie ihren Weg zu Myst gefunden hatten. Im Wohnhügel war man allerdings stets bereit, sich zu wehren, falls sie einen weiteren Angriff wagen würde, doch dort bestand ohnehin nicht die größte Gefahr.


    »New Forest fühlt sich so leer an.« Ich blickte über die stille Straße. Nur wenige Einwohner waren bisher zurückgekehrt, und in jedem Viertel standen inzwischen in vielen Gärten Zu-verkaufen-Schilder. Unsere kleine Stadt veränderte sich.


    »Die Leute werden schon wiederkommen. Vielleicht die von früher, vielleicht auch ganz andere. Anadey führt das Diner immer noch. Peyton sagt, sie habe gestern eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und bittet um ein Treffen mit ihr.«


    Ich verzog das Gesicht. Anadey hatte uns verraten. »Und was will Peyton tun?«


    »Ich weiß nicht, aber sie scheint es nicht eilig zu haben, ihre Mutter zu besuchen. Rex erholt sich ganz gut. Die Entzündung durch den Biss des Schattenjägers ist inzwischen abgeheilt, aber er wird noch ein bisschen brauchen, bis er wieder ganz genesen ist, und in seinem Bein wird immer ein Stück Muskel fehlen.« Rhia verschränkte die Arme vor der Brust. Sie blickte über den Garten. »Das alles wird mir fehlen.«


    »Mir auch, aber wir können wohl wirklich nicht hierbleiben. Wenigstens bekommt das Haus mit Peyton, Luna und Kaylin die Bewohner, die es braucht, und wir haben sie dadurch immer in unserer Nähe.« In dem knappen Monat, den ich wieder zu Hause war, waren diese Leute zu meiner Familie geworden. »Und Zoey ist wieder weg?«


    »Ja. Sie ist zurück zu den Akazzani.« Rhia erhob sich und blickte zum Himmel. »Komm, wir sollten zu unseren Hügeln gehen. Sie werden schon auf uns warten.«


    Sie hielt mir ihre Hand hin, und ich nahm sie. Als wir mit den Wachen im Schlepptau den Garten durchquerten und auf den Goldenen Wald zugingen, spürte ich, wie plötzlich ein Schatten meinen Weg kreuzte. Ich blickte mich um, entdeckte jedoch nichts.


    Am Waldrand sah ich hinauf zum Himmel. Ein Frauengesicht spähte aus den silbrigen Wolken zu mir herunter. Myst … es war Myst. Sie war dort draußen und wartete geduldig, ich spürte sie im Schnee und im Windschatten. Sie schürte ihren Rachedurst und lauerte darauf, dass wir einen Fehler machten, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zurückkehrte. Aber dieses Mal waren wir stärker, und vielleicht konnten wir ihre Schreckensherrschaft ein für alle Mal beenden.
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    Personen


    

  


  Cicely und die Magiegeborenen


  Anadey: Verräterin. Peytons Mutter, ehemalige Freundin von Heather und Mentorin Rhiannons. Als Magiegeborene kann Anadey mit allen Elementen arbeiten. Ihr gehört Anadey’s Diner.


  Cicely Waters: Eine Hexe, die den Wind kontrollieren kann. Sie ist halb Magiegeborene, halb Uwilahsidhe (das Eulenvolk aus dem Stamm der Cambyra-Feen). Da am Abend der Sommersonnenwende geboren, ist sie Tochter des Mondes und des schwindenden Jahres. Dazu bestimmt, Königin von Schnee und Eis zu werden.


  Heather Roland: Rhiannons Mutter und Cicelys Tante. Die Kräuterkundige ist vom Indigo-Hof entführt und in eine Vampirfee verwandelt worden.


  Kaylin Chen: Kampfkunst-Sensei und Traumwandler. Ein Nachtflor – ein Dämon – ist untrennbar mit seiner Seele verschmolzen.


  Peyton MoonRunner: Halb Werpuma, halb Magiegeborene, Tochter Anadeys.


  Rex MoonRunner: Werpuma, Peytons Vater.


  Rhiannon Roland: Cicelys Cousine. Sie ist am gleichen Tag geboren, nur bei Tagesanbruch, daher Tochter der Sonne und des heranreifenden Jahres. Rhiannon ist ebenfalls halb Cambyra, halb Magiegeborene, und ihre Kräfte liegen im Feuer. Ist dazu bestimmt, Königin von Schilf und Aue zu werden.


  Ysandra Petros: Mitglied des Konsortiums. Eine mächtige Hexe, die mit Tönen, Energie und Kraftfeldern arbeitet.


  


  


  
    Der Hof von Schilf und Aue


    Chatter: Vom Sommerhof. Grieves bester Freund. Rhiannons Verlobter.


    Grieve: Prinz am Hof von Schilf und Aue, eine Cambyra-Fee (Gestaltwandler), die zur Vampirfee gemacht wurde. Cicelys Verlobter.


    Lainule: Feenkönigin von Schilf und Aue, Grieves Tante und Sommerkönigin. Dazu bestimmt, auf die Goldene Insel überzusetzen.


    Wrath: Cicelys Vater. Von den Uwilahsidhe (dem Eulenvolk der Cambyra).


    


    

  


  
    Der Indigo-Hof


    Grieve: (siehe Hof von Schilf und Aue)


    Heather: (siehe Cicely und die Magiegeborenen)


    Myst: Königin des Indigo-Hofs, Mutter der Vampirfeen, Fürstin der Verwüstung. Winterkönigin.


    


    

  


  
    Die Blutfürsten/Echte Vampire


    Crawl: Das Blutorakel, einer der ältesten Blutfürsten, von der Karmesin-Königin selbst erschaffen. Erzeuger von Regina und Lannan.


    Geoffrey: Ehemaliger Nordwest-Regent der Vampirnation und einer der älteren Blutfürsten. Mindestens zweitausend Jahre alt, stammt aus Xiongnu.


    Lannan Altos: Professor am New Forest Konservatorium, Reginas Bruder und Liebhaber, schön, hedonistisch, unverschämt.


    Leo Byrne: War Rhiannons Verlobter, Heiler und Magiegeborener. Einst Tagesbote für Geoffrey, nun ein Vampir.


    Regina Altos: Abgesandte der Karmesin-Königin. Ursprünglich mit Bruder und Liebhaber Lannan aus Sumer. War Priesterin Inannas. Von Crawl verwandelt.
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    Über dieses Buch


    Schwere Aufgaben liegen vor der Gestaltwandlerin und Hexe Cicely Waters: Zwar konnte sie ihre große Liebe, den Feenprinzen Grieve, mit letzter Kraft vor Winterkönigin Myst retten, doch dadurch hat sie die Loyalität der Sommerkönigin Lainule und die Duldung durch die Vampire verloren. Um das Wohwollen von Lainule wiederzuerlangen, muss Cicely tiefer in die gefährlichen Geheimnisse des Indigo-Hofes vordringen als jemals zuvor …
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    2. Die Katze
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    6. Vampirliebe

    7. Hexenzorn

    8. Katzenjagd
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    Das dunkle Volk
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